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on 


7 


— 


Vorrede. 


Bei vorliegender allgemeiner Krankheitslehre, 
welche man auch fuͤr eine allgemeine Pathologie 
nehmen kann, waren es vorzuͤglich zwei Beſtrebun— 


gen, welche den Verfaſſer leiteten und der Arbeit 


ihren eigenthuͤmlichen Charakter geben moͤgen. 


Erſtens ſollte gezeigt werden, wie die Krank— 
heitslehre oder Pathologie aus ſich ſelbſt gebildet 


werden muͤſſe, wie aus dem Begriffe der Krank— 


heit alle einzelnen Krankheitsformen folgen, diefels 
ben die Glieder eines Ganzen ſind, in jeder der 
Urtypus ſich wiederholt,, fo daß alle Krankheiten 
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zu einem natürlichen Syſteme unter einander ver 
bunden find und fie gleichſam die Complemente von 
einander bilden. Würde eine ſolche innere Be— 
gruͤndung immer allgemeiner angenommen, fo wür- 
de die Krankheitslehre in ihrem ſelbſtſtaͤndigen Vor— 
waͤrts⸗Schreiten geſicherter, und weniger dem Ein⸗ 
fluſſe augenblicklicher Theorien ausgeſetzt. So we⸗ 
nig es in Abrede geſtellt werden ſoll, daß fuͤr die 
Pathologie ihre innige Beruͤhrung mit der Phy— 
ſiologie ſehr wohlthaͤtig ſeyn muͤſſe, ſo darf ihr Ver— 
haͤltniß zur letztern doch nicht darin beſtehen, daß, 
ſobald von einer mehr wiſſenſchaftlichen Behandlung 
die Rede wird, letztere allein alle Koſten tragen ſoll. 

Nur wenn einmal die Krankheitslehre feſt 
in ſich ſelbſt begruͤndet iſt, erſcheint ſie auch als 
ein ſehr wichtiger Theil der Naturlehre uͤber haupt, 
und dann kann auch von ihren practiſchen Leiſtungen 
erſt recht die Rede ſeyn, welche bald zu hoch, bald 
zu nieder angeſchlagen werden, ſo lange ſie noch nicht 
ihren rechten Stand eingenommen hat. 
Nach ſeinen Kraͤften zu einer ſolchen wiſſen— 


ſchaftlichen Begruͤndung der Krankheitslehre von der 


V 
Geographie und der Geſchichte der Krankheiten aus 
das Seinige beizutragen, iſt ſeit mehr als zwanzig 
Jahren das Beſtreben des Verfaſſers, und wenn er 
wohl auch, zu ſeiner wahren innern Freude, ſich vor— 
werfen laſſen mußte, daß er ein bloßer Sammler 
ſey, ſo hofft er, auch hier wieder es erwieſen zu ha— 
ben, daß es ihm vor Allem auf Thatſachen ankomme. 
In ſeinen Anſichten uͤber Bildung und Kreis— 
lauf erklaͤrt ſich der Verfaſſer ſo gerne fuͤr einen 
Schuͤler des von ihm innig verehrten Kielmeyer. 
Manches wuͤrde vielleicht noch uͤberzeugender erſchei— 
nen, wenn die Hoffnungen, daß Letzterer feine ehe— 
mals gehaltenen Vorleſungen uͤber allgemeine Zoo— 
nomie und Bildungsgeſchichte durch den Druck mit— 
theilte, in Erfuͤllung giengen; der Verf. mußte 
hiebei dem Grundſatze getreu bleiben, das Seinige 
mit dem des Lehrers nicht zu vermengen, und da 
fuͤr die Pathologie fortzufahren, wohin dieſer in ſei— 
nen mehr phyſtologiſchen Lehren gelangt war. 

Zweitens war es Beſtreben, während die Pas 
thologie als organisches Ganzes dargeſtellt werden 
ſollte, das, was ſeit dreiſſig Jahren in deutſcher und 
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n Litteratur erſchien, zu ſammeln und 
nicht ſowohl zu ſehen, wie ſolches zur Theorie, als 
umgekehrt, wie die Theorie zu den Thatſachen 
paſſe. 

Es war eine ſchoͤne Zeit, als Bichat anato- 
mie generale, John Hunter Treatise on the 
Blood, inflammation and gun shot Wounds, 
Alexander v. Humboldt Verſuche über die gereizte 
Nerven- und Muskelfaſer, Darwin Zoonomie, Au— 
tenrieth empiriſche Phyſtologie, erſchienen, und vor 
Allem Kielmeyers Vorleſungen gehalten wurden, 
die zwar nicht im Drucke erſchienen, aber ihrer gro⸗ 
ßen Bedeutung nach als bekannt vorauszuſetzen ſind! 
Aehnliche Werke, die in den letzten dreiſſig Jahren 
mitgetheilt worden waͤren, laſſen ſich vielleicht nur 
nach der Vorſtellungsweiſe des Verfaſſers ſchwer an: 
geben; in der angegebenen Zeit geſchah aber in ih— 
ren Ergebniſſen, in dem Vorkommen ausgezeichne: 
ter Krankheiten, in neu aufgekommenen Theorien 
und einzelnen Entdeckungen durch Sectionen, das 
Experiment und Viviſectionen, deren furchtbare Haͤu— 
figkeit der vortreffliche Bichat zum Theil zu verant: 


VII 


worten hat, genug, um der Wiſſenſchaft wieder eine 
andere Geſtalt zu geben. | 

Der Verfaſſer, welchem ein rein wiſſenſchaft— 
licher Beruf nicht beſchieden ſeyn ſollte, der aber 
wohl zuweilen glauben konnte, daß ihm ein ſolcher 
zu Theil werden duͤrfte, und der unter allen Ver: 
haͤltniſſen des Lebens den Beruf eines Lehrers an 
einer Heilanſtalt fuͤr das Wuͤnſchenswertheſte halten 
wird, folgte theils aus dieſer Ruͤckſicht, theils aber 
auch, wie se feiner Collegen, aus Drang, irgend 
feſten Grund zu gewinnen) gerne jeder neuen An⸗ 
ſicht, um zu erfahren, welche Ausbeute zu gewinnen 
ſeyn möchte, Das Reſultat, welches ihm Erfahe 
rung und Nachdenken lieferten, theilt er nun mit, 
nicht in ein weitläufiges Syſtem entfaltet, ſondern, 
in die Kürze fein hoͤchſtes Beſtreben ſetzend, fo ges 
drängt als moͤglich. Für den Anfänger wird ſeine 
Arbeit kein Compendium erſetzen, aber den Aeltern 
und Erfahrnen ſoll auch nicht zugemuthet werden, 
immer wieder das Bekannte zu leſen; fuͤr dieſe 
koͤnnte es wohl fuͤr einen Rapport uͤber die Ergeb— 
niffe der letzten 20 — 30 Jahre dienen. An Ver: 


; VIII 

anlaſſung, einzelne Nachtraͤge zu machen, wird es 
einem ſolchen Leſer nicht fehlen, aber er wird wohl 
nie, und dieß das Hoͤchſte, wonach der Verfaſſer 
ſtrebte, Grund finden, Zweifel in die Wahrhaftig— 
keit und in den redlichſten Willen des Verfaſſers 
zu ſetzen. | | 

Bieberich, den 29. März 1831. 


Dr. Schnurrer. 
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Einleitung. 


Der Beobachtung der Krankheit, ihres Weſens und 
ihrer Erſcheinung geht wohl am natuͤrlichſten die Beant— 
wortung der Frage voran, wie die Krankheiten, welche 
doch dem Leben nicht weſentlich ſind, da ja ganze Claſſen 
von Geſchoͤpfen, ſelbſt die Mehrzahl der Menſchen, oft 
auf lange Zeiten, ja ſogar in ihrem ganzen Leben gar 
nicht erkranken, in die Welt gekommen ſind? ob ihre 
Anzahl ſich nothwendig vermehre oder vermindere? und 
was die Geſchichte hieruͤber ergebe. 

Allerdings folgt der Tod, wenn er nicht durch aͤuſ— 
ſere Gewalt veranlaßt wird, wobei das Leben ja auch ob: 
ne Krankheit ſich endigt, aus den Geſetzen des Lebens 
überhaupt, ohne daß es einer Krankheit beduͤrfte, indem 
die urfprüngliche Evolution allmaͤhlig in eine Involution 
uͤbergeht, und was im Fluͤſſigen begonnen hat, in der 
Erſtarrung aufhört; ob es jedoch eine Periode des Men: 
ſchengeſchlechts gegeben habe, in welcher Krankheiten ganz 
unbekannt waren, iſt eben ſo wenig wahrſcheinlich, als 
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die fruͤhere Behauptung, daß manche uncultivirte Voͤlker 
der Erde, wie z. B. die Indianer in Nordamerika, von 
Krankheiten gaͤnzlich frei ſeyen, ſich bei genauerer Be— 
kanntſchaft mit dieſen Voͤlkern auch nicht erwieſen hat. 

Dichter jedoch geben nicht nur die Zeit des Anfangs 
der Cultur auch als den Punkt an, von welchem die 
Krankheiten erſt unter dem Menſchengeſchlecht erſchienen 
ſeyn ſollen; 

Post ignem aetherea domo 

subductum macies et nova febrium 

terris incubuit cohors 
fondern wunderbar vereinigen ſich Seneca“), Cicero *) 
und Celſus “), das Vorkommen der Krankheiten auf 
wenige Jahrhunderte vor ihrer Zeit zu ſetzen, und dieſel⸗ 
ben einzig und allein von der durch die Cultur und Wiſ— 
ſenſchaft gegebenen Muſe, Luxus und Studien herzulei— 
ten; Anſichten, welche ſich denen unſerer Zeit naͤhern, 
nach welchen man auch ſchon an ein goldenes Zeitalter 
glaubte, in welchem ein gluͤckliches Geſchlecht in inniger 
Verbindung mit der Natur an Herrlichkeit Alles verei— 
nigte, was in ſpaͤteren Zeiten nur einzeln und zerſtreut 
ſich zeigt, und das, erſt nachdem es mit der Natur durch 
ſeine eigene Cultur gleichſam in Gegenſatz tritt, auch 
immer mehr entſprechenden Krankheiten ſich ausſetzte. 


*) Epist. XCV, 
**) De natura deorum II, 50, 


ue) De Medicina Lib, I, 
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Plato“) dagegen, welchem Seneca vielleicht zum 
Theil folgte, lehrt zwar auch, der im Naturzuſtande le— 
bende Menſch habe wohl keiner aͤrztlichen Huͤlfe bedurft, 
man habe zu jener Zeit weder Katarrhe, noch Rhevmata, 
noch Phyſſa, Waſſerſucht, gekannt; epidemiſche Krank— 
heiten, Jahres- Krankheiten oder Krankheiten, die nur 
zu gewiſſen Jahren vorkommen, Enersia voojuara, da; 
gegen habe es auch in jenen fruͤheſten Zeiten gegeben. 

In der That laͤßt ſich nicht zweifeln, daß laͤngſt vor 
dem Beginnen unſerer Geſchichte, als unſer Planet noch 
große Revolutionen zu untergehen hatte, die damals exi— 
ſtirenden Thiergeſchlechter nicht durch die Elemente allein, 
fondern auch durch Seuchen, wie fie im Gefolge großer 


Naturrevolutionen ſich zeigen, mannichfach heimgeſucht 


worden ſeyen, wie dieß die zahlreichen foſſilen Reſte der 


Thiere erweiſen, und wie fuͤr das ſpaͤter auftretende 
Menſchengeſchlecht ſchon aus deſſen fruͤheſter Periode Ue— 


berlieferungen ſich nachweiſen laſſen. 
Glaubt man wegen der Identitaͤt der Bildung, wel— 
che man in demſelben Verhaͤltniſſe ſtaͤrker findet, in wel— 


chem man ſich der Urwelt und der wahrſcheinlichen Ge; 


burtsftätte der Menſchheit nähert, annehmen zu muͤſſen, 
daß das Menſchengeſchlecht nicht aus dem Zuſtande der 
Rohheit allmaͤhlich ſich ausbildete, ſondern iſt es wahr— 
ſcheinlicher, daß daſſelbe weniger in dem Zuſtande der 
Wildheit, als dem einer jugendlich kraͤftigen Entwicklungs— 
faͤhigkeit ſich befand, in welchem es bei einem innigeren 


* Politicor; Lib. III. 
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Zuſammenhang mit der Natur, in einem milden Clima 
wohnend, Religion, Kunſt und Natur auf unmittelbare 
Weiſe erfaßte, und die fo erworbenen Kenntniffe in ei— 
nem eſoteriſchen Dienſte noch laͤngere Zeit unter der 
Form eines Cultus fuͤr die ſpaͤteren Generationen erhal- 
ten wurden, nachdem letztere bereits immer mehr durch 
Entzweiung, Kriege und menſchliches Treiben uͤberhaupt 
für jenes urſpruͤngliche Erkennen untuͤchtiger geworden 
waren, und dieſes hoͤchſtens nur zu ahnen vermochten, 
ſo wird ſich von einem ſolchem Zuſtande wohl ſagen laſ— 
ſen, daß bei dem, in ſolchem Einklange des geiſtigen 
und koͤrperlichen Lebens hinfließenden, harmloſen und na— 
turgemaͤßen Daſeyn alle die Krankheiten, die ſich ſo haͤu— 
fig aus Uebermaaß oder Mangel, oder aus einſeitiger 
Steigerung des Pſychiſchen, oder aus einem bloßen Ge— 
nußleben hervorgehen, noch unbekannt geweſen ſeyen. 
Da aber in jener Periode große Natur⸗Ereigniſſe 
in ganz anderen Verhaͤltniſſen, in weit groͤßerem Maaß— 
ſtabe einander folgten, als zu unſerer Zeit, auch das Le— 
ben des Individuums noch inniger mit dem der Gattung 
zuſammenhieng, und das Herannahen großer Erdrevo— 
lutionen gewiß von der lebenden Welt in einem allge— 
meinen Erkranken vorempfunden wurde, ſo fehlte es wohl 
damals nicht an weit verbreiteten Epidemieen und Seu— 
chen. Dabei laͤßt ſich annehmen, daß in jenen fruͤheren 
Perioden der Erde, als alles Lebendige noch weniger ge— 
trennt von einander ſich befand, jedes Erkranken mehr 
allgemein ſich erwies, und mit dem Menſchengeſchlechte 
immer zugleich auch die Thiere erkrankten. Wenigſtens 


» 
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trifft man auf ſolches gleichzeitiges Erkranken immer haͤu— 
figer, je weiter man in der Geſchichte der Krankheiten 
ruͤckwaͤrts geht. 

Nach den religioͤſen Anſichten der 1 Zelten aber 
wurden ſolche, das ganze Geſchlecht ergreifende große 
Krankheitsproceſſe nicht den uͤbrigen Krankheiten zuge— 
zaͤhlt, ſondern fuͤr unmittelbare goͤttliche Strafgerichte ge⸗ 
halten, welche mit keinen menſchlichen Mitteln bekaͤmpft 
werden konnten, denen man daher Opfer und religioͤſen 
Cultus entgegenſetzte. ! i 

In der That wurde bei den Römern jedes weitver⸗ 
breitete Uebel, ſowohl moraliſcher als phyſiſcher Art, 
Peſt genannt, Schlechtigkeit der Sitten, Ueppigkeit, 
Volks -Aufruhr ebenſowohl, als Feuersbrunſt, Unter— 
gang der Flotte, Erdbeben und vulkaniſche Ausbruͤche. 
Krankheiten dieſer Art fielen daher auch nicht Aerzten zur 
Behandlung zu, und wurden von dieſen eben ſo wenig 
beſchrieben; eher findet man die Spuren und Nachrich— 
ten von ihnen bei Dichtern und Geſchichtsſchreibern. 
Von ihnen, als Krankheiten der Gattung im Gegenſatz 
von denen des Individuums, gelte auch hier nur die all— 
gemeine Bemerkung, die ſpaͤter erſt ausgefuͤhrt werden 
ſoll, daß ſolchen Krankheiten nicht die durch Ungunſt 
der aͤuſſern Umſtaͤnde heruntergekommenen Individuen, 
Schwaͤchlinge und Alte, ſondern gerade die bluͤhendſten 
und kraͤftigſten Naturen am meiſten unterworfen ſind, 
wie ſie ſich auch mit aller Wuth uͤber die Hausthiere 
nicht nur, ſondern ſelbſt uͤber die Thiere des Feldes ver— 
breiten, welchen 


non Massica Baechi 

munera,. non illis epulae nocuere repostae 

Frondibus et victu pascuntur simplicis herbae 

Pocula sunt fontes liquidi, atque exercita cursu 

Flumina, nee somnos abrumpit cura salubres. 

Sollte aber, nach einer entgegengeſetzten Anſicht, 
das Menfihengefchtecht aus einem volligen Zuſtande der 
Rohheit allmaͤhlich erſt zur Cultur gelangt ſeyn, und 
daſſelbe ſich etwa verhalten haben, wie manche Indianer— 
ſtaͤmme, ſo konnten bei demſelben chroniſche Krankhei— 
ten, wie Wahnſinn, Auszehrung, Scropheln ſchon deß— 
wegen nicht angetroffen werden, weil die Schwierigkeit, 
die Lebensbeduͤrfniſſe zu verſchaffen, oder Vorraͤthe davon 
zu ſammeln, die, welche koͤrperlich oder geiſtig gehindert 
werden, dieſelben ſich zu verſchaffen, dem Mangel und 
dem Tode preis giebt. Ebenſo konnten auch ſolche, 
zu einzelnen Krankheiten Anlage hatten, ſich nicht gegen 
den Wechſel der Temperatur und Witterung ſchuͤtzen und 
mußten daher deſto fruͤher erliegen; da ferner bei den 
Wilden der Tapfere nur in Anſehen ſteht, ſo konnten 
die Schwaͤchlinge unter den Maͤnnern nicht heirathen, 
unter dem weiblichen Geſchlechte aber, welches bei un— 
cultivirten Voͤlkern immer zum muͤhſeligſten Leben ver— 
dammt iſt, konnten vollends alle, welche je eine Krank— 
heitsanlage in ſich trugen, kaum das erſte Wochenbett 
uͤberſtehen, ohne weggerafft zu werden. So wie aber 
Cultur, ſedentaires Leben und Sicherheit des Eigenthums 
aufkamen, fo wurde es auch dem Schwaͤchlichen und 
Kraͤnklichen, fo wie dem Bloͤdſinnigen moglich, von ſei— 
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nem Erbe nicht nur das Leben ſich zu erhalten , ſondern 
auch ſich zu verheirathen und feine Krankheits-Anlage 
ſortzupflanzen. Somit und zufolge der gleichzeitig ſich 
aus der Cultur verbreitenden Ueppigkeit und einer haͤu⸗ 
figer vorkommenden ſitzenden Lebensart, wobei das gei⸗ 
ſtige Leben vor dem koͤrperlichen geuͤbt wurde, hatte. ſich 
dann erſt diejenige Klaſſe von Krankheiten ausbilden kon⸗ 
nen, gegen welche Heilmittel verſucht wurden. 

Gegen dieſe Anſicht laͤßt ſich auch wieder einwen⸗ 
den, daß man gleich im Eingang der Geſchichte, nach 
den fruͤheſten Sagen von Hekate, Medea und Circe bei 
ihrem Treiben am Phaſis, bereits auf die Kenntniß der 
unheilvollſten Gifte, die Körper und Geiſt gleich zerruͤt— 
teten, trifft, auch waren Angina, Waſſerſucht, Ekſtaſe, 
Melancholie und Ausſatz in der fruͤheſten Zeit ſchon all— 
gemeine Krankheiten. Vielleicht hatten ehemals die Krank— 
heiten einen mehr rythmiſchen Verlauf, und es laͤßt ſich 
denken, daß in dem noch mehr formbaren, weniger er— 
ſtarrten, Organismus Uebertragung von Metamorpho— 
ſen leichter war, wie ſich ehemals haͤufiger Epilepſie un— 
ter Ausbruch hitziger Fieber und Waſſerſucht unter Diar— 
rhoͤen entſchieden haben moͤgen. 

Der Ausſatz kam nicht nur in Aegypten in der fie 
heſten Zeit vor, ſondern auch in Griechenland, zumal 
in dem feuchten Gebiete von Argos. Hier zeigte er ſich 
mit ſchneller Verbreitung und hatte zu ſeiner weiteren 
Erſcheinung auch die Melancholie, ſo daß, wie von Daͤ— 
monen getrieben, die Befallenen in die Waͤlder eilten. 
Bei ſolchen und ähnlichen ekſtatiſchen Zuſtaͤnden, die bes 


ſonders auch im Dienſte der Demeter vorkamen, erwies 
ſich die Muſik ſehr wirkſam; ja ſogar Geſchwuͤre, welche 
wahrſcheinlich in Folge von Malaria entſtanden waren, 
heilte Aeskulap mittelſt lieblicher Geſaͤnge *). 

a Bon ungeſunder Beſchaffenheit des Bodens, Mala- 
ria, muͤſſen aber die Anſiedler in Griechenland, das ſich 
bis auf die neueſten Zeiten ſo fiebererregend zeigte, zu allen 
Zeiten fo ſehr gelitten haben, als ihre Stammgenoſſen, 
welche ſich in Latium niederließen, und Quartanfieber, ſo 
wie Jahres⸗Krankheiten in der zweiten Haͤlfte des Som— 
mers, finden ſich bei Hippocrates ſo haͤufig, als in der 
Geſchichte Roms. Den Zuſtand des Prometheus, wel 
chem ein Geyer die Leber zerhakte, wovon er durch den 

heilkundigen Herakles befreit wurde, nennt Heſtod eine 
| Krankheit, wahrſcheinlich Lebergeſchwulſt. Derſelbe He 
rakles machte die Lage von Elis geſunder, indem er 
einen Fluß ableitete; ebenſo rectificirte er den Fluß Al⸗ 
pvheus, welcher vorher wegen feines langſamen Laufes zu 

Stagnationen und Suͤmpfen Veranlaſſung gab. Auch 
die lernaͤiſche Hyder des Herakles laͤßt ſich! wohl hierauf 
beziehen. 

Auf die endemiſchen Krankheiten wirkten überhaupt 
in Zeiten, da der Gottesdienſt oder Tempeldienſt mehr 
ein Naturdienſt war, weit mehr als bei den Medicinal— 
Anſtalten unſrer Zeit, Vorſichts-Maasregeln im Großen, 
welche eben um ſo gewiſſenhafter beobachtet wurden, als 
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*) Pindar Pyth. EI. vers 84. 
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fie einen Theil des Religions⸗Cultus ausmachten. So 
wurde in manchen engen und tiefen Thaͤlern, Griechen— 
lands der ſumpfige Kuͤſtenſtrich durch Baumpflanzungen 
unſchaͤdlich gemacht, indem nun, gleichſam durch einen 
Schirm, die Ausduͤnſtungen deſſelben abgehalten wurden. 

Aus demſelben Grunde pflanzten die Roͤmer Baͤu— 
me an den Kuͤſten von Latium, um die Ausſtroͤmungen 
von den pontiniſchen Suͤmpfen abzuhalten; ſolche Haine 
wurden fuͤr heilig erklaͤrt und ſchwere Strafen erlitten 
diejenigen, welche dieſelben verletzten. Ein Geſetz der 


zwoͤlf Tafeln lautet auch wirklich „lucos in agris ha- 


binto ““. 


Auch das zu ſchlachtende Vieh wurde weit ſorgfaͤl— 
tiger ausgewaͤhlt und das Geſchaͤft der Bezeichnung un— 
ter die Verantwortung der Prieſter, Sphragiſten geſtellt. 
Die Prieſter uͤberhaupt waren in ihrer Diaͤt, durch wel— 
che fie ſich vor Local-Krankheiten bewahrten, ein Vorbild 
des uͤbrigen Volkes, ſie genoßen, z. B. in Aegypten, we⸗ 
der Seefiſche noch Huͤlſenfrüchte, wobei fie weniger Gefahr 
liefen, den Ausſatz zu bekommen. Auſſer dem häufigen 
Baden ſchuͤtzten fie ſich noch weiter vor dieſer Krankheit 
durch alle drei Tage vorgenommenes Scheeren der Haare 


und durch ihre Kleidung aus Leinwand. Fleiſch von 


Schweinen genoßen ſie nur am Vollmond, nachdem die 
Spitze des Schwanzes, die Milz und das Gekroͤſe ſchon 
bei fruͤherem Opfer weggekommen war ). 


* Herod, 11, 47. 
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Ein weiteres maͤchtiges Heilmittel waren im Alter⸗ 
thum, wo Alles mehr ins Große gieng und auf Geiſt 
und Körper gleicherweiſe gewirkt wurde, die Wallfahr— 
ten oder der Beſuch entfernter heilbringender Tempel und 
anderer heiliger Orte und Gegenden, wie noch in Hindo— 
ſtan an den Ganges und andere Orte gewallfahrtet wird. 
So ſendeten die Aegypter ihre melancholiſchen und hypo— 
chondriſchen Kranken nach den Tempeln des Saturns am 
obern Ende Aegyptens, und die Roͤmer ihre Kranken nach 
Aegypten. Hippocrates noch empfiehlt den Kranken Wech— 
ſel der Luft und des Bodens. In den Tempeln der Iſis 
und des Serapis wurden von den Kranken Incubationen 
gehalten, beſonders wurde auch in den Tempeln des Aes— 
culaps auf Hervorbringung des Somnambulismus und 
Erweckung des Inſtinkts hingewirkt. Nach der Befchreiz 
bung des Jamblichus hoͤrten ſolche Incubanten einzelne 
Stimmen oder hatten Erſcheinungen, nicht durch die Au— 
gen ſondern durch den innern Sinn; bei geſchloſſenen 
Augen umgab ſie ein ſanfter glaͤnzender Schimmer oder 
andere Erſcheinungen, welche ihnen die Heilmittel andeu: 
teten. Wollte die Hervorbringung des ſomnambuliſtiſchen 
Zuſtandes bei den Einzelnen nicht gelingen, ſo wurde 
durch Fackel⸗Umgaͤnge und andere in größerer Gemein: 
ſchaft vorgenommene Ceremonien noch ſtaͤrker auf das 
Gemuͤth des Kranken gewirkt, und, wie beim Baquet, die 
Criſen durch den Anblick aͤhnlicher Zuſtaͤnde bei andern | 
hervorgerufen. So gieng bei mehreren Völkern des Als 
terthums ein efolerifcher Tempeldienſt der populären Me⸗ 
dicin voran. Wie aber auch die Ausübung der Heilkun- 
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de beſchaffen geweſen und die Aerzte ſich zum Publicum 
verhalten haben moͤgen, ſo laͤßt ſich wohl behaupten, daß 
manche Krankheiten des Alterthums, z. B. verſchiedene 
Formen des Ausſatzes, der Melancholie, Lykanthropie und 
des kalten Brandes (ignis sacer) ) ſeltener geworden 
oder ganz wieder verſchwunden ſeyn moͤgen. Dagegen 
ſind aber auch manche Krankheiten die man fuͤr neu hielt, 
wie die Influenza und die ihr verwandte angina paroti- 
dea ſo alt, wie das Menſchengeſchlecht und kam erſtere 
gewiß mehrmals in der fruͤheſten Zeit Roms vor ), ans 
dere aber haben ſich unlaͤugbar doch erſt aus dem Zuſam— 
menſeyn der Menſchen und aus ihrem phyſiſchen, politi— 
ſchen und commerziellen Leben herausgebildet, wie die 
Pocken, die Peſt, die Syphilis, die brandigte Braͤune? 
das gelbe Fieber, die anſteckende Augenentzuͤndung, fer— 
ner das Pellagra, der Scorbut, Scropheln, Rachitis u. a. 
Es laͤßt ſich nicht anders denken, als daß bei dem, mit 
der Natur immer ſtaͤrkeren Gegenſatz bildenden, Geſell— 
ſchafts-und Geſchaͤftsleben, ſitzender Lebensart, Verruͤk— 
kung der Tagszeiten, Speculations-Schwindel, oft erfahr⸗ 
ner Wechſel des Beſitzes in Verbindung mit den raffinir— 
teſten Tafelfreuden und erhitzenden Getraͤnken der genie— 
ßende Theil ebenſo, wie der, deſſen Aufgabe es iſt, ſolche 


*) Allgemeine Eneyclopädie der Wiſſenſchaften von Erſch und 
Gruber. II. Section. 4r Bd. 


* Vergleiche Heyne de febribus epidemicis Romae falso in 


pestium censum relatis, und Chronik der Seuchen. ir Bd. 
S. 45. 5 


Genuͤſſe anzuſchaffen, ſich manchen krank machenden Ein: 
fluͤſſen auf fo eigenthuͤmliche Weiſe ausſetzen müffen, daß 
ſchon hieraus die Zahl der Krankheiten ſich vermehrt. 
Eine weitere reiche Quelle von Krankheiten iſt aber 
auch geoͤffnet durch die weite Verpflanzungsfaͤhigkeit des 
Menſchengeſchlechts. Zwar iſt dem Menſchen vor allen 
übrigen Thieren durch feine vielartigere complicirtere Or— 
ganiſation und ſeine ſenſorielle Kraft, mit welcher er 
uͤber ſeinen Inſtinkt gebietet, eine weite Verbreitungs— 
faͤhigkeit gegeben, indem auf der einen Seite der Eifer, 
mit welchem er ſeine Zwecke verfolgt, ihn gegen aͤuſſere 
Einfluͤſſe weniger empfaͤnglich macht, und auf der andern 
Seite gerade, weil ſeine einzelnen Theile in ihren Gegen— 
ſaͤtzen am entwickeltſten find, eher die vermehrte Thaͤtig— 
keit des einen Organs Erſatz fuͤr die geſtoͤrte Thaͤtigkeit 
des andern bieten kann; diß Alles reicht jedoch nicht hin, 
die Geſundheit bei der weiten Verpflanzung und dem 
ſchnellen Wechſel des Aufenthalts vollkommen zu ſichern, | 
und zahlreiche acute Krankheiten entfliehen, zumal bei ei— 
nem ſchnellen Wechſel eines gemaͤßigten Klimas mit ei— 
nem heißen, welchen dann eine gleiche Zahl chroniſcher 
Krankheiten bei dem entgegengeſetzten Wechſel eines heiſ— 
ſen Klimas mit einem kuͤhlern entſpricht. Hiebei muß 
noch bemerkt werden, daß die Verbreitungsfaͤhigkeit in 
umgekehrtem Verhaͤltniſſe zur Lebenszaͤhigkeit ſteht, und 
gerade der amerikaniſche Indianer, welcher in ſeiner Hei— 
math eine unglaubliche Lebenszaͤhigkeit hat, einen Wech— 
ſel feines Aufenthalts fo wenig verträgt, daß wenn er 
aus ſeinen Waͤldern, wo er den größten Mangel leidet, 
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in gemaͤchlichere Wohnungen verſetzt wird, er ohne wei— 
tere Veranlaſſung dahin ſtirbt. 

Eine weitere Folge der großen Verpflanzungsfaͤhig— 
keit der europaͤiſchen Rage iſt auch noch die, daß dieſe 
nun die Produkte aller Klimate in ihrer Heimath nicht 
nur verſammelt, ſondern oft ausſchließend an dieſelben 
ſich haͤlt, wie z. B. bei uns, und noch mehr auf den brit⸗ 
tiſchen Inſeln, der Arme von nichts als von Kartoffeln 
und Kaffee oder Thee lebt, während, je weiter man gegen 
Suͤden ruͤckt, die Eingebornen immer mehr an die Pro— 
dukte ihres Bodens ſich halten. Auſſer dem Eſſen und 
Trinken iſt es aber auch die Lebensweiſe, Kleidung, Bet— 
ten, Wohnung, Heizung u. a. m., welches Alles, zumal 
bei den Voͤlkern noͤrdlicher Gegenden, weit zuſammenge⸗ 
ſetzter iſt, die Lufterneurung hindert und Unreinlichkeit 
begünftigt, wodurch alle dieſe Verhaͤltniſſe eine neue Quelle 
von Krankheiten werden, wie ſie auch wirklich einen be— 
deutenden Antheil an der Erzeugung des Typhus haben, 
es ſich, bei dieſer Krankheit wenigſtens, immer am zu— 
traͤglichſten erweist, den Kranken allem dieſem zu entzie— 
hen und ihn, wenigſtens eine Zeit lang, der friſchen Luft 
auszuſetzen, ſo wie auch die Krankheit mit der Annaͤhe— 
rung an die Tropen-Gegenden immer ſeltener wird, indem 
bei dem milderen Klima es dem Menſchen immer mehr 
moglich iſt, den kuͤnſtlichen Schutz gegen die Auſſenwelt 
zu entbehren und in der freien Luft zu leben. | 

Hieraus ließe ſich ſchon zum voraus vermuthen, 
daß in den gemaͤßigteren kuͤhleren Klimaten, die aus dem 
complicirteren Leben allmaͤhlig entſtandenen und den ein— 
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zelnen Individuen angehbrigen Krankheiten und Schwaͤ— 
chen haͤufiger ſeyn werden, waͤhrend auf der andern Sei— 
te in der Tropenwelt, da wo es ſich nicht um den Accli— 
matiſationsproceß handelt, mehr die Krankheiten der Gat— 
tung ſich weit verbreitet und verheerend zeigen werden, 
was auch wirklich die tägliche Beobachtung erweist, wos 
bei jedoch nicht vergeſſen werden darf, daß gerade die 
Peſt nicht den Wendekreis des Krebſes uͤberſchreitet. 
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Verhältniß der allgemeinen Krankheitslehre, 
Pathologie, zu der beſondern Krankheits⸗ 
lehre, Noſologie. 


Pathologie und Noſologie ſollen zuerſt von Hero— 
philus von Alexandrien und ſeinen Schuͤlern einander 
gegenüber geſtellt worden ſeyn; in den Worten ſchon iſt 
die ſo eben gegebene Bedeutung in ſo fern ausgedruͤckt, 
als die des erſteren Worts von der des andern wirklich 
verſchieden iſt, und nac mehr einen leidenden Zuſtand 
im allgemeinen, voo&o dagegen mehr ein beſtimmtes 
Krankſeyn ausdruͤckt. 

Indem die Krankheiten ebenſo Lebensaͤuſſerungen 
ſind, als diejenigen Vorgaͤnge, aus welchen der normale 
Entwicklungsgang beſteht, fo konnte man denken, daß 
auf die Phyſiologie, die ſich mit letzterem beſchaͤftigt, zu— 
naͤchſt auch alle Krankheits-Erſcheinungen zu beziehen 
waͤren und man die Krankheiten zu betrachten haͤtte, 
nach der Art, wie die phyfiologifchen Vorgänge und der 
Bau der entſprechenden Organe durch dieſelben veraͤndert 
werden. Bei der Lungenentzuͤndung waͤre z. B. darauf 
zu ſehen, wie die Lungen als Blut bereitendes, decarbo— 
niſirendes, als Waſſer und Schleim abſonderndes Organ 
ergriffen ſind und der Kreislauf dadurch geſtoͤrt werde. 
Auf dieſem Wege, auf welchem zwar allerdings Diagno— 


ſtik und einem Theil nach die Prognoſe gewinnen mögen 
und man auch zu dem nicht unrichtigen Reſultate gelangt, 
wie weit der Lebens proceß durch die Krankheit geftort und 
beeintraͤchtigt wird, erfaͤhrt man aber nichts uͤber die 
Natur der Krankheit ſelbſt, nichts uͤber ihre poſitive Ver- 
haͤltniſſe, ihre Entſtehungsweiſe, ihren Entwicklungsgang 
und ihre Entſcheidung. Sofern die Krankheit nicht blos 
eine Negation der Geſundheit iſt, ſondern in einem ei— 
genthuͤmlichen Krankheitsproceſſe, gleich dem Lebenspro— 
ceſſe, beſteht, ſo fern ſie ein ſelbſtſtaͤndiger, innwohnenden 
Geſetzen folgender Vorgang iſt, kann Pathologie nicht 
als eine negative Phyſiologie angeſehen werden, ſondern 
erſtere beſchaͤftigt ſich mit dem Krankheitsproceſſe, wie 
letztere mit dem Lebensproceſſe. Die Störungen des Le— 
bensproceſſes ſind nur die Symptome der Krankheit, aber 
nicht einmal ihre weſentliche, ſondern nur ihre zufaͤllige, 
es kann z. B. ein bedeutender Theil der Lungen krank 
ſeyn, ohne daß die Kranken über Localzufaͤlle ſich bekla— 
gen; viel wichtiger fuͤr die Erkenntniß und Behandlung 
der Krankheit iſt der Grad des Fiebers, die Art der Aus— 
ſonderung und der unmittelbaren Krankheitsproducte; 
noch wichtiger ſind fuͤr die Erkenntniß des genetiſch ſich 
ſelbſt vollendenden Ganges der Krankheit, wie ihn die 
Heilkunde erkennen muß, um denſelben nachzuahmen, 
diejenigen ihrer weſentlichen Symptome, welche ſich auf 
ihre Opportunitaͤt, ihren Ausbruch und ihre Ausbildung, 
je nach ihren Stadien, noch ehe ſie ſich auf ein einzelnes 
Organ concentrirt und deſſen Bau und Function geſtoͤrt 
haben, beziehen. Haͤufig bringt naͤmlich eine Krankheit 
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erſt eine lokale Störung im Lebensproceſſe hervor, die 
man fuͤr die Krankheit ſelbſt faͤlſchlich nimmt, da dieſe 
vielmehr jetzt in ihrem Producte bereits zu erloͤſchen an: 
fängt. 3. B. im grauen Staar, in den Anevrismen, den 
Herzkrankheiten, der Waſſerſucht und vielen andern ſoge— 
nannten chroniſchen Krankheiten, in dieſen Faͤllen iſt der 
phyſiologiſche Erfund vollends werthlos fuͤr die Behand— 
lung, die gegen ſolches Krankheitsproduct nichts mehr 
vermag und hoͤchſtens die Wegſchaffung deſſelben an die 
Chirurgie verweiſen kann. 

Von den beiden Inductions-Wegen in der Kränk— 
heitslehre wird daher, nach der Bemerkung des geiſtreichen 
Rec. v. Hartmann, theoria morbi, in der allg. Littera⸗ 
tur Zeitung, welcher wohl zugleich auch der Verfaſſer des 
Handbuchs des natuͤrlichen Syſtems der practiſchen Me— 
dicin iſt, auf dem phyſtologiſchen die Krankheit in Be: 
ziehung geſetzt zur Structur, zur Verrichtung und Natur 
des Organs, auf dem pathologiſchen dagegen geht er auf 
Erkenntniß des Proceſſes; dort erſcheint die Krankheit als 
eine zufaͤllige Anomalie, als ein Factum, zu deſſen Auf— 
faſſung nichts fehlt, als die Einſicht in die Moͤglichkeit 
deſſelben, denn der Ausdruck abnorm druͤckt die Frage und 
die Thaͤtſache wohl, aber nicht die Antwort aus. Auf 
dem pathologiſchen Wege dringt man zur realen Mög: 
lichkeit, d. h. des Geſetzes der Krankheitsbildung; die 
phyſiologiſche Unterſuchung der Krankheit ſetzt dieſe ſchon 
voraus, und es handelt ſich dann vorzuͤglich nur noch 
von der Diagnoſtik; die eigentliche Einſicht in die Bil— 
dung der Krankheit geht ganz leer aus, denn die phyſio— 
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logiſche Betrachtung beginnt, wo das Factum ſchon vol— 
lendet, das liens ſchon erloſchen iſt. Kurz, der Ge— 
brauch der Phyſiologie iſt ſubſidiariſch fuͤr Diagnoſtik, 
aber nicht conſtitutiv fuͤr Noſologie und Therapie. 

Die Pathologie beſchaͤftigt ſich daher mit den Kraͤf— 
ten, durch welche, und mit den Geſetzen, nach welchen 
Krankheiten entſtehen, verlaufen und geheilt werden; ſie 
beſchaͤftigt ſich ſomit mit den Elementen, aus welchen die 
wirklich erkennbaren Krankheiten, wie fie in der Noſolo— 
gie betrachtet werden, beſtehen. Der Phyſtologie paral— 
lel zerlegt ſie im kranken Menſchen alle Erſcheinungen in 
ihre ſie conſtituirende Momente, um das Weſentliche, 
das Innere an ihnen zu erkennen. Alles, was theils der 
Geſammtheit der Krankheiten allgemein, theils in den 
einzelnen weſentlicher Beſtandtheil iſt, ebenſo alle innern 
und aͤuſſern Bedingungen des Krankſeyns und des Ge— 
neſungsproceſſes ſind Gegenſtaͤnde der Pathologie. Ebenſo 
wuͤrde allgemeine Therapie nothwendiger Beſtandtheil der 
Pathologie ſeyn, weil der Heilungsproceß, geſchehe er 
durch Zufall, Natur oder Kunſt, noch zu der Geſchichte 
der Krankheit gehoͤrt, und der Heilungsproceß durch die 
Kunſt ohnedieß ganz auf die Natur ſich gruͤnden muß. 

Ihrer großen, beſonders zur Begruͤndung der Me— 
dicin, als Wiſſenſchaft, fo wichtigen Bedeutung uner⸗ 
achtet, wuͤrde die Pathologie freilich fuͤr das practiſche 
Leben weniger unmittelbare Anwendung geſtatten, da ſie 
vielmehr die Noſologie, die ſich mit der Erkenntniß und 
Behandlung der wirklichen Krankheiten unmittelbar be— 
ſchaͤftigt, erſt vorbereitet, wenn es nicht ſo viele krank— 
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hafte Zuſtaͤnde gaͤbe, welche unter beſtimmte Krankheits— 
namen nicht gebracht werden konnen, und daher eben 
in ihre pathologiſchen Beſtandtheile zerlegt und darnach 
behandelt werden muͤſſen. Allerdings gab es viele Zei— 
ten hindurch, und auch jetzt noch, viele aͤrztliche Schulen 
außer Deutſchland, wo die Heilkunde vielfach ausgebil— 
det und mit demſelben Erfolg getrieben wurde, ohne daß 
in der Litteratur wirkliche pathologiſche Lehrbuͤcher figu— 
rirten oder die Pathologie getrennt behandelt wurde; in 
den meiſten Fällen ſteckt fie aber doch in der Noſologie, 
und in den verſchiedenen Syſtemen der Aerzte, z. B. 
ſchon in Galen, wird eben fo viel über abſtracte Auf— 
gaben und Erklaͤrungen des Krankheitsproceſſes beige— 
bracht, als in irgend einer Pathologie der deutſchen Li⸗ 
teratur ſeit Erſcheinung der Gau b ſchen Inſtikutionen. 
Pathologie verhielte ſich zur Noſologie mehr wie 
Abſtractes zu Concretem, jedoch aber nicht wie Erkennen 
zum Handeln. Als Hauptgrundſatz fuͤr die Pathologie 
laßt ſich wohl behaupten, daß bei keiner phyſikaliſchen 
Unterfuchung es fo, wie bei der Pathologie, fuͤr ihre 
wahre Foͤrderung nothwendig und wünfchenswerth fey , 
allgemeine Grundſaͤtze, fo unentbehrlich ſie auch zum Ord⸗ 
nen der Begriffe ſeyn mögen, nicht in der Art zur Haupt— 
ſache zu machen, als wenn von ihnen alle Erſcheinun— 
gen erſt ihre Anerkennung erhalten muͤßten und was 
denſelben nicht entſpraͤche, geradezu gelaͤugnet werden 
duͤrfte. Wollte man ſolches ſich erlauben, ſo wuͤrde man 
ſich nicht nur ſelbſt um die Erkenntniß der wichtigſten 
Thatſachen bringen, fondern auch Gefahr laufen, das, 
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was man wirklich zu wiſſen glaubt, aus einem ganz 
falſchen Geſichtspunkte zu betrachten und verkehrt anzu— 
wenden. Meiſt darf man dagegen annehmen, daß auch 
noch ſo entgegengeſetzten Grundſaͤtzen etwas Wahres zu 
Grunde liege, deren Verfechter aber immer darin es ver— 
fehlten, daß ſie einzelne, ganz richtige Erfahrungen zu 
eilfertig zu den Grundſaͤtzen und leitenden Principien ih— 
rer Conſtructionen machen. Dieß hat ſich zu allen Zei— 
ten, beſonders der neueren, ergeben, da auf den Che— 
mismus der Mechanismus, auf Humoral- Pathologie 
Solidar- Pathologie, auf den Brownianismus der Con— 
traſtimulismus und Brouſſaismus, und auf die Verall— 
gemeinerung in dieſen Syſtemen die Anſicht von dem 
rein Specififchen in der Hombopathie folgte. 


Was iſt Geſundheit, was iſt Krankheit? 


Von beidem muß der Begriff in jedem Falle unter 
einen gedoppelten Geſichtspunkt gebracht werden, indem 
zuerſt das Weſen deſſelben definirt und ſodann auch ge— 
zeigt werden ſoll, durch welche unverkennbare und ent— 
ſcheidende Zeichen ſich beides manifeſtire. 

Da die Krankheit immer und nothwendig der Ge— 
ſundheit entgegen gefeßt gedacht werden muß, noch mehr 
aber, da beide dem Leben angehören und beide Aeuſſe— 
rungen deſſelben ſind, Krankheit uͤberhaupt, wie jeder 
andere Lebensproceß, nichts Paſſives, ſondern ein wirk— 
licher Vorgang iſt, der ſich eben ſo gewiß, wie jede Le— 
bensaͤuſſerung, auf beſtimmte Proportionen gruͤndet und 
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ſeinen eigenen inneren Geſetzen folgt, ſo kommt es vor 
Allem darauf an, eine naͤhere Beſtimmung des Lebens zu 
geben, wenigſtens ſeines Verhaͤltniſſes zum pathologi— 
ſchen Proceſſe, oder ſo fern es in der Krankheit wie— 
derkehrt. | 
Der Begriff des Lebens bildet ſich aber nur dadurch 
deutlich, daß man die Art des Thaͤtigſeyns beſtimmt, 
wodurch ſich lebende Koͤrper auszeichnen. Dieſe beſteht 
in der ſtetigen Entwicklung und Kundgebung eines, ei— 
genen Geſetzen folgenden, geiſtigen Princips durch von 
demſelben bewirkte mannigfaltige, in Bezug auf ein in— 
dividuelles Daſeyn zweckmaͤßige koͤrperliche Bildungen 
(Miſchungen und Formen) und temporaͤre Erhaltung und 
Handhabung dieſer Bildungen. In der todten Natur 
nimmt man dagegen geſetzmaͤßige und durch ein inneres 
Princip bewirkte zweckmaͤßige Bildung und Thaͤtigkeit 
blos in Bezug auf ein univerſelles Daſeyn wahr; man 
kann daher z. B. ein Foſſil, das ſich weder aus ſich ſelbſt 
entwickelt, noch ſich ſelbſtſtaͤndig erhaͤlt und thaͤtig zeigt, 
nicht als Individuum, ſondern nur in ſo fern lebendig 
nennen, als es einen Theil des unermeßlichen, allerdings 
lebendigen Macrocosmus oder Weltorganismus ausmacht. 
Dieſes Allleben der Natur, der Macrocosmus, an 
welches ſich keine Erkenntniß wagen, das nur in der 
Speculation vorgeſtellt werden kann, und welchem nichts 
Lebloſes gegenuͤber ſteht, ſondern in welchem Alles, ſelbſt 
das relativ unorganiſche, lebt, in welchem die Dinge 
auch nicht erkranken, noch fterben fonnen, fondern alles 
im lebendigſten Uebergang gedacht werden muß, kehrt 
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für bie Erſcheinung wieder in dem individuellen Orga— 
nismus, in welchem auf gleiche Weiſe, wie in jenem, 
Thaͤtigkeit und Seyn in urſpruͤnglicher Identitaͤt ſich be— 
finden. Im Planeten, noch als Ganzes betrachtet, ſteht 
Fluͤſſiges, Luft und Waſſer, in demſelben lebendigen 
Wechſel mit dem Feſten, wie in dem individuellen Or⸗ 
ganismus; das eine kann eben ſo wenig ohne das an— 
dere beſtehen. 

Nur erſt in der Relation zum individuellen Leben, 
nur dieſem gegenuͤber, entſteht eine lebloſe, unorganiſche 
Welt. Der lebende Körper, der einzelne Organismus 
unterſcheidet ſich demnach von der lebloſen Materie, ei— 
nem Foſſil, dadurch, daß waͤhrend die Form des letzte— 
ren aller möglichen Veraͤnderungen fähig iſt und doch 
die Materie dieſelbe bleibt, der organiſche Körper nur fo 
lange als lebend, und als dieſer beſtimmt beſtehen kann, 
als feine Maſſe in beſtimmter Form, die einer beſtimm— 
ten Idee entfpricht, ſich befindet; oder das Lebloſe ruht 
innerlich und erhaͤlt ſeine Impulſe von Auſſen, das Le— 
bendige aber bildet eine Sphaͤre, in welcher ein ſelbſtſtaͤn— 
diges Princip ſich bewegt, und innerhalb dieſer Sphaͤre 
jegliches zur innern Zweckmaͤßigkeit ordnet. 

Die Sphaͤre, in welcher ſich jeder organiſche Koͤr— 
per bewegt, die Lebensgeſchichte eines jeden organiſchen 
Koͤrpers iſt die der Entwicklung aus dem Keim, der Bluͤ— 
the und Zeugung, und dann des Vergehens und Ver— 
trocknens. Das Leben beginnt mit Fluiditaͤt und endigt 
unter Erſtarrung; zwiſchen beiden kommt es zur Zeit der 
Bluͤthe zur hoͤchſten Turgescenz, der hoͤchſten Lebensfuͤlle. 
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Im Saamen, oder noch früher, in feinem faſt ganz fluͤſ— 
figen Zuſtande und eingeſchloſſen in ein elterliches Indi— 
viduum, das den Keim gegen die Auſſenwelt vertritt, 
lebt der Organismus fein eigenes Leber nur ſo fern, als, 
den Geſetzen der Schwere entgegen, ſich die ihn bildende 
flüffige Subftanz nach eigenthuͤmlichen Geſetzen bewegt; 
allmaͤhlig bilden ſich die feſteren Organe, und von die— 
ſen zuerſt ſolche, welche die organiſchen Proceſſe unter— 
ſtuͤtzen; das Gehirn ſelbſt ſcheint in dieſer Periode, wie 
die Leber, nur bildend, das Herz ohnediß nur blutbewe— 
gend zu wirken, allmaͤhlig nur bildet ſich Conſumtion, 
am meiſten in den willführlichen Muskeln, welche den 
thieriſchen Organismus zum Verkehr mit der Auſſenwelt 
geſchickt machen, und zuletzt erſt entwickeln ſich die Sin— 
ne, mit welchen die Auſſenwelt percipirt wird; in um— 
gekehrter Ordnung baut ſich der organiſche Leib wieder 
ab, die Sinne verdunkeln ſich wieder, was von den Mus— 
keln nicht zur Fluiditaͤt zuruͤckkehrt und reſorbirt wird, 
bleibt rigides Reſiduum, und nur in einzelnen Pulſen 
noch ſchlaͤgt das Herz faſt wie im Anfang des Bildungs— 
Proceſſes. Unlaͤugbar laͤßt ſich daher der Begriff des Or— 
ganismus nicht anders bilden, als ſo fern er gedacht 
wird zuerſt unter der Form des inneren Seyns, der 
Theſe, ſodann als ſich ſelbſt behauptendes Seyn, gegen— 
uͤber von der Auſſenwelt, Antitheſe, was ſich durch die 
willkuͤhrliche Bewegung und Sprache darſtellt, und end— 
lich der Syntheſe, in welcher die Auſſenwelt aufgefaßt 
wird, als ſolche aber zur inneren gemacht wird, was 
durch die Sinnorgane geſchieht. 


„ 


Um ſich in dieſer dreifachen Beziehung auszubilden 
und waͤhrend ſeines Lebens gegen die Auſſenwelt zu be— 
haupten, erfordert das organiſche Leben einen Subſtanz— 
wechſel; der Lebensgeſchichte des organiſchen Körpers ge— 
hen daher auch raͤumliche-Veraͤnderungen zur Seite; aus 
dem kleinſten Volumen waͤchst er, um am Ende zu er; 
ſtarren und zu vertrocknen. 

Dieſes iſt nicht denkbar, ohne daß ihm die Sub 
ſtanz von der Auſſenwelt, der relativ lebloſen, dargebo— 
ten wird, denn indem jede Lebensaͤuſſerung jedesmal mit 
Conſumption verbunden iſt, fo kann der individuelle Or 
ganismus nicht beſtehen, ohne daß er der Maſſe nach 
immer wieder verjuͤngt wird. 

Iſt aber die Exiſtenz und die Entwicklung des orgar 
niſchen Körpers in der Art an die Auſſenwelt gebunden, 
daß dieſer ſich die Maſſe nicht ſelbſt zu produciren vermag, 
ſondern dieſelbe von auſſen erhalten muß, ſo waͤre es 
nicht denkbar, daß dabei ſein Entwicklungsgang nicht ge— 
ſtoͤrt würde, wenn bei dieſem Affinitaͤts-Verhaͤltniſſe ger 
gen die Auſſenwelt der lebende Koͤrper und die von auſ— 
ſen gegebene Maſſe gleiche Bedeutung haͤtten, ſo daß aus 
dem Zuſammentritt beider ein Product entſtuͤnde, das in 
der Mitte zwiſchen beiden laͤge, ein Neutrales waͤre. 
Vielmehr iſt es durchaus nothwenthig, daß, ſo lang als 
der Entwicklungsgang ungeſtoͤrt vor ſich geht, der orga— 
niſche Körper dem in feine Sphäre gezogenen Aeuſſern 
ſeinen Typus aufdruͤcke, und, wenn er die aͤuſſere Maſſe 
auch nicht vollkommen zu vernichten vermag, ſie doch 
wenigſtens, fo lange fie ſich in feiner Sphäre befindet, 
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für die chemiſchen Affinitaͤten unverkennbar, d. h. latent 
macht. So fern der organifche Körper durch den Zutritt 
der Auſſenwelt oder auf Koſten der Auſſenwelt ſich ver— 
größert, oder nachdem er fein Wachsthum erreicht hat, 
wenigſtens immer ſtaͤrker folideseirt, fo findet wahre 
Transfubſtantiation ſtatt, d. h. die Eigenthuͤmlichkeiten 
der Maſſe gehen verloren, und ſtatt ihrer erfolgen Secre— 
tionen, die faſt ganz nur das Gepraͤge des Organismus 
tragen, und von dieſem Stoffwechſel allein laͤßt es ſich 
ſagen, daß derſelbe in der Sphaͤre der Geſundheit die 
Thaͤtigkeit des Organismus erhoͤhe oder vermindere. Je 
vollkommener der Entwicklungsgang, deſto ſelbſtſtaͤndiger 
iſt auch der Organismus gegenuͤber von der Auſſenwelt, 
deſto kraͤftiger ſich dieſelbe zu ſubigiren, oder was daſſelbe 
heißt, deſto mehr iſt der organifche Körper allen Geſetzen 
der Chemie und Mechanik entzogen, ſomit je vollkomme—⸗ 
ner, deſto corruptibler, aber die Kraft, welche ſich der 
Corruption entgegenſetzt, iſt ſeine Tendenz zur Entwick— 
lung, ſein Entwicklungszug, nicht eine zur Organiſation 
hinzutretende, ſondern dieſelbe, wodurch die Organiſation 
und Corruptibilitaͤt ſich bildet. Jede Störung ſeiner 
Entwicklung hindert daher den Organismus, mit derſelben 
Energie die Auſſenwelt zu beherrſchen. Beides, ſeine voll— 
kommene Entwicklung und ſein kraͤftiges Verhaͤltniß zur 
Auſſenwelt find nur möglich bei dem freieſten Nebenein— 
anderbeſtehen feiner Totalitaͤt von Organen und der voll 
kommenſten innern Einheit aller zugleich. Dieſes Ver— 
haͤltniß beſteht aber nicht in einem bloßen Mehr oder We— 
niger, es findet uͤberhaupt nicht auf eine allgemeine, ſon⸗ 


. 


dern auf eine beſtimmte Weiſe ſtatt, ſofern jedem indivi— 
duellen Organismus eine beſtimmte Art des Seyns zu— 
kommt und dieſe beſtimmte Anlage ihm durch den Lebens— 
keim gegeben iſt. Nur eine beſtimmte Entwicklung iſt al— 
ſo die geeignete, und nur bei dieſer iſt die vollkommenſte 
Einheit bei dem freieſten Nebeneinanderſeyn der Organe 
denkbar; waͤre es nicht dieſe durch den Keim voraus be— 
ſtimmte, ſo koͤnnte der Organismus, indem er, den aͤuſſern 
Einfluͤſſen gemaͤß j ſich abanderte und dadurch immer das 
Gleichgewicht ſich wieder herſtellte, nie krank werden, da aber 
dieß, in der gegenwaͤrtigen Periode der Erde wenigſtens, 
nicht mehr der Fall iſt, fo entſteht Störung, ſofern ent⸗ 
weder ein einzelnes Organ ſelbſtſtiſch ſich entwickelt und 
uſurpirend ſich zum Endzweck des Organismus macht, 
wie z. B. in den Entzündungen „ oder umgekehrt, der 
ganze individuelle Organismus zu einer, ſeinem Bil— 
dungszweck fremden, Entwicklung durch einen, der Zeu— 
gung vergleichbaren Act ſollizitirt wird, wie bei den an— 
ſteckenden Krankheiten. | 

Jede Krankheit entſteht alfo durch einen Bildungs: 
act, in welchem eine neue Art des Seyns und veraͤnderte 
Lebenszwecke geſetzt werden. Dieſes neue Leben wirkt 
ſtoͤrend auf den uͤbrigen Organismus nicht nur, ſofern kein 
Organismus ſeine Functionen veraͤndern kann, ohne daß 
dadurch der Entwicklungsgang aufgehoben wuͤrde, ſondern 
auch, weil bei dem vollkommenſten Wechſelverhaͤltniſſe al— 
ler Organe unter einander mit der relativen Unterdruͤk— 
kung der einen Function nothwendig eine andere Function 
deſto thaͤtiger hervortritt. 
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Nach dem Angegebenen iſt demnach die Krankheit, 
die nicht als ein, dem Leben hinzugefuͤgter oder aufge— 
drungener Zuſtand des Organismus, ſondern als ein ſich 
ſelbſt ſentwickelnder frei thaͤtiger Vorgang und als ein 
ſolcher, an Mißbildungen und Krankheits-RMeſten verſchie— 
den, angeſehen werden muß, bedingt durch das Zufam— 
mentreffen einer aͤuſſerlich hinzutretenden Potenz mit der 
Subjectivität des Organismus in der Art, daß nun das 
Aeuſſere von dem Organismus nicht mehr als Aeuſſeres 
geſetzt wird, derſelbe demnach in dem Momente und auf 
dem Punct, wo dieſe Potenz einwirkt, entweder unmit— 
telbar oder vermoͤge der Transmiſſion auf andere, in or— 
ganiſcher Wechſelwirkung ſtehende Organe durch einen, dem 
Zeugungsact, oder vielleicht noch richtiger der generatio 
aequivoca vergleichbaren Act zu einer Aufeinanderfolge 
von Thaͤtigkeits⸗Aeuſſerungen veranlaßt wird, welche in 
entſprechenden Veraͤnderungen der Form und Miſchung 
beſtehen und der urſpruͤnglichen Entwicklungs-Tendenz nicht 
mehr entſprechen, ſondern eine neue Lebensſphaͤre bilden. 
Wenn die Krankheit alſo auch durch aͤuſſern Einfluß ver— 
anlaßt iſt, ſo gehoͤrt doch zu ihrer wirklichen Entſtehung 
ein eigentlicher Bildungsact, ein innerer, nicht durch aͤuſ— 
ſeren Einfluß unmittelbar veranlaßter Zuſtand, der nun 
ſich weiter entwickelt und fortdauert, wenn die aͤuſſere ihn 
veranlaſſende Urſache ſchon laͤngſt zu wirken aufgehört 
hat. Zu dem Begriffe der Krankheit iſt es demnach we— 
ſentlich, daß dieſelbe ein eigenthüͤmlicher, aus ſich ſelbſt 
weiter ſich entwickelnder Bildungsproceß iſt. 

Nicht jede Beeintraͤchtigung des Wohlbefindens iſt 
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daher ſchon Krankheit, es konnen manichfache Störungen 
durch die erhöhten oder verminderten Einwirkungen von 
Imponderabilien, Luftarten, Nahrungsmitteln und Gif— 
ten hervorgebracht werden; ſo lange einzelne Organe da— 
von nur direct angefprochen werden und in ihrer Reac— 
tion in Mißverhaͤltniſſe mit dem Übrigen Organismus 
gerathen, iſt jedoch damit noch nicht wirkliche Krankheit 
gegeben. Wie die Nahrungsmittel im lebenden Koͤrper 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten verlieren und eine Zeitlang die 
Subſtanz des Koͤrpers bilden, hoͤchſtens nur bei ihrem 
Austritt aus dem Körper in den Secretionsſtoffen wie⸗ 
der ihre urſpruͤnglichen Eigenthuͤmlichkeiten erhalten, B. 
bei dem Groͤnlaͤnder das Blut nicht zu Thran wird, aber 
wohl die Hautausſonderung faſt ganz die Beſchaffenheit 
deſſelben erhaͤlt, oder auf den Genuß von Spargel man 
auch keinen Geruch im Blute, ſondern erſt wieder im 
Harne bemerkt, ſo verlieren ſogar auch alle ſchaͤdliche 
Stoffe, ſelbſt die Gifte, wie ja eigentlich Alles, was 
nicht Aliment iſt, Gift heißen kann, kommen ſie nicht 
in ſolcher Menge mit dem lebenden Koͤrper in Beruͤhrung, 
daß ſie chemiſch oder mechaniſch toͤdten, ihre auszeich— 
nenden phyſiſchen Eigenſchaften, werden latent; z. B. 
das Queckſilber laͤßt ſich durch keine Reagentien im Blute 
entdecken, ſondern wird erſt gefunden, wenn man daſſel— 
be verbrennt und ſublimirt, oder ſetzt ſich reguliniſch in 
den Knochen, welche gewiſſermaßen fuͤr Auswurfsſtoffe 
gelten koͤnnen, ab, anftatt aber, daß ſolche Stoffe, gleich 
den Nahrungsmitteln, in die Subſtanz wirklich eingien— 
gen, erregen ſie meiſt unter erhoͤhter Thaͤtigkeit und Um; 


ſtimmung des Gefühle, eine ganz fpecififche Tendenz zur 
Aus ſonderung, unter welcher der lebende Koͤrper entwe⸗ 
der erliegt, oder von dem ſein Leben bedrohenden Stoffe 
befreit oder erſt krank wird. Dieß kann ſich ſogar mehr⸗ 
mals wiederholen; daſſelbe Individuum kann ſich wies 
derholt durch Alcohol, Opium, oder bei ungeſunden Be— 
rufsarbeiten durch mineraliſche Gifte vergiften, ſo lange 
der Körper jedoch auf den Eindruck dieſer Potenzen in 
der Art reagirt, daß der Stoff wieder eliminirt und übers 
waͤltigt wird, ſo entſteht noch keine Krankheit, es kann 
ſelbſt, dem Sprachgebrauche gemaͤß, nur Dispoſition ent— 
ſtehen. Eben ſo kann durch Imponderabilien, z. B. durch 
Kaͤlte, ferner durch Mangel an Nahrung die Thaͤtigkeit 
des Organismus auf ein Minimum gebracht, ja derſelbe 
kann ſogar getoͤdtet werden, ohne daß man ſagen koͤnnte, er 
ſey an einer Krankheit wirklich geſtorben, ſelbſt wenn 
Einzelne oder eine Gemeinſchaft von Menſchen ſich un— 
ter nachtheiligen aͤuſſern Einfluͤſſen, Naͤſſe, Kaͤlte, alter 
kraftloſer Nahrungsmittel u. dgl., befinden, in Cachexie, 
Scorbut verfallen, eben fo, wie fie. wieder friſche Nah- 
rung bekommen, ſich wieder erhohlen, fo kann man 
nicht ſagen, daß ſie krank geweſen ſeyen; es Tonnen pſy— 
chiſche Einfluͤſſe den Koͤrper aufs heftigſte erſchuͤttern, 
ſelbſt tödten, ohne daß man den Zuſtand Krankheit nen 
nen dürfte; endlich iſt es kein krankhafter Proceß zu nen⸗ 
nen, wenn nach einer Wunde mit einem ſchneidenden 
Inſtrumente, einer einfachen Trennung unmittelbar nach 


geſchehener Verwundung die Wundraͤnder in vollkomme— 
ne Beruͤhrung gebracht, durch die erſte Vereinigung die 
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Wunde ſich gleich wieder ſchließt; es kann dieſen Namen 
ſelbſt dann nicht erhalten, wenn durch adhaͤſive Entzuͤn— 
dung, d. h. durch die dazwiſchen ergoſſene gerinnbare 
Lymphe die Vereinigung bewirkt wird, denn der übrige 
Organismus nimmt keinen weiteren Antheil daran, und 
alle Empfindung, die dabei flattfinden koͤnnte, entſteht 
blos von der Verletzung. 

Alle dieſe Zuſtaͤnde kann man nicht Krankheit nen 
nen, denn zur Krankheit gehört ein eigentlicher Bildungs— 
act, ein innerer, nicht durch aͤuſſeren Einfluß unmittel⸗ 
bar veranlaßter Zuſtand, der dann ſeinen eigenen Geſetzen 
folgt und fortdauert, wenn die aͤuſſere ihn veranlaſſende 
Urſache ſchon laͤngſt zu wirken aufgehoͤrt hat, und der 
zu ſeinen eigenthuͤmlichen Metamorphoſen fuͤhrt. 

Sofern demnach die Krankheit nicht blos in einem 
veraͤnderten dynamiſchen Verhaͤltniſſe, oder darin beſteht, 
daß das harmoniſche Zuſammenwirken der Organe erhoͤht 
oder vermindert, beſchleunigt oder retardirt waͤre, oder 
ſelbſt auch ein Organ in ſeiner Thaͤtigkeit nachließe, ſon⸗ 
dern da die Krankheit in einem neuen eigenthuͤmlichen 
Bildungsproceſſe beſteht, welcher, einmal begonnen, fort— 
dauert, wenn die aͤuſſere Urſache zu wirken laͤngſt aufge— 
hort hat, fo iſt nothwendig mit dieſem Begriffe gegeben, 
daß keine Krankheit möglich iſt, ohne gleichzeitige Ver— 
änderung der Miſchung, und, wenn auch in manchen Faͤl— 
len ſcheinbar etwas ſpaͤter, auch der Form der feſtwei⸗ 
chen Theile. Dann handelt es ſich nicht blos darum, daß 
durch fortdauerndes aͤuſſeres Hinderniß die Thaͤtigkeit des 
Organismus deflectirt und ungefaͤhr wie eine Klinge oder Fer 


der durch fortdauernde Gewalt gebogen gehalten wird, ſon— 
dern iſt durch einen neuen Bildungsact der ganze Lebens— 
proceß ein anderer geworden, ſo muß er auch fein ent: 
ſprechendes Subſtrat haben. Zwar iſt es allerdings nicht 
zu laͤugnen, daß nach vielen Krankheiten die gegenwaͤr— 
tige pathologiſche Anatomie nicht jedesmal eine entſpre⸗ 
chende Veraͤnderung im Material nachzuweiſen vermochte, 
es iſt diß aber ſchon deßhalb kein Beweis, als ſelbſt bei 
der Unterſuchung der feſtweichen Theile, auf welche die 
pathologiſche Anatomie ſich allein beſchraͤnken muß, ſo 
viele höchft wichtige Momente, wie abſolutes und fpeciz 
fiſches Gewicht, Wärme, Leitungs- und Erzeugungsfaͤhig— 
keit, ſelbſt Farbe und aͤuſſerſte Gefaͤßaustheilung und die 
Beſchaffenheit des Capillargefaͤßſyſtems auch von dem auf— 
merkſamſten Bec bachter nicht unterfucht werden kann, 
und anderntheils, ſeitdem man nicht mehr blos die Ein— 
geweide der Bruſt und des Unterleibs beachtet, man z. B. 
in der Beſchaffenheit der Blutgefaͤße des Ruͤckenmarks und 
anderer Theile eine, der Krankheit entſprechende materielle 
| Veränderung manchmal gefunden hat. Am allerwenig— 
ſten laͤßt ſich die aufgeſtellte Behauptung damit widerle— 
gen, daß gerade nach den ſchnell verlaufenden Krankhei— 
ten, nach dem Typhus, noch mehr nach dem gelben Fie— 
ber, der Cholera oder der Peſt in denen Faͤllen, wo ſcheinbar 
ganz Geſunde plotzlich todt niederſtuͤrzen, in den feltenen 
Faͤllen, in welchen in der Leiche nachgeforſcht wurde, kei— 
ne matertellen Veraͤnderungen ſich zeigten. Denn eben 
| weil dieſe fo mächtigen Krankheiten ganz neue Bildungs, 
| proceſſe vorausſetzen, ſo entſtehen dieſe, wie jede neue 
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Bildung, zunaͤchſt im Fluͤſſigen, hauptſaͤchlich in der Blut- 
maſſe, und in dieſer ſind in der Beſchaffenheit der im 
Blute befindlichen Infuſorien, deren Bewegung und ge— 
genſeitigem Abſtande, ihrem Verhaͤltniſſe, zu dem ſie ent⸗ 
haltenden Medium, deſſen Oxydations-Faͤhigkeit und fo 
vielen weiteren Eigenſchaften manche materielle Veraͤn⸗ 
derungen denkbar, die bei den gewoͤhnlichen anatomi— 
ſchen Unterſuchungen ſowenig als bei dem Aderlaſſen un— 
terſucht werden und freilich auch nicht erhoben werden 
können. Wie groß aber die Veränderung in dem Mia: 
terial, beſonders dem fluiden Theile des Koͤrpers ſchon 
im Leben geweſen ſeyn mag, erhellt ſchon aus den raſchen 
Fortſchritten der Verweſung, welche gerade am ſtaͤrkſten 
ſich zeigt, je kuͤrzer und gleichſam nur momentan das 
Krankſeyn geweſen iſt ). | 
Wird dagegen jedes Beſtreben zur Kenntniß des in; 
nern Hergangs der Krankheit zu gelangen, fuͤr duͤnkelhaft, 
fuͤr Thorheit und Traͤumerey, die Krankheiten dagegen 
fuͤr geiſtige Verſtimmungen unſeres geiſtigen Lebens in 
Gefuͤhlen und Thaͤtigkeiten, oder als immaterielle Ver— 
ſtimmungen unſeres Befindens erklaͤrt, ſo verdiente eine 
ſolche, von Invectiven auf das wiſſenſchaftliche Streben 
in der Krankheitslehre begleitete Behauptung ſchon wegen 
der deutlich zu Grunde liegenden Abſicht, nur einer ge— 
wißen Heilmethode hiedurch Eingang zu verſchaffen, kei— 


— 


2) Vergleiche Geſchichte einer im Frühjahr 1829 vorgekomme— 
nen Epidemie des Schweißfiebers. In den Heidelberger kli— 
niſchen Annalen: VI. Bd. 1s Heft. Heidelberg 1830: 
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ne Widerlegung, doch laͤßt ſich bemerken, daß auch von 
dieſer Seite her zugegeben werden muß, daß jede Krank— 
heit eine Veraͤnderung im Innern des menſchlichen Köͤr— 
vers vorausſetze. 


Kritik einiger anderen Definitionen der Krankheit. 
Die Feſtſetzung des Begriffs der Krankheit, daß 

dieſelbe ein Lebensproceß, alſo ein Vorgang ſey, welcher 
nicht mit dem urſpruͤnglichen Entwicklungsproceſſe zuſam— 
menfaͤllt, daher denſelben nothwendig ſtoͤrt und, was 
ebenſo nothwendig zugleich damit gegeben iſt, bei wel— 
chem der individuelle Organismus nicht mehr mit derſel— 
ben Staͤrke der Auſſenwelt entgegen zu wirken vermag, 
ſtimmt uͤberein und enthaͤlt involvirt die meiſten uͤbrigen 
Definitionen der Krankheit, als 

jede Krankheit ſey eine Affection, durch welche es 
geſchehe, daß die dem Menſchen eigenthuͤmlichen Actio— 
nen nicht genau nach den Regeln der Geſundheit ausge— 
bt werden koͤnnen (Gaubius), oder 

Krankheit ſey eine unbehagliche, erſchwerte oder 
geſtorte Ausübung einer oder aller Lebensfunctionen, 
(Brown) oder 

Krankheit ſey ein Zuſtand der Organiſation, bei 
welchem die Tendenz zur organiſchen Zweckmaͤßigkeit nicht 
vollkommen zweckmaͤßig wirke (Brandis), oder 

ein, im Innern des Lebens haftender Vorgang, 
welcher dem individuellen Organismus, ſeiner Art und 
Entwicklungsſtufe nach möglicher Vollkommenheit wider— 
ſtreitet (Bartels), oder endlich | 


Krankheit exiſtire, wo die Kraft im Kampfe mit den 
entgegenſtehenden Stoͤrungen, zur ruhigen ungeſtoͤrten Be— 
hauptung der Integritaͤt des Individuums, als Gattungs— 
Glieds und Einzeln-Weſens, dem Grade oder der Art nach, 
oder in beiden Beziehungen unzureichend ſich erweist. 
(Sachs) | | 
Die angegebene Definition enthält aber noch weiter, 
indem ſie, weniger blos negativ als die aufgefuͤhrten, zu— 
gleich uͤber die Natur der Krankheit ſich ausſpricht, das 
Krankſeyn wie das Leben auf einen Entwicklungsproceß 
zuruͤckfuͤhrt, die materielle Natur jeder Krankheit aus— 
ſpricht, auf den wahren Hergang der Krankheit und das 
genetiſche Verhaͤltniß der Symptome deutlicher hinweißt 
und zum Theil auch zu einer beſtimmten Anſicht uͤber die 
Wirkungen der Heilmittel fuͤhrt, welche, nach ihr, eines— 
theils nicht als bloße Reizmittel angeſehen werden kön⸗ 
nen, und anderntheils, ſo fern ſie qualitativ wirken, nicht 
ſpezifiſch gegen die Krankheit, ſondern als ſpezifiſch auf 
gewiße in der Krankheit begriffene Organe wirkend be⸗ 
trachtet werden, und wo ſie als ſpezifiſch gegen eine 
Krankheit gelten, dafür gehalten werden muͤſſen, daß fie 
dieſelbe Metamorphoſe ſchneller zu Ende führen. 


Sind die einzelnen Krankheitsformen, Metamor⸗ 
phoſen, wirklich mit den im Raume verbreiteten 
Formen des Lebens vergleichbar? 


Sofern die Krankheiten auch Entwicklungsproceſſe 
ſind, wie das Leben ſelbſt, ſo wurde ſchon darauf hinge⸗ 
wieſen, daß ſich in den Krankheiten auch Zuſtaͤnde aus— 
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bilden koͤnnten, die denen gleich waͤren, welche die im 
Raume verbreiteten Thierorganismen darſtellen. Es waͤ— 
re vielleicht moͤglich, daß dieſe Vorſtellung zu manchen, 
ſelbſt fuͤr die Geſchichte und Natur der Krankheiten frucht— 
bringenden Vergleichungen führte; fo koͤnnten ſich etwa 
die Blaſenſteine mit den trockenen Harnexrcrementen der 
Schlangen, die Waſſerſucht mit der Beſchaffenheit der 
Mollusken, die Rachitis mit dem Knochenbau der Knor⸗ 
pelfiſche, die Beſchaffenheit des Herzens und die fuͤr den 
Menſchen abnorme Austheilung der großen Gefäße, 
welche der Blauſucht zu Grunde liegen, mit den entſpre— 
chenden normalen Bildungen in der Thierreihe u. ſ. f., 
ferner die verſchiedenen Exantheme, Entozoen und Epizoen 
aber mit den einfachen Pflanzenformen, welche auch pa— 
raſitiſch vorkommen, vergleichen. Sogar ſchon das ga— 
ſtriſche Fieber wurde mit dem Normalleben der fleiſchfreſ— 
ſenden Thiere verglichen; hier konnte aber das Gemein: 
ſchaftliche höchſtens im Durſte beſtehen, welcher bei den 
fleiſchfreſſenden Thieren nicht einmal allgemein angetrof— 
fen wird; die Fieberkranken haben Eckel vor dem Fleiſch, 
bei den Thieren erweckt deſſen Genuß das hoͤchſte Beha— 
gen, bei jenem druͤckt der ganze Zuſtand Schwaͤche der 
Bewegorgane aus „ bei dieſen iſt gerade die Staͤrke der— 
ſelben das Ausgezeichnete. Ueberhaupt laͤßt ſich im ALL 
gemeinen dagegen ſagen, daß krankhafte Zuſtaͤnde in ei⸗ 
ner groͤßern Sphaͤre doch ſelten ſich in der Art zu ſtei— 
gern vermögen, daß fie das Bild einer andern Organi— 
ſation darſtellten, ohne daß das Leben vorher daruͤber zu 
Grunde gienge, die krankhaften Proceſſe nie Selbſtzwecke 
4 | a 


ſind, alſd auch nie ſchaffend und producirend, fondern sm: 
mer verzehrend wirken, und das durch das Leben Darge— 
botene conſumiren. In manchen Krankheiten, die auch 
im Fluͤſſigen entſtehen und mit eigenthuͤmlichen Ausſon— 
derungen und Productionen endigen, befreit ſich der Or; 
ganismus von laͤnger ſchon erlittenen Geſundheits-Be— 
ein traͤchtigungen. Bei der Vergleichung der Exanthemt 
mit den Pilſen und Aftermooſen darf auch nicht vergeſ— 
ſen werden, daß letztere, wo ſie einmal auf einem andern 
Organismus entſtanden ſind, immer wieder von neuem 
entſtehen und der Pröceß als Ganzes kein Ende nimmt, 
die Exantheme aber entweder ſich ſelbſt ein Ende ſetzen, 
oder den Organismus aufreiben, und auch nicht in ei— 
nem Theile des Koͤrpers ſich befinden koͤnnen, waͤhrend 
der andere geſund iſt, ſondern der ganze Organismus 
fuͤr eine gewiſſe Zeitperiode ein anderer iſt, und wenn ſie 
aufgehoͤrt haben, durch fie ein anderer geworden iſt. 
Eine andere geiſtvolle Anſicht iſt die von Bailly )), 
daß jeder krankhafte Zuſtand ein normaler, unter dem 
Microscope betrachteter, oder uͤberhaupt eben nur die 
Steigerung eines entſprechenden Normalen ſey. Aller⸗ 
dings laͤßt ſich annehmen, daß in dem Organismus nichts 
entſtehen und ſich ausbilden koͤnne, wovon nicht die Moͤg⸗ 
lichkeit bereits urfprünglich ſich vorfaͤnde; allerdings find 
faſt alle krankhafte Secretionen nur die Steigerung de- 
rer, die auch im normalen Zuſtande vorkommen; ſelbſt 
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*) E. M. Bailly de Blois Traite anatamico pathologique de 
Fièvres intermittentes simples et pernicieuses etc, Paris 1826. 
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die Blutungen haben ihr Analogon im geſunden Zuſtan⸗ 

de, das Fieber kommt auch bei der Verdauung, vor je— 
dem Schweiße vor, den Kraͤmpfen entſpraͤche das Gaͤh⸗ 
nen und Strecken. Bailly vergleicht das intermittiren— 
de Fieber mit dem Schlafen und Wachen, und auf aͤhn— 
liche Weiſe ließe Ir noch RN mit einander vers 
gleichen. 


Von dem Grunde der Krankheit. 


Indem über den Grund der Krankheit weitere Nach— 
forſchungen beginnen ſollen, bedarf es einer fortgeſetzten 
Vergleichung des kranken Zuſtandes mit dem geſunden, 
und da die Brownfche Lehre neben manch anderem mehr 
negativen auch den weiteren poſitiven Vorzug hat, daß 
ſie von allgemeinen, fuͤr das thieriſche und vegetabiliſche 
Leben geltenden Grundſaͤtzen anhebt, fo eignet ſie ſich, 
wenn ſie gleich auch hierin ſtets beſtritten werden muß, 
vorzüglich zur Grundlage für ſolche Unterſuchungen. 

4 Als ein nach innern Regeln verlaufender Vorgang, 
der ſich mit einem beſtimmten Producte endigt, laͤßt ſich 
die Krankheit nicht anſehen, als waͤre ſie ein regelmaͤßig 
zunehmendes Abweichen von der Geſundheit und allmaͤh— 

5 liges Wiederkehren, Einleiten in das Lebens- Gleiſe. 
Vielmehr hat ſie ihren beſtimmten Anfang und endigt 
ſich nothwendig mit einem Producte, mit einer anderen 
Krankheit oder mit dem Tode; damit iſt jedoch, wie wei— 
ter unten auseinander geſetzt werden ſoll, noch nicht in 
Abrede geſtellt, daß einzelne Stadien der Krankheit im 


Verhaͤltniß zu den andern ſehr lange, ſogar eine ganze 
Lebensperiode hindurch dauern koͤnnen. 

Da in dem individuellen Organismus ſelbſt immer 
nur der Grund ſeiner normalen Entwicklung anzunehmen 
iſt und er, vermoͤge feiner Tendenz zur Zweckmaͤßigkeit, 
allein nur von aͤuſſern Krankheits-Urſachen getroffen wer; 
den kann, fo muß bei jedem Krankheitsproceſſe ein aͤuſ— 
ſeres Moment angenommen werden, und Krankheit ent— 
ſteht ohne aͤuſſere Urſache hoͤchſtens nur dann, wenn, wie 
in den Entwicklungs⸗Krankheiten, ein Organ, das ſich 
erſt waͤhrend des Lebens ausbildet, oder waͤhrend der 
Dauer deſſelben wieder erföfcht, auf die andern als ein 


neues oder aͤuſſeres einwirkt. Wo daher nicht, wie bei 


der Entwicklung der Zaͤhne, der Zeugungsorgane und 
dem im Verlaufe des Lebens nach und nach erfolgenden 
Hervortreten der einzelnen Organe durch eine locale Stei— 
gerung des Bildungsproceſſes, was immer, gleich der 
Entzündung, auf alle übrigen Organe wirken muß, im 
Koͤrper ſelbſt der urſpruͤngliche Entwicklungsproceß durch 
einen neu entſtandenen geſtoͤrt wird, muß dieß entweder 
durch eine aͤuſſerlich hinzukommende oder durch eine auſ⸗ 
ſerkoͤrperliche pſychiſche Urſache geſchehen. Alle dieſe, 
Krankheit erregende Urſachen wirken aber nicht reizend, 
fondern jede auf die verſchiedenen Organe auf eine be; 
ſtimmte Weiſe, und erſt Folge dieſer qualitativen Ein⸗ 
wirkung iſt Erhoͤhung oder Verminderung der Lebensthaͤ— 
tigkeit. Mit einer blos gradweiſen Veränderung der Le- 
bensthaͤtigkeit gelangt man aber, wie bereits vielfach 
hemerkt wurde, nie zu einem wirklichen Krankheitspro— 
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ceß, und ſelbſt die von Brown mit dem Namen indi— 
recte Aſthenie bezeichneten Zuſtaͤnde kommen theils in 
der Wirklichkeit nicht auf die von ihm angegebene Weiſe 
vor, oder muͤſſen anders gedeutet werden. Die von 
Brown hieher bezogenen Erſcheinungen erweiſen, wie 
dieß Brouſſais richtig behauptet, vielmehr, ſtatt einer 
durch Ueberreizung entſtandenen Unempfindlichkeit, eine 
fortdauernde erhöhte Thaͤtigkeit, z. B. der Mißbrauch gei— 
ſtiger Getraͤnke erweckt eine bleibende Entzuͤndung im 
Magen und Surexcitation im Gehirn, wobei die uͤbrigen 
Funktionen in Unordnung gerathen, folglich Schwaͤche 
entſteht. Auch vergeht das crapuloſe Kopfweh am beß— 
ten auf Stuhlgaͤnge, und eben ſo oft iſt es der Fall, 
daß die, welche in ihrem Leben viel geiſtiges Getraͤnk 
genoſſen haben, ſpaͤter durch ganz geringe Quantitaͤten 
berauſcht werden. Die Empfindlichkeit des Magens auf 
Tafel⸗Exceſſe beſteht auch mehr in einer Aufregung und 
wird ihr eben ſo gut durch kaltes Waſſer begegnet. Um— 
gekehrt iſt es gewiß, daß ein Menſch, welcher bei ſtar— 
ker koͤrperlicher Arbeit recht rauh lebt, d. h. auf welchen 
beim Eſſen und Trinken wenig Excitantia einwirken, da; 
durch nicht reizbarer, ſondern derber, d. h. unempfindli⸗ 

cher gegen aͤuſſere Reize, wenn ſie aber wirken, zu deſto 
ſtaͤrkeren Reactionen geneigt wird. Grant und Gall 
entwerfen folgendes Bild von einem geſunden Menſchen: 


*) Joſeph Gall philoſophiſch-mediciniſche Unterſuchungen 
über Natur und Kunſt im kranken und geſunden Zuſtande 
des Menſchen. Erſter Band. Wien 1797. S. 303. 
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ein ſtarker, geſunder, abgehaͤrteter Menſch iſt mager, hat 
ein gerades, nicht fettes Geſicht, ſtarke Glieder und kei— 
nen hervorragenden Bauch; ſeine Haut liegt nur ganz 
locker an dem Fleiſche an und iſt rauh und haarig, die 
Haut auf dem Kopfe iſt ſo beweglich, daß er die Naſe, 
Stirne und Ohren ziemlich bewegen kann. Er hat ſtarke 
hervorragende Backenbeine und alle ſeine Muskeln ſind 
hart, hervorragend und ungleich; die zuruͤckfuͤhrenden 
Adern ſind groß und haben viele Windungen; die Kno— 
chen kurz, feſt und hart, und die Gelenke klein: allein 
die aͤuſſern Glieder im Verhaͤltniß zu feiner Größe und 
Geſtalt ſehr dick. Bei der Section findet man den Ma— 
gen und die Gedaͤrme klein, mit dicken Haͤuten und flei— 
ſchig. Die Leber, Pancreas und Nieren find klein und 
glatt, aber doch dicht und feſt; das Netz iſt duͤnn, kurz 
und ſchmal; die Muskeln des Unterleibs dick, hervorra— 
gend, kurz und nach innen zu ſo eingebogen, daß der 
Unterleib dem aͤuſſeren Anſehen nach ganz glatt und die 
Bruſt groß, vorragend und rund iſt. Die Lungen ſind 
groß und ſehr elaſtiſch; von betraͤchtlicher Große find auch 
das Herz und die großen Blutgefaͤße. Der Hals iſt kurz, 
dick und muskulos; die Hirnſchale groß, rund, feſt, hart 
und, die Stellen ausgenommen, wo ſich Muskeln einſen— 
ken, fehr duͤnne; an dieſen Stellen aber iſt fie ſo dick, 
daß ſie Knoten und laͤnglichte Erhabenheiten bildet. Das 
Gehirn iſt ſehr groß und die Nerven ſind dick; die Zaͤh— 
ne ſind kurz, weiß, glatt und ſtehen dicht aneinander und 
das Zahnfleiſch iſt feſt und geſund. Diejenigen dagegen, 
die öppig leben, find dick, fett, ſchwer und aufgedunſen, 
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ihre Haut iſt weich, glatt und ausgeſpannt, die Mus: 
keln werden glatt und mit Fett ausgefüllt. Die Blut 
adern verlieren fich in Zellgewebe und find weniger be⸗ 
merklich, die Knochen werden lang, groß, ſchwammig und 
weich. Die Gelenke ſind groß, die Knochenbaͤnder dick; 
der Magen und Gedaͤrme erlangen eine betraͤchtliche Groͤße, 
ihre Haͤute ſind duͤnn, aber mit Fett angefuͤllt, beſonders 
erlangt die Leber eine auſſerordentliche Größe und wird 
weich und ſchwammigt. Das Pancreas und die Nieren 
find groß, ſchlaff und mit Fett erfuͤllt. Das Netz iſt 
auſſerordentlich groß, weich, lang, breit und dick, und er— 
ſtreckt ſich uͤber den ganzen Unterleib, bis hinunter in das 
Becken. Bie Bauchmuskeln ſind duͤnn, breit und faſt 
noch einmal uͤber ihre natuͤrliche Laͤnge durch die aufge⸗ 
triebenen Eingeweide des Unterleibs ausgedehnt; durch 
dieſelbe Urſache wird auch das Zwergfell in die Hoͤhe ge— 
druͤckt und dadurch auch die Lungen und das Herz ge— 
preßt, dieſe leiden noch weiter durch große Klumpen Fett, 
welche ſich in der Bruſthoͤhle bilden. Obgleich der Kopf 
betrachtlich groß zu ſeyn ſcheint, fo iſt die Höhle des 
Schaͤdels ſelbſt ſehr klein, denn es ſind die Bedeckungen 
des Hirnſchaͤdels dick und die Knochen ſelbſt weich, 
dick und ſchwammig, ſo daß das Gehirn ſelbſt klein iſt. 

So ſcharf bei den Menſchen erſterer Art auch die 
uͤbrigen Sinne ſind, ſo iſt das Gefuͤhl doch ſtumpf. Die 
Derbheit, welche die Eſſenz der Geſundheit und Kraft 
bildet, beſteht vorzuͤglich darin, daß ſolche Individuen in 
allen ihren Kraftaͤuſſerungen mehr unzerſetzten Stoff con— 
ſumiren, aber vermoͤge der Kraft ihres organiſchen Le— 


bens auch mehr folchen bilden; bei ihnen erfolgen Con- 
tractionen und Thaͤtigkeitsaͤuſſerungen in ſtrengerem Ryth— 
mus und in groͤßeren Intervallen aber auch mit größerer 
Schnelligkeit. Obgleich ein Menſch diefer Art weit mehr 
Material zur Entzündung in ſich enthalten mag, ſo iſt 
er doch weit weniger zu Entzuͤndungen geneigt, als ſchwaͤch— 
lichere Individuen, deren Kraͤfte-Verhaͤltniß weit mehr ge⸗ 
ſtoͤrt iſt und bei welchen der Ernaͤhrungsproceß weniger 
regelmaͤßig fich äußert. Von der Unerregbarkeit, welche 
immer die Staͤrke und Intenſitaͤt des Lebensproceſſes be— 
gleitet, kommt es auch her, daß ſtarke Individuen weni— 
ger Neigung zum Starrkrampf bei Verwundungen haben, 
uͤberhaupt ihre Wunden leichter durch die erſte Vereini— 
gung heilen, theils weil wegen ihrer geſunden Unerreg— 
barkeit dieſer Proceß weniger geſtoͤrt und in die Laͤnge 
gezogen wird, theils weil bei dieſer Beſchaffenheit des 
Koͤrpers auch das Blut mehr Tendenz zur Gerinnung 
hat, und der Heilungsproceß ſich nicht ſo verlaͤngert, daß 
es zur Eyterung kommt. Indem aber ſolche innerlich ge— 
regelte Conſtitutionen durch die naͤchſten aͤußern Einfluͤſſe, 
als Temperaturwechſel, Diaͤtfehler, koͤrperliche Anſtren— 
gung, Naͤſſe und Trockenheit, Gemuͤthsaffecte u. a. d. 
weit weniger aus ihrem Standpunkte geruͤckt und zu Krank⸗ 
heiten disponirt werden, ſind es aber gerade wieder dieſe 
Conſtitutionen, auf welche große cosmiſche, telluriſche 
und atmoſphaͤriſche Einfluͤſſe deſto maͤchtiger wirken und 
man ſieht dieſelben bei epidemiſchen Krankheiten deſto ge— 
faͤhrlicher erkranken; ebenſo find fie auch wohl wegen ih— 
rer geringern Deflexibilitaͤt am meiſten da bedroht, wo 
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die einzelnen Individuen krankhaft auf einander wirken, 
wie bei den anſteckenden Krankheiten, in welchen durch 
wahren Fortpflanzungsact die krankhaften Bildungen ins 
Unendliche ſich vervielfachen und in welchen auch die hoͤch— 
ſte Lebensfuͤlle gerade eine der Hauptbedingungen zu ih⸗ 
rer Ausbildung zu ſeyn ſcheint. 8 


Von den äuſſeren Bedingungen der zur 


Da die Krankheit nicht aus dem Leben felbft herz 
vorgeht, aus welchem immer nur Geſundheit hergelei— 
tet werden kann, und umgekehrt, dieſelbe auch nicht "uns 
mittelbar von der Auſſenwelt gegeben iſt, ſofern man 
taͤglich ſieht, daß dieſelbe Krankheits-Urſache bei dem ei— 
nen Individuum Krankheit zur Folge hat und bei dem 
andern ſpurlos voruͤbergeht, ſo ſollte man denken, daß 
jeder Krankheitsproceß das gemeinſchaftliche Produkt ei— 
ner innern Anlage und eines aͤuſſeren Grundes oder Ein— 
fluſſes waͤre, aus deren oft ganz zufaͤlligem Zuſammen— 
treffen er hervorgienge; in den weit haͤufigern Faͤllen 
entſcheidet aber, ſtatt einer beſtimmten Krankheits-Anlage, 
vielmehr gerade der Umſtand, daß jedes Individuum nicht 
nur durch ſeine beſtimmte Idee ein concretes iſt, ſondern 
auch durch elterliche Abkunft, Geſchlecht, Temperament, 
Nationalitaͤt, Klima u. ſ. w. noch weiter ein beſtimmtes 
Seyn hat, weshalb es ſich nur als dieſes und nicht als 
ein anderes geben kann, waͤhrend auf der andern Seite 
doch auch wieder die Kraft, mit welcher es auf die Auſ— 
ſenwelt wirkt und dieſe ſubigirt, eine beſtimmte oder be— 
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graͤnzte iſt. Selbſt da, wo, wie bei erblichen Krankheiten, 
noch am eheſten eine beſtimmte Anlage angenommen wer— 
den muß, zu welcher, um wirkliche Krankheiten hervor— 
zubringen, nur ein geringer aͤuſſerer Anſtoß hinzu zu kom— 
men braucht, darf nicht uͤberſehen werden, daß wohl al— 
lerdings erbliche Anlagen auf eine allgemeine Schwaͤch— 
lichkeit, alſo eine durch After⸗Cultur hervorgebrachte Aus— 
artung des Menſchengeſchlechts zu beziehen ſeyn moͤgen, 
in andern Faͤllen aber, wie z. B. in der Anlage zum 
Hydrocephalus, zur Gicht, vielleicht ſelbſt auch, da wo 
durch ihr bluͤhendes Ausſehen ausgezeichnete Familien in 
gewißen Lebensperioden von der Phthiſis weggerafft wer— 
den, nachdem meiſt unmittelbar zuvor ſolche Individuen 
am allerherrlichſten ſich entfaltet zu haben ſcheinen, eher 
in der hoͤheren Ausbildung und Steigerung des Gehirns, 
der Blutbereitung und der Reſpirations-Organe die erb— 
liche Anlage zu Krankheiten beſtehen mag. 

Wenn daher auch unlaͤugbar immer eine aͤuſſerliche 
Urſache durchaus zur Hervorbringung der Krankheit noth— 
wendig iſt, ſo iſt es dagegen eine Frage, ob das, was 
man praͤdisponirende Urſache gegenüber von der bccaſto— 
nellen Urſache nennt, nicht auch ebenſogut eine blos aͤuſ— 
ſere ſey, mit dem einzigen Unterſchiede, daß die praͤdis— 
ponirende Urſache ſchon laͤngere Zeit eingewirkt hatte und 
die occaſionelle vollends den Ausſchlag gab, wie auch 
wirklich oft beiderley Urſachen in der That ihre Stellen 
tauſchen, und z. B. Einer, der lange den Einwirkungen 
von Sumpfmiasmen ausgeſetzt war, ſich beſaufen, oder 
umgekehrt, ein Crapuloſer ſichden Wirkungen der Sumpf— 
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miasmen ausſetzen kann, worauf denn die Krankheit erſt 
ausbricht. Viel natuͤrlicher werden die Urſachen in innere 
und aͤuſſere, ſubjective und objective eingetheilt, erſtere 
beſtehen ebenſogut in einer Steigerung und in einer Po— 
ſition, kurz in allem dem, was das concrete Seyn vol— 
lenden hilft; doch iſt auch hier eine Graͤnzlinie ſchwer zu 
ziehen, weil Alles, was Charakter, Nationalitaͤt, Klima, 
Lebensart bei dem individuellen Organismus begruͤnden 
half, wenigſtens in einer Periode ſeines Seyns ſich auch als 
objectives verhielt, und im Verlauf der Zeit erſt ihm ſo 
eingebildet wurde, daß er nun dadurch modificirt erſcheint. 
Weniger zweifelhaft iſt die Frage da, wo in Folge früs 
herer Krankheit ein noch fortdauernder Krankheits-Zuſtand 
3. B. chroniſche Entzuͤndung oder Krankheits-Reſt, Vers 
haͤrtung, Hypertrophie und Aehnliches vorhanden iſt, 
vermoͤge deſſen die Entwicklungstendenz nicht energiſch zu 
wirken und der individuelle Organismus die Auſſenwelt nicht 
ſo, wie im ganz geſunden Zuſtande zu bemeiſtern vermag. 

Schwer iſt es auch anzugeben, ob die Urſache der 
epidemiſchen Krankheiten und der Wechſel der Constitu- 
tio stationaria, für eine ſubjective oder für eine objective 
erklaͤrt werden ſoll. Ueber ihre Beſchaffenheit iſt durch: 
aus nichts bekannt, und ſie ſelbſt nur aus ihren Wirkun— 
gen erkennbar; daß aber eine ſolche vorhanden ſey, er— 
hellt zur Genuͤge daraus, 1) daß die Anſteckungsſtoffe der 
allerverheerendſten Krankheiten, wie der Peſt, der Pocken, 
des gelben Fiebers u. a. vorhanden ſeyn koͤnnen, ohne 
daß die Krankheit allgemein wird; 2) daß umgekehrt ſol— 
che Krankheiten, wenn ſie eben mit der groͤßten Wuth 
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herrſchten, auf einmal wieder verſchwinden; 3) daß oft 
alle aͤuſſern Umſtaͤnde, von denen man glaubt, daß ſie ge— 
wiße Epidemieen beguͤnſtigen, vorhanden ſeyn konnen, 
3. B. Hitze, Feuchtigkeit ꝛc., und doch kein gelbes Fieber - 
entſteht; und endlich 4) einzelne Orte oft ganz local von 
Seuchen heimgeſucht werden, ohne daß man eine dieſen 
Orten allein und ausſchließend zukommende aͤuſſere Ur⸗ 
ſache nachweiſen konnte. 

Wenn es ſich nun aber um ganz entſchieden aͤuſſere 
rein objective Urſachen und Einfluͤſſe handelt, ſo iſt noch 
weiter zu bemerken, daß man ſich wohl huͤten muß, bei 
jeder einzelnen Krankheit immer dieſelbe aͤuſſere Urſache 
vorauszuſetzen, es kann z. B. die Ruhr ebenſogut von 
Erkaͤltung, als durch unreifes Obſt und verſchiedene an— 
dere Urſachen hervorgebracht werden, ebenſo Lungenent— 
zuͤndung durch Kälte, berauſchendes Getränk u. ſ. w., oder 
es koͤnnen intermittirende Fieber, die gewiß nicht von 
Sumpfmiasmen allein entſtehen, in Gegenden mit ſehr 
üppiger Vegetation, wie in ſehr kahlen Gegenden, in 
tiefer und hoͤher gelegenem Terrain vorkommen, und die 
Streitigkeiten der Aerzte, welche immer nur eine Urſache 
für dieſelbe Krankheit anerkannt wiſſen wollten, ſind nicht 
nur unnuͤtz, ſondern führten oft auch dahin, daß manche 
Facta gelaͤugnet wurden. Wohl wird es ſich behaupten 
laſſen, daß auſſer den Contagien es keine einzige aͤuſſere 
Urſache gebe, die immer nur dieſelbe Krankheits-Erſchei— 
nung hervorbringt, und umgekehrt, dieſelbe Krankheits— 
Erſcheinung von hoͤchſt verſchiedenen aͤuſſeren Urſachen 
entſtehen koͤnne. | 
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So wie bei den unter gewißen aͤuſſern Bedingun⸗ 
gen und nicht durch gleichartige Organismen, ſondern 
durch generatio aequivoca gezeugten Geſchoͤpfen die 
neu entſtandenen Lebensproceſſe ſich nur fortſetzen, wenn 
die aͤuſſeren Umſtaͤnde, unter deren Beguͤnſtigung ſie ent— 
ſtanden, nicht mehr dieſelben ſind, ſo dauren auch die 
Krankheiten als ſelbſtſtaͤndige Lebensproceſſe fort, nachdem 
die aͤuſſeren Urſachen laͤngſt zu wirken aufgehoͤrt haben, 
ja es koͤnnen die aͤuſſeren Urſachen ſogar laͤngſt zu wir— 
ken aufgehört haben, ehe die Krankheiten wirklich ausbre— 
chen, oder was daſſelbe iſt, zwiſchen der Einwirkung der 
aͤuſſern Urſachen und dem deutlichen Ausbruch der Krank— 
heit giebt es ein latentes Stadium, welches gerade bei den 
bedeutendſten Krankheiten oft von ziemlicher Dauer iſt; 
es können ſich zum Beiſpiel Truppen unter Umſtaͤnden 
befinden, die man fuͤr die Hervorbringung des Typhus 
fuͤr die geeignetſten erklaͤren muß, naͤmlich Mangel, Un— 
reinlichkeit, Naͤſſe und Feuchtigkeit; die Krankheit ſelbſt 
bricht aber erſt aus, nachdem ſie ſich bereits wieder un— 
ter beſſeren Umſtaͤnden befinden; ebenſo brechen nicht waͤh— 
rend der Mißjahre die Krankheiten aus, die Folge derſel— 
ben ſind, ſondern erſt, wenn wieder guͤnſtigere Zeiten ein— 
getreten ſind; das gelbe Fieber ſcheint noch eher nach kal— 
ten Wintern als nach heiſen Sommern zu folgen, ja man 
hat ſchon die Erfahrung gemacht, daß wenn Epidemieen 
der Peſt, der Poken, Nervenfieber, ſelbſt der Influenza 
und des Schweißfiebers, an einem beſtimmten Orte herrſch— 
ten, Fremde, die ſich in dieſen Orten befanden, von der 
Krankheit frei blieben, dagegen die Eingebornen ſolcher 


Städte, wenn fie ſich an entfernteren Orten befanden, zu 
derſelben Zeit und unter denſelben Erſcheinungen von der 
naͤmlichen Krankheit befallen wurden, während auſſer ih⸗ 
nen Niemand an dem Orte ihres Aufenthalts an einer 
aͤhnlichen Krankheit litt. In dieſem Fall muß man da⸗ 
her die Einwirkung der bedeutendſten der aͤuſſern Urſa— 
chen ziemlich weit, oft auf mehrere Jahre zuruͤck datiren. 

Wenn die naͤchſte Urfache, die Causa continens “), 
diejenige genannt wird, welche die Krankheit fo begrün- 
det, daß mit ihrem Vorhandenſeyn auch die Krankheit 
gegeben iſt, und mit ihrer Wegnahme die Krankheit auch 
wieder aufhoͤrt, ſo kann dieß keine aͤuſſere Urſache ſeyn; 
es konnte dieß hoͤchſtens von einem Knochenſplitter gel— 
ten, welcher in das Gehirn ſticht und Convulſionen er— 
regt, oder von einer Retroversio uteri, welche Harnver⸗ 
haltung veranlaßt, von einem fremden Koͤrper, der in 
die Luftroͤhre, in den Schlund gerathen iſt u. ſ. w.; aber 
die durch ſolche Veranlaſſungen entſtandenen Beeintraͤch⸗ 
tigungen des Wohlbefindens und der Integritaͤt können 
doch, ſo lange noch keine Entzuͤndung entſtanden iſt, noch 
nicht Krankheiten genannt werden, ſo wenig, als wenn 
die Glieder gebunden werden und der Gebundene ſich 
nicht bewegen kann, dieß wirklich Krankheit zu nen— 
nen iſt. ah 

Wird aber unter der Causa continens mehr ein ſub⸗ 
jectiver Zuſtand verſtanden, ſo iſt dieß ja eben die Krank— 


*) Causa quae morbum ita efficit, ut illa posita hic ponatur, 


durante duret, mutata mutetur, ablata tollatur; 
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heit ſelbſt, oder der Krankheitsproceß, den wir fo we 
nig, als den Lebensproceß erkennen; denn wir wiſſen 
auch nicht, was Verdauung iſt, ſondern zum Theil nur 
die Umſtaͤnde, unter welchen, und die Erſcheinungen, mit 
welchen ſie erfolgt. N 

Von dem Begriffe von She dis en als 
ſubjectiver Urſache der Krankheit iſt auch wohl zu unter— 
ſcheiden das Stadium opportunitatis, welches keine Ur— 
ſache der Krankheit, ſondern ſchon ein Theil derſelben 
ſelbſt iſt. Ein Stadium opportunitatis iſt aber in ſo 
fern nothwendig gegeben, als alle aͤuſſern Einfluͤſſe, im 
Gegenſatz von den pſychiſchen, in der Art auf den indi— 
viduellen Organismus wirken, daß ſie unmittelbar, ver— 
moͤge ihrer Maſſe, wohl chemiſch oder mechaniſch den— 
ſelben angreifen, und wenn ſie auf Abſonderungsflaͤchen 
angebracht werden, je nach ihren phyſiſchen Eigenſchaf— 
ten, auf dieſen Irritation und Abſonderung hervorbrin— 
gen, kurz unmittelbare Folgen haben; ſo fern aber der 
individuelle Organismus auch Alles, was in ſeine Sphaͤre 
tritt, ſich anzueignen ſtrebt, ehe er dagegen reagirt, auch 
: wirklich eine latente Periode entſteht, in welcher der auf— 
| genommene Stoff oder der erhaltene Eindruck für das auf 
ſere verſchwindet und doch noch keine Reactions-Erſchei— 
nungen ſich ergeben, fuͤr die Erſcheinung noch nicht wirk— 
liche Krankheit vorhanden iſt, der Zuſtand auch nicht ein— 
mal wirklich Krankheit genannt werden kann, es ſelbſt 
noch nicht einmal entſchieden iſt, ob es Krankheit geben 
wird oder nicht. Der individuelle Organismus iſt in 
/ dieſem Stadium nicht nur, neben feiner Entwicklungs— 
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Tendenz, in eine ihm fremde Tendenz, die ihm nicht wer 
ſentlich iſt, gerathen, ſondern er iſt eben dadurch, daß 
er nicht mehr ganz Entwicklungsproceß iſt, aus ſeinem 
Schwerpunkt geruͤckt, und nun durch jede andere aͤuſſere 
Potenz vollends deflectirbar. Dieß iſt beſonders bei dem 
Typhus deutlich nachzuweiſen, zumal da, wo der Er⸗ 
krankte ſein Erkranken unmittelbar dem widerlichen von 
Kranken derſelben Art erhaltenen Eindruck zuſchreibt. Die 
gemeinſamen Erſcheinungen im Augenblicke des Zuſam— 
mentreffens oder der Einwirkung ſind meiſt die Empfin⸗ 
dung eines beſonders widerlichen Geruchs, Kopfſchmerz 
und große Muͤdigkeit; nach dieſer erſten Impreſſion kann 
ein Zeitraum von einigen Stunden, aber auch von meh— 
reren, ja von vierzehn Tagen voruͤber gehen, in welchem 
die Getroffenen nicht geſund und auch nicht krank ſind, 
ja zuweilen noch mit gutem Appetit ſpeiſen; erkaͤltet ſich 
ein ſolches Individuum, oder wird irgend ein Exceß be— 
gangen, ſo folgt auf dieſes nun die wirkliche Krankheit. 
Dieß iſt wieder durch einen ziemlich bemerkbaren Mo— 
ment erkennbar; die nun wirklich Erkrankenden werden 
meiſt gegen Abend von Froſt befallen, wobei ſie das Ge— 
fuͤhl haben, wie wenn uͤber den Ruͤcken eine kalte Sub— 
ſtanz gegoſſen wuͤrde. Hiermit iſt nun erſt der Anfang 
oder der Eintritt der Krankheit bezeichnet und jetzt begin— 
nen erſt die regelmäßigen Stadien ). Die Dauer der 


*) Vergleiche Marsh Observations upon the origine and la- 
tent period of fever. In the Dublin Hospital Report. 
Vol. IV. 1827. 


latenten Periode beſtimmt in keinem Falle die Gefahr der 
Krankheit, ſie kann ſehr kurz und die Krankheit dann | 
doch nicht gefährlich feyn, und umgekehrt koͤnnte es eher 
ſcheinen, daß je laͤnger dieſe Periode dauert, deſto ſchlim— 
merer Art die darauf folgende Krankheit werden koͤnnte. 
Indem von den Urſachen der Kränkheit im Allgemeinen 
die Rede iſt, draͤngt ſich auch ſo natuͤrlich die Frage auf, 
ob die aͤuſſeren Einfluͤſſe, indem ſie auf ein einzelnes Or— 
gan zunaͤchſt wirken, wirklich, wie dieß Brouffais und 
die Contraſtimuliſten behaupten, in dieſem unmittelbar 
einen krankhaften Zuſtand hervorbringen und gegen die— 
fen localen krankhaften alsdann der übrige Körper als 
ein geſunder reagire, ſo daß es ſich wirklich nur um eine 
Örtliche Entzündung im ſtrengſten Sinne handelte ? 
Möglich und fogar nothwendig wird Zwar eine Io: 
cale Affection in fo fern, als neben dem, daß jedes ein— 
zelne Organ wieder eine beſondere Pforte bildet, durch 
welche die Auſſenwelt in den Organismus gelangt, auch 
jedes einzelne Organ den Geſammt⸗Organismus auf eine 
beſondere Weiſe darſtellt; da aber der Lebensproceß nur 
in der zu einer gemeinſamen Thaͤtigkeit vereinten Action 
aller einzelnen Organe beſteht, ſo laͤßt es ſich auf der 
andern Seite auch wieder nicht denken, daß ein einzelnes 
für ſich allein zu einer, das Ganze fldrenden Sonderung 
gelangen koͤnne, waͤhrend der übrige Organismus geſund 
bliebe; vielmehr wird jeder Einfluß, der eine ſolche Son— 
derung zur Folge haben koͤnnte, immer von dem Gan— 
Zen zuerſt empfunden; der ganze Organismus muß zuerſt 
erkranken, und nur weil die einzelnen Organe den Ge⸗ 
rg, 


ſammt⸗Organismus gleichſam in feine verſchiedene Qua⸗ 
litaͤten prismatiſch gebrochen darſtellen, giebt ſich jede 
verſchiedene Krankheit auch in einem verſchiedenen Ors 
gane zu erkennen; beſteht die Entzuͤndung in einer veraͤn— 
derten Blutbereitung, ſo wird ſie ſich immer zuerſt als 
Lungenentzuͤndung zu erkennen geben; Kraͤmpfe, die ſich 
auf die Organe der Willkuͤhr beziehen, werden dagegen 
mehr als Affectionen des Gehirns und Ruͤckenmarks ſich 
darſtellen, und der gaſtriſche Zuſtand, Störung der Aſſi⸗ 
milation und Secretion uͤberhaupt, werden wieder einen 
ihrem Charakter entſprechenden Sitz haben. Daß aber 
jeder krankmachende Einfluß, trifft er auch zunaͤchſt ein 
einzelnes Organ, durch dieſes nur vom Ganzen percipirt 
und auf das einzelne erſt, wenn auch in der kuͤrzeſten 
Zeit, reflectirt werde, ſtimmt nicht nur mit dem Begriffe 
des Organismus zuſammen, nach welchem ja auch jedes 
einzelne Organ nur in ſeiner Vereinigung zu dem Gan— 
zen waͤchst und ſich entwickelt, ſondern erhellt auch aus 
der Wirkungsart aller in kleinerer Quantität ſchon ſtark 
wirkenden Subſtanzen oder Gifte, welche nur, nachdem 
ſie vorher durch Blut und Nerven aufs Ganze gewirkt 
haben, welche Wirkung durch die Unterbindung verhin— 
dert werden kann, Localzufaͤlle erregen; ferner ebenſo 
aus den Erſcheinungen der Impfung, und es ſind wohl 
alle wirkliche Krankheiten als eſſentielle Proceſſe anzu— 
ſehen, welche wohl in jedem ihrer einzelnen Punkte ge— 
fort, aber nicht geheilt werden koͤnnen. Für die ärztliche 
Behandlung uͤberhaupt muß es immer eine wichtige Re— 
gel bleiben, keine Affection blos local zu behandeln, fon: 


bern den Geſammt-Verlauf der Erſcheinungen genau zu 
beobachten und z. B. bei einer auch noch ſo ſicher zu ver— 
muthenden ulceroſen Beſchaffenheit der innern Darmhaut, 
doch nicht blos ausſchließend auf die Krankheitserſchei— 
nungen, welche der Darmkanal darbietet, zu ſehen, ſon— 
dern fuͤr eben ſo wichtig auch die im Verlauf der Krank— 
heit verſchieden ſich darſtellende Beſchaffenheit der Haut 
zu achten. 


Von den Symptomen der Krankheit. 


Hat nun die Krankheit durch die affectio morbosa, 
als durch ihren Bildungsact, begonnen, ſo hat ſie, wie 
jeder anderer Lebensproceß, ihre beſtimmte eigenthuͤmliche 
Erſcheinungen und Aeuſſerungen, Symptome, d. h. Zu— 
faͤlle. Als die beſtimmten Aeuſſerungen dieſes veraͤnder— 
ten Lebensproceſſes ſind ſie Erſcheinungen, die ſich von 
deſſen Weſen durchaus nicht trennen laſſen, wenn ſie auch 
ſelbſt nicht jedesmal auf dieſelbe Weiſe hervortreten oder 
derſelben Symptome ſich auch verſchieden deuten laſſen, 
denn allerdings ſind ſie haͤufig nicht die einzigen Aeuſſe— 
rungen des Krankheitsproceſſes, ſondern vielmehr eben 
die zerriſſenen, auſſer Zuſammenhang gedachten einzelnen 
| hervorbrechenden Erſcheinungen der Krankheit, denn ber 
Begriff der Krankheit laͤßt ſich erſt formiren aus dem gan— 
zen Complex des Krankheits-Vorgangs; hiezu gehören 
aber auch haͤufig noch negative Symptome, ein Fehlen 
von Erſcheinungen, wo ſie ſich ergeben ſollten, und Um— 
ſtaͤnde, die erſt durch das Experiment erforſcht werden 
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muͤſſen; weniger laßt: ch ab ſagen, daß auch der ana: 
tomiſche Erfund hieher gehöre, da dieſer doch mehr das 
Produkt betrifft, dagegen aber die Beſchaffenheit aller 
von ſelbſt abgegangenen oder kuͤnſtlich dem Körper ent— 
zogenen Stoffe, alſo theils der erfolgenden Secretionen, 
theils des entzogenen Blutes. | 


Die Symptome laſſen ſich eintheilen nach der Zeit 


1) in Symptome der Urſache; doch in einer an— 
dern Beziehung, als bisher angenommen wurde, Aller: 
dings giebt ſich die Einwirkung der Urſache durch be 
ſtimmte Erſcheinungen zu erkennen, zuweilen iſt es nur 
ſchwer, anzugeben, ob es Erſcheinungen der Einwirkung 
oder der Ruͤckwirkung ſind, wenn z. B. Jemand in der 
Naͤhe eines Typhus plotzlich einen uͤblen Geruch bemerkt. 
Hier iſt es oft der Fall, daß Andere nichts riechen und 
dieſes alterirte Riechen bereits eine Erſcheinung des Uebel: 
befindens iſt. Die nach einer andern Vorſtellungsart als 
Beiſpiele von Symptomen der Urſache angegebenen Faͤlle 
paſſen doch kaum; z. B. es koͤnne durch die Kaͤlte zu— 
gleich eine Lungenentzuͤndung und eine Harnverhaltung 
entſtehen — hier ſind es zweierlei Affectionen oder eine 
allgemeinere Ausdehnung der Affection uͤber die Schleim— 
haut; oder es koͤnne ein Instrumentum laedens zugleich 
vergiftet ſeyn — hier iſt Vergiftung neben der Verwun— 
dung; eher noch könnte man ſagen, es konne ein Ge; 
ſunder von einem Kranken angeſteckt werden und zugleich 
von einzelnen Ausſonderungen des Kranken ſo mit Eckel 
afficirt werden, daß er im Anfange in einen gaſtriſchen 


N 


Zuſtand kommt, und nachher erſt die durch een 
gegebene Krankheit ausbreche. 

2) Die Symptome des Stadiums der Opportuni— 
tät, Mißſtimmung, iſt oft beſondere Aufreizung, ja ſogar 
ein ganz beſonderes Geſundheitsgefuͤhl vor vielen epide— 
miſchen, aber auch vor ſporadiſchen Krankheiten, z. B. 
Phthiſis; Gaͤhhunger und verſtaͤrkten Appetit, z. B. vor 
der Gicht. 

3) Symptome, die auf den Zeugungsact der Krank; 
heit fich beziehen, z. B. Eckel, Erbrechen, Froſt ꝛc. 

4) Symptome der Manifeſtation der Krankheit; dieß 
waͤren nun die gewoͤhnlichſten Krankheits-Erſcheinungen, 
gegen welche meiſtens erſt Huͤlfe geſucht wird, und die 
in die Beobachtung des Arztes fallen. Unter ihnen be— 
finden ſich die wichtigſten pathognomiſchen Zeichen der 
Krankheit, denn wenn dieſe ſich erſt unter den Sympto— 
men der folgenden Klaſſe befinden, fo nuͤtzen ſie nichts mehr. 

5) Endlich die Erſcheinungen des Krankheits-Pro— 
dukts. Da das Produkt nicht immer aͤuſſerlich wird, ſon— 
dern manche Krankheiten ſich auch mit der Alteration ei⸗ 
nes einzelnen Organs endigen, welche Alteration nur 
durch die geſtorten Functionen des letztern erkannt wer— 
den können, ſo entſtehen gleichſam Symptome aus Symp⸗ 
tomen. A 
Eine nicht unfruchtbare Eintheilung der ee 
iſt auch die in Symptome des genetiſchen Krankheits— 
proceſſes und die Erſcheinungen des geſtoͤrten Lebenspro— 
ceſſes; erſtere beziehen ſich mehr auf den pathologiſchen 
Hergang, letztere ſind mehr Produkte der Krankheit; oder 
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könnten ſie ſich auch eintheilen Taffen in die Erſcheinun— 
gen der Krankheit und die der individuellen Beſchaffen— 
heit des Erkrankten. Auch Fonnen fie ſich noch einthei— 
len laſſen in permanente und ſolche, die nur einzelnen 
Stadien angehoͤren. 

Die Symptome konnen aber nicht eingetheilt wer; 
den in die der Krankheit und die der Reaction, denn der 
Organismus darf gewiß nicht angeſehen werden, als 
waͤre er in einem Theile krank und in dem andern geſund. 

Ebenſo wenig taugt der Unterſchied zwiſchen den Zei— 
chen der abnormen Thaͤtigkeit und der abnormen Struc— 
tur und Miſchung, denn es konnen die Zufaͤlle als Vor— 
gaͤnge im lebenden Körper gar nicht anders gedacht wer— 
den, denn als Acte, an welchen die Thaͤtigkeit und das 
Seyn gleichen Antheil nehmen, uͤberhaupt keine Lebens— 
aͤuſſerung, ſelbſt die geſteigertſte, z. B. die Sprache, nicht 
ohne materielles Subſtrat und ohne gleichzeitige Conſum— 
tion gedacht werden kann. i 


Von dem Leichen-Sections⸗Erfund als Aang zu 
der Zeichenlehre. ; 

Weniger als Erſcheinungen, fondern als Ae bes 

der Krankheiten, muͤſſen die Reſultate der Leichen-Section 
angeſehen werden. Zu keiner Zeit wurde der pathologi— 
ſchen Anatomie wohl eine ſo große Bedeutung zur Er— 
forſchung der Natur der Krankheiten beigelegt, als heut zu 
Tage. Allerdings iſt es auch wahr, daß dieſer Theil der 
Naturforſchung, eben weil er lebhafter betrieben wird, ſich 
ſehr vervollkommnet hat, zumal ſeitdem Bichat in ſei— 
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nem unſterblichen Werke gelehrt hat, wie die Anatomie 
uͤberhaupt auch zur Erkenntniß des Qualitativen und der 
die einzelne Organe eee Syſteme angewendet 
werden kann. ö 

Bei der großen Wichtigkeit, welche heut zu Tag die— 
ſem Zweig der Naturforſchung ertheilt wird, kommt es 
noch mehr darauf an, deſſen wahren Werth und den Grad 
ſeiner Wichtigkeit fuͤr die wirkliche Erkenntniß der Krank— 

heit und beſonders fuͤr die Heilanzeige zunaͤchſt gegenuͤber 
von dem mehr agetiologiſchen oder dem eee e 
Standpunkt zu beſtimmen. 

Auſſer dem, daß der Sections-Erfund nicht ı wie die 
Kenntniß der Urſachen und Symptome fuͤr den indivi— 
duellen Fall eine weitere Heilanzeige mehr liefert, ſondern 
hoͤchſtens nur für kuͤnftige Faͤlle benuͤtzt werden kann, laßt 
ſich zur Beſchraͤnkung ihres entſchiedenen Werths noch 
Folgendes anfuͤhren: erſtens, daß manches, was durch den 
Erfund zu erfahren ſehr wichtig waͤre, durch fie nicht ein⸗ 
mal ausgemittelt werden kann. Bei dem gegenwaͤrtigen 
Bemuͤhen, durch den Sectionserfund auf Localentzuͤndun⸗ 
gen zu treffen und von dieſen den ganzen Krankheits— 
Verlauf zu deduciren, kann das Reſultat oft ſehr unge— 
nuͤgend ausfallen. Es ſind nehmlich die Anaſtomoſen des 
Capillar⸗Gefaͤßſyſtems fo vielfach, daß nach den Verſiche— 
rungen von Bichat kein Gefäßfaden eine größere Länge 
als hoͤchſtens zwei Linien einnimmt, ohne Anaſtomoſen 
abzugeben; durch ſie ſind daher die todten Ausſchwitzun— 
gen (Suintements cadaveriques) zunächſt moglich, wo 
auch ſeine Injectionen auf die ſeroſen Membranen, auf 
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den Herzbeutel, die Pleura, das Peritonaͤum oder die 
Haut austreten; oder, wie Haller ſo viele Beiſpiele an— 
fuͤhrt, daß ſie ſogar durch die Urethra, die pancreatiſche 
Eaͤnge, die Ausfuͤhrungsgaͤnge der Leber und Gallenblaſe 
und der Speicheldruͤſen abfloßen. Aus demſelben Grunde 
findet man fo häufig nach dem Tode keine entzuͤndete 
Stelle mehr, wo waͤhrend des Lebens unlaͤugbar eine ſolche 
ſtatt gefunden hatte. Das Blut verbreitet ſich nehmlich, 
vermoͤge der Communication des Capillar-Gefaͤßſyſtems, 
nach allen Theilen. Waͤhrend des Lebens hatte der mo- 
tus tonicus (l’action tonique) die Flüffigfeit in einen 
beſtimmten Umfang zuruͤckgehalten, ſowie aber dieſer mit 
dem Tode nachließ, ſo folgte die Fluͤſſigkeit nur ihrer 
Schwere. Es gilt dieß jedoch zunaͤchſt mehr von Conge— 
ſtionen und ſehr fluͤchtigen Entzuͤndungen; bei den chro— 
niſchen erhält ſich die Rͤthe auch noch nach dem Tode, 
denn durch letztere werden dieſe Theile auf dieſelbe Weiſe 
geroͤthet, wie die Muskeln. Si 
Wenn die pathologiſche Anatomie aber N BE 
wirklich auf die Erkenntniß einer Localentzuͤndung hinleis 
tet, das faſt einzige Reſultat wohin ſie fuͤhrt, ſo wird 
dadurch meiſtens nicht einmal viel weiter gewonnen, als 
man auf anderem Wege bereits weiß, ja wenn man dafs 
ſelbe Reſultat noch bei Lebzeiten der Verſtorbenen gehabt 
haͤtte, ſo waͤre bei dem Stande der Heilkunde nicht einmal 
eine Modifikation des Heilverfahrens daraus hervorgegan— 
gen. Was hilft es, zu wiſſen, daß die Bruſtaffection in 
einer Pericarditis und nicht in einer Peripneumonie be— 
ſtehe; in beiden Faͤllen wuͤrde gleich viel Blut gelaſſen 
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worden ſeyn. Dieſer Vorwurf trifft nun freylich mehr 
die Unvollkommenheit des Heilverfahrens, als die patho— 
logiſche Anatomie, das Reſultat fuͤr das Heilverfahren 
bleibt aber daſſelbe. * 

Ueber den Werth der anatomiſchen Erforſchung der 
Krankheiten kommt wohl Niemand eine entſcheidendere 
Stimme zu, als Laͤnnec, dieſem ſo achtungswerthen 
Verfechter der pathologiſchen Anatomie, als dem Grunde 
einer wiſſenſchaftlichen Medicin, welcher ſich hieruͤber da— 
hin aͤuſſert: „Ungluͤcklicher Weiſe vermoͤgen wir haͤufig 
die Urſachen der Krankheiten nicht zu erkennen, aber die 
practiſche Erfahrung lehrt uns alle Tage, daß unter den— 
ſelben bedeutendere Verſchiedenheiten, wenigſtens fuͤr die 
Heilanzeige, ſtattfinden, als zwiſchen der Art und der Na— 
tur der lokalen organiſchen Laͤſionen. Manche Pleureſie 
oder Peritonitis weicht der Blutentziehung ebenſo wenig, 
als ein Bu bo oder ein ſyphilitiſches Geſchwuͤr im Halſe, 
eine gichtiſche Kniegeſchwulſt oder eine Entzuͤndung, welche 
dem Hoſpitalbrande vorangeht. Ich hin weit entfernt, die 
Nuͤtzlichkeit des Studiums der anatomiſchen Arten krank— 
hafter Erſcheinungen in Abrede zu ſtellen, ich ſelbſt habe 
mich mit Nichts anderem beſchaͤftigt und vorliegendes 
Werk iſt ſolchem ganz gewidmet. Ich halte dieſes Stu— 
dium fuͤr die einzige Baſis poſitiver Kenntniſſe in der 
Medicin, die man bei getiologiſchen Unterſuchungen nie 
auſſer Acht laſſen darf, ohne Gefahr, Chimaͤren zu folgen 
und Hirngeſpinnſte ſich zu bilden, um ſie zu bekaͤmpfen. 
Es iſt nicht allen Menſchen gegeben, ſich wie Sydenham 
zu dieſer Höhe des mediciniſchen Tactes zu erheben, auf 
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welcher man mit ſolcher Sicherheit das Detail der Diag— 
noſtik hintanſetzen und in der Praxis nur feinen Indi— 
cationen folgen darf. Ich glaube ſelbſt, daß dieſer aus— 
gezeichnete Practiker noch hoͤher geſtanden waͤre, wenn er 
ebenſo viele Kenntniß von den Veraͤnderungen der Or— 
gane gehabt haͤtte, als er Tiefe zeigte in Beobachtung 
der Symptome und Geſchick in der Anwendung der Heil— 
mittel. Aber ich halte es auch fuͤr eben ſo gefaͤhrlich, zu 
dem Studium der lokalen Affectionen eine ſo ausſchlie— 
ßende Aufmerkſamkeit zu bringen, daß man daruͤber ganz 
den Unterſchied der Urſachen, von denen ſie abhaͤngen 
Tonnen, oder, wenn man will, ihren bekannten oder ver— 
borgenen Genius aus dem Geſichte verliert. Nothwen— 
dig muß aus einer ſolchen Betrachtungsweiſe der Uebel— 
ſtand hervorgehen, daß man die Folge fuͤr die Urſache 
nimmt und in den noch viel ſchlimmeren Fehler verfaͤllt, 
Krankheiten, bei welchen nur die ſichtlichen Alterationen 
in anatomiſcher Hinſicht Aehnlichkeit zeigen, fuͤr identiſch 
zu nehmen und mit denſelben Mitteln zu behandeln. Sol— 
cher Irrthum, welcher bei den Practikern unſerer Zeit ſo 
haͤufig vorkommt, iſt mir unbegreiflich, derſelbe kann nur 
von mittelmaͤßigen und oberflaͤchlichen Einſichten in der 
pathologiſchen Anatomie herkommen, aber ich halte es 
für unmöglich, daß ein Mann von Geiſt, der ſich gruͤnd— 
lich und ohne Vorurtheil ſolchen Unterſuchungen widmete, 
lange darauf beſtehen koͤnnte“. | 

Gewiß iſt nicht nur eine Verwechslung der Wirkun- 
gen mit den Urſachen hier zu befahren, ſondern neben der 
hoͤchſten Duͤrftigkeit in der Behandlung muß, da wo der 
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Erfund der Section, als das Einzige in der Krankheit 
zu beobachtende, gelehrt und nur dieſes allein notirt wird, 
haͤufig die Hauptſache uͤberſehen werden. Was hilft es 
3. B. die Folgen des Puerperalfiebers anatomiſch zu un— 
terſuchen, wenn nicht gleiche Sorgfalt auf die Erforſchung 
der ſtattfindenden Umſtaͤnde, unter welchen ſich dieſe Krank— 
heit einſtellt, verwendet wird! Abgeſehen von den abſo— 
lut aͤuſſeren Umſtaͤnden, deren Beſchaffenheit ſchon eine 
ſo große Bedeutung fuͤr das zu ergreifende Heilverfahren 
hat, kommt es bei dieſer Krankheit auf die Beobachtung 
einzelner Symptome fuͤr die Aufſtellung eines Curplans 
vorzüglich an, und der fleißigſte Anatom wird gegen eiz 
nen blos ſymptomatiſch verfahrenden Arzt weit zuruͤckblei⸗ 
ben, wenn letzterer ſich nur durch die Ruͤckſicht leiten laͤßt, 
auf die Lochial⸗Abſonderung zu ſehen, und wenn dieſelbe 
fehlt, ſie durch geeignete Mittel herbei zu leiten ſucht. 
Mit Recht wird in neuern Zeiten den Geſchwuͤren 
des Darmkanals, welche fruͤher ſchon Peyer und ſpaͤter 
Röderer und Wagler kannten, mit Aufmerkſamkeit 
nachgeforſcht; wird aber bei der Beobachtung ſolcher Krank; 
heiten nicht die uͤbrige Aufeinanderfolge der Krankheits— 
Erſcheinungen, zumal die Beſchaffenheit der Haut und 
was aus ihr hervorgeht, ebenſo ſorgfaͤltig waͤhrend des 
Verlaufs der Krankheit beobachtet, ſo wird gewiß ſo ſehr 
gefehlt, als wenn man bei dem Frieſel und bei den Pete— 
chien nur allein auf letztere ſehen wollte. 

Es iſt wohl unndthig, zu bemerken, wie wenig ein 
ſolcher Mißbrauch oder eine ſolche alles uͤbrige Beobach— 
ten, ausſchließende Beachtung des Leichen-Erfunds den 
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wahren Werth dieſes großen Erforſchungs-Mittels der 
Natur der Krankheiten zu vermindern vermag, und wie 
wenig ein Arzt entſchuldigt werden kann, wenn er nicht 
jede Gelegenheit ergreift, die Leichen der von ihm behan— 
delten Kranken anatomiſch zu unterſuchen; aber faſt uns 
begreiflich iſt es, daß in der Geſchichte der Medicin dieſe 
drei große und hauptſaͤchliche Mittel zur Krankheits-Er⸗ 
forſchung, die Kenntniß der Urſachen, der Symptome und 
des anatomiſchen Erfunds, nie zugleich in Anwendung ge— 
zogen wurden, ſondern das Vorherrſchen einzelner Sy— 
ſteme und Theorieen auch die unſelige Folge hatte, daß 
Humoral⸗Pathologen das eine und Solidar-Pathologen 
das andere dieſer Mittel vorzuͤglich beachteten, ja die 
Anhänger der Brownſchen Schule faſt einzig nur auf die 
Urſachen, die Homdopathen nur auf die Symptome und 
die phyſiologiſche Schule faſt nur auf den Leichenerfund 
ſahen. 

Die Anſicht von den Krankheiten als Entwicklungs⸗ 
Proceſſen lehrt wenigſtens, wie nothwendig es iſt, dieſe 
dreierley Wege zur Erkenntniß der Krankheit gleich zu 
beachten, ſofern fuͤr ſie die Krankheiten Lebenserſcheinun— 
gen ſind, bei welchen ſich ebenſo, wie bei den im Raume 
verbreiteten organiſchen Weſen, das Zuſammengeſetzte aus 
dem Einfachen und das Begraͤnzte und Feſte allmaͤhlig nur 
aus dem Unbegraͤnzten und Fluͤſſigen entwickelt. 


Von der Humoral- und Solidar- Pathologie. 


Ebenſo laͤßt ſich von dieſer Anſicht aus auch der 
Gegenſatz der Humoral- und Solidar-Pathologie wuͤr— 
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digen und wohl auch nachweiſen, daß ſofern in den ver; 
ſchiedenen Perioden der Krankheit bald das Fluͤſſige, bald 
das Feſte ſtaͤrkeren vorherrſchenderen Antheil am Krank— 
heitsproceſſe nimmt, beide Anſichten einander nicht ein— 
mal entgegengeſetzt ſeyn mögen, ſondern nothwendig ſich 
einander werden ergaͤnzen muͤſſen. 

Erblickt man den Unterſchied lebender und nicht be— 
lebter Subſtanzen darin, daß erſtere mit Senſibilitaͤt und 
Contractilitaͤt begabt ſind, letztere aber nicht, ſo koͤnnten 
die Fluida als nicht belebt erſcheinen; allerdings wird 
durch ſie der Verkehr mit der Auſſenwelt nicht vermittelt; 
Alles, was auf die lebenden Organismen einwirkt, wirkt 
wohl zunaͤchſt auf die feſten Theile, von welchen bis jetzt 
angenommen wird, daß ſie die Empfindung allein ver— 
mitteln. Dagegen zeigen die Fluida, ſo gut als die So— 
lida, oder vielleicht noch mehr als dieſe, die Eigenſchaft, 
durch Gemuͤthseindruͤcke und den Einfluß der Empfindun— 
gen und des Willens ergriffen zu werden, wie dieß der 
Eckel, der Schrecken, der Zorn, die Schaamröͤthe, die 
Anſchwellung der corpora cavernosa und Aehnliches er; 
weiſen. Setzt man aber den Unterſchied zwiſchen leben— 
den und todten Theilen in die Miſchung und Form, ſo 
ſind die Fluida ſchon in der Hinſicht belebt, als ſie er— 
ſtens auf eine beſtimmte Weiſe, die den Geſetzen der Che— 
mie nicht entſpricht, gemiſcht ſind, und zweitens als To— 
talitaͤt in ihren ihnen inhaͤrirenden Bewegungen eine den 
feſten Theilen des Koͤrpers aͤhnliche Form ausdruͤcken. 
Nach den microscopiſchen Beobachtungen von Kalten— 
brunner nehmen auch die aus dem noch nicht ſoliden 
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Thierſtoffe ſich bildenden Blutelemente die runde Form 
deſto deutlicher an, jemehr ſich ihre Bewegung der kreis— 
foͤrmigen nähert, und find es auch gerade dieſe rundliche, 
in einer duͤnnern Fluͤſſigkeit ſchwimmende, wie es ſcheint 
mit einer eigenthuͤmlichen Atmoſphaͤre umgebenen Kor: 
perchen, welche den Fluͤſſigkeiten belebter Körper einen 
ganz eigenthuͤmlichen Charakter vor denen, in der nicht 
organiſchen Welt vorkommenden, geben und die es moͤg— 
lich machen, daß die Fluida fuͤr ſich und nicht blos un— 
ter Vermittlung der feſten Theile ſich bewegen und ihnen 
eigenthuͤmliche Veraͤnderungen und Abweichungen vom 
normalen Zuſtand erleiden koͤnnen. 

Nimmt man nun aber als den Hauptcharakter des 
Lebens den bereits angefuͤhrten an, naͤmlich, daß das Le— 
ben in einer fortgeſetzten Entwicklung beſtehe, ſo kann 
vollends kein Zweifel uͤber das Belebtſeyn der Fluida 
ſtattfinden; denn nicht nur hoͤren die Fluida dann auf, 
blos das Material und Reſiduum der feſten Theile zu 
ſeyn, ſondern ſie ſind dann ſogar die eigentliche Bildungs— 
ſtaͤtte, und alle Lebensaͤuſſerungen, welche ohne Wachs— 
thum und Secretion gar nicht denkbar ſind, beginnen 
und endigen in ihnen. Denn wie bei dem Anfang aller 
Bildung ſich zuerſt im Fluͤſſigen Bewegung zeigt, ehe 
noch feſte Theile entdeckt werden koͤnnen, ſo iſt auch bei 
allen Reproductionsacten, die alle nothwendig zugleich 
Secretionsacte ſind, anzunehmen, daß alle Bildungspro— 
ceſſe im Blute anfangen, und durch die einzelnen Orga— 
ne erſt vollendet werden, daß das Blut nicht, wie ein 
Bach den Koͤrper durchfließend, hier etwas abſetzt und dort 
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dort etwas aufnimmt, ſondern, nach den Vorſtellungen 
Willbrand's und ſelbſt auch Bichat's, daſſelbe bei 
ſeinem Durchgang durch ein einzelnes Organ deſſen ganze 
Beſchaffenheit annehme, oder, was daſſelbe iſt, das Ber 
nenblut jedesmal neu gebildet werde. 

Wie ſich aber das Blut auch eher ſalbſſtandig be⸗ 
wege und aus ſich ſelbſt die Solida producire, als es 
von den letztern allein und zu allen Zeiten umgetrieben 
werde, erweist ſich nicht nur aus den Erſcheinungen am: 
bebruͤteten Ey, ſondern auch da, wo im Organismus, 
nachdem er bereits ſeine beſtimmte Form und Structur 
erhalten hat, krankhaft neue Bildungen vorgehen, wie 
3. B. in den After ⸗ Membranen und Berwachſungen, 
zumal der Pleura und des Bauchfells. Solche falſche 
Membranen beſtreben ſich weſentlich und jedesmal, als 
das Bildungsgeſchaͤft nicht durch irgend eine Urſache ge— 
fort wird, ſich in Zellgewebe oder in eine wirkliche ſe⸗ 
roſe Membrane zu verwandeln. Wenn z. B. die Hei— 
lung einer Pericarditis gelingt, ſo endigt ſich die pſeu⸗ 
domembranoſe Ausſchwitzung damit, daß ſich eine Art 
von zuſammengedruͤckten Rohr bildet, in deſſen Mitte 
ſich kleine Blutgefaͤße befinden. Dieſe Platten ſind zu⸗ 
weilen ziemlich lang, zuweilen aber auch ſo kurz, daß 
das aͤuſſere Blatt des Herzbeutels mit dem Herzen enge 
zuſammen zu hängen ſcheint. Wenn ſich die Blutgefäße 
bilden, fo zeigen ſich daran Rudimente unter der Form 
von Blutſtreifen, welche keine regulaͤre Form haben und 
weit voluminoſer ſind, als die ſpaͤter entſtehenden Ge— 
faͤße; es ſcheint das Blut wie durch eine Injection in 
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dieſe homogene Maſſe getrieben worden zu ſeyn, und 
wirklich meint man an der entſprechenden Stelle der 
Pleura auch ſtaͤrkere Blutflecken zu bemerken; allmaͤhlig 
nehmen die Blutſtreifen eine mehr cylindriſche Form an 
und verzweigen ſich wie Blutgefaͤße. Doch ſollen ſie, 
nach den Wahrnehmungen von Schroͤder van der 
Kolk, weniger Aeſte abgeben, ſondern mehr geraden 
Roͤhren aͤhnlich ſeyn. Dieſer Wahrnehmung von Laͤn— 
nec entſprechen auch aͤhnliche Beobachtungen von J. Hun— 
ter. Auch dieſer fand, daß wo in groͤßeren Hoͤhlen, als 
Folge der Entzuͤndung, Ausſchwitzungen ſich bilden, dieſe 
aus gerinnbarer Lymphe beſtehen, in welcher man kleine 
Flecken von rothem Blute mitten in der geronnenen Maſſe 
bemerkt, nicht da, wo dieſelbe an den Haͤuten der Or— 
gane anhaͤngt und die Gefäße aus dieſen ſich endigen; 
ebenſo wenig ergeben ſich bei einer unter ſolchen Umſtaͤn— 
den vorgenommenen Injection Erſcheinungen, die einen 
unmittelbaren Uebergang, eine Verlaͤngerung der Gefaͤße 
annehmen ließen, kurz es verhaͤlt ſich wie bei dem Mut⸗ 
terkuchen und den Wandungen des Uterus, oder wie 
bei der Bebruͤtung, wie dieß auch Steinheim zeigte 
und bei der Entzündung noch weiter erwahnt werden wird. 

Bei dieſer rein pathologiſchen Betrachtung ſollen 
die Beweiſe, welche Treviranus fuͤr eine dem Blute 
ſelbſt innwohnende Bewegungskraft anfuͤhrte, ſo wie die 
neuere Beobachtung an Inſecten, bei welchen das Blut, 
in den aͤuſſerſten Theilen circulirt, ohne daß Gefaͤßwan— 
dungen bemerkt werden koͤnnten, nicht einmal weiter an— 
gefuͤhrt werden. 
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Als weiterer Beweis des in eigenthämlichen Pro: 
pulſions⸗Kraͤften des Blutes und nicht in der Beſtim— 
mung durch die Gefaͤße begruͤndeten Kreislaufes iſt auch 
ferner anzufuͤhren, daß man mehrere, zum Theil von 
Gintrac angeführte, Faͤlle kennt, da bei der Section 
verſchiedene, ſonſt die Cyanoſe begruͤndende, Bildungs— 
fehler im Circulations-Apparate gefunden wurden, ohne 
daß waͤhrend des Lebens ſich irgend eine entſprechende 
Erſcheinung gezeigt haͤtte. John Green fand bei der 


Section eines 80 jaͤhrigen Mannes das eyrunde Loch of— 
fen, und dieſer Mann hatte während der ganzen Zeit ſei 
nes Lebens keine Spur von Blauſucht gezeigt. Man ſah 


ſchon Individuen, bei welchen erſt nach und nach die 
Erſcheinungen der Cyanoſe ſich einſtellten, und bei welchen 
doch die Section erwies, daß die Aorta aus beiden Ven— 
trikeln entſprungen war, bei welchen demnach der Bil— 
dungsfehler urſprünglich war, und man nicht ſagen konn— 


te, es haben ſich allmaͤhlig fruͤhere Communicationen wie— 


der von Neuem eröffnet, wie dieß etwa bei dem Fora— 
men ovale hätte der Fall ſeyn konnen. 

Wenn man aber nun auch ſagen wollte, daß zwar 
im Anfang des Lebens und bei wenig ausgebildeten Af— 
ter⸗ Produktionen der Blutumlauf von der fluiden Maſſe 
ſelbſt ausgehen moͤge, daß aber im weiteren Verlaufe des 
Lebens, je mehr der heranwachſende Organismus in Wech— 
ſelwirkung mit der Auſſenwelt tritt und Ortsbewegung 
für ihn nothwendig wird, der unterſtuͤtzende Einfluß der 


feſten Theile auf den Blutumtrieb immer maͤchtiger ſich 


ergebe, fo mag dieß allerdings der Fall ſeyn; die dem 
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Blute innwohnende Bewegungskraft hört aber virtualiter 
nicht auf, und tritt immer wieder hervor, ſobald entwe— 
der durch unmittelbare Verletzung oder durch den Krank— 
heitsproceß die Einwirkung der feſten Theile auf die fluͤſ— 
ſigen gehemmt und die letzteren, zumal das Blut, wie— 
der ihren urſpruͤnglichen Geſetzen uͤberlaſſen ſind. Wo 
5. B. Blutgefaͤße verletzt werden, entſteht zwar Blutung, 
weil das Blut nach dem Orte des mindeſten Widerſtands 
ausweicht, aber dieſer Blutung wird groͤßtentheils durch 
die Circulationskraft des Blutes ſelbſt wieder entgegen 
gewirkt, ſo fern, nach den Beobachtungen von Kalten— 
brunner, in dem Blute, das ſich zwiſchen der Wunde 
und der naͤchſten Anaſtomoſe befindet, eine innere Be— 
wegung, ein Wirbel, entſteht, und einzelne Blutkuͤgelchen, 
ſtatt gleich der Oeffnung paſſiv zuzutreiben, in immer 
größeren Kreiſen ſich bewegen, bis ſie endlich die Oeff— 
nung der naͤchſten Anaſtomoſe gewinnen und auf dieſe 
Weiſe dem allgemeinen Kreislauf ſich wieder anſchließen, 
und der offenen Wunde unerachtet doch keine weitere Blu— 
tung mehr erfolgt. Daß ein dem Blute ſelbſt innwoh— 
nendes Princip der Bewegung weit mehr, als die Im— 
pulſe der feſten Theile, beſonders der Gefaͤßwandungen, 
bei dem Kreislaufe entſcheide, erhellt ferner auch noch 
daraus, daß bei der Unterbindung einer groͤßeren Arterie 
das Blut theils in die erweiterte vasa vasorum, theils 
in die gleich erweiterten Anaſtomoſen tritt und aus den 
zarteſten Zweigen ſolcher oberhalb der Unterbindung ab— 
gegangenen Gefaͤße, die eben ſo zarte Veraͤſtlung der un— 
terhalb der Durchſchneidung zuruͤckgebogenen Zweige auf— 
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ſucht, diefe immer weiter ausdehnt und in ihnen, in ei— 
ner gegen die frühere Richtung umgekehrten Strömung, 
abwaͤrts ſich bewegt, was nicht moͤglich waͤre, wenn die 
Contraction der Gefäße über die Richtung des durchſtrö— 
menden Blutes entſchiede. 

Wird nun, nach den angegebenen Beweiſen, eine 
den Saͤften und zunaͤchſt dem Blute eigenthuͤmliche, von 
den feſten Theilen unabhaͤngige, Bewegungskraft einer 
Seits, und der Grundſatz, daß die Wirkungen der aͤuſ— 
ſern Einfluͤſſe auf den Organismus nie eine bloße Reiz— 
erklaͤrung zulaſſen und vielmehr erweiſen, daß das Reiz— 
verhaͤltniß etwas von der eigentlichen Wirkung verſchie— 
denes, meiſt ſogar ſecundaires iſt, alle Einwirkungen 
demnach qualitativ und ſpezifiſch, ſomit die Krankheiten 
neue Bildungsproceſſe ſeyen, auf der andern Seite zuge— 
geben; ſo wird die Entſtehung und Geburt der Krank— 
heiten doch nur im Felde der Humoralpathologie erforſch— 
bar, wie jeder Zeugungsproceß, ſelbſt jede Kosmogonie 
mit dem Fluͤſſigen beginnen muß, wenn man nicht eine 
Einſchachtlungstheorie vorzieht. Alles, was entſteht, alle 
Möglichkeit, ſich zum Vielfachen zu entwickeln, iſt nur 
aus dem Fluͤſſigen denkbar, dieſes liefert nicht nur den 
Stoff zu jeder Bildung, ſondern iſt auch allein bildungs— 
faͤhig, weil es noch keine Bildung hat; auch das Feſte, 
ſollte es nicht blos fortwachſen, ſondern neu gebildet wer— 
den, muͤßte vorher wieder liquid werden; damit aber das 
Fluͤſſige, das Blut, wieder neue Bildungen aus ſich ent— 
ſtehen laſſe oder vielmehr ſelbſt hervorbringe, muß es, 
ſtatt ſeiner bisherigen von den feſten Theilen mehr ab— 
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haͤngigen Bewegung, ſeine eigenthuͤmliche innerliche Be— 
wegung erhalten, es muß eine Infuſions⸗ Welt 
werden. > 

Alle Krankheiten, die einen regelmäßigen Verlauf 
und ein beſtimmtes Produkt haben, und welche Krank— 
heit laͤßt ſich bei genauerer Beobachtung dieſer Claſſe nicht 
annaͤhern! gehören hieher; kurz, alles Specifiſche fallt der 
Humoralpathologie anheim. Manche Krankheiten, wie 
Fettbildung, Waſſerſucht, Diabetes, Selbſtentzuͤndung u. a. 
laſſen nach dem gegenwärtigen Stande des Wiſſens gar 
keine andere Deutung zu, als die humoralpathologiſche, 
und wenn auf der andern Seite auch nicht alle Krank— 
heiten aus dem Blute entſtehen, der menſchliche Orga— 
nismus zumal nicht blos auf Bildung durch Ernaͤhrung 
und Fortpflanzung gerichtet iſt, ſondern ſeine Bildungs— 
kraͤfte denen der Empfindung und Bewegung untergeord— 
net ſind, ſo koͤnnen ſolche Storungen in den Thaͤtigkei— 
ten der feſten Theile nie einen ſolchen ſelbſtſtaͤndigen Cha: 
rakter, wie er zum Begriff der Krankheit noͤthig iſt, an— 
nehmen, ohne daß ſich eine ſolche Stoͤrung da zu erken— 
nen gaͤbe, von wo Alles ausgeht und wohin Alles wie— 
derkehrt. Mit jeder geiſtigen und koͤrperlichen Anſtren— 
gung iſt doch jedesmal Stoffwechſel gegeben, und die fe— 
ſten Theile koͤnnen weder eine krankhafte Beſchaffenheit 
annehmen, noch dieſelbe wieder aufgeben, ohne entſpre— 
chende Vorgaͤnge in der Maſſe des Fluͤſſigen. 6 
) Es laͤßt ſich daher wohl mit allem Grunde ſagen, 
daß die krankmachenden aͤuſſeren Einfluͤſſe durch die fe— 
ſten Theile empfunden und dem Koͤrper, zunaͤchſt dem 
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Blute, zugeleitet werden, im Blute aber die Zeugung und 
Ausbildung der Krankheit erfolgt, die feſten Theile aber 
die Krankheit erſt percipiren und durch dieſelben in ihren 
Funktionen mannichfach geſtoͤrt werden, die Entſcheidung 
der Krankheit endlich erſt in dem gemeinſamen Beſtreben 
beider zu Stande kommen, die humoral- und ſolidarpa— 
thologiſche Anſicht demnach, je nach den verſchiedenen 
Perioden der Krankheit, ſich nicht ausſchließen, ſondern 
einander nothwendig ergaͤnzen muͤſſen. 


Von dem Blute. 


Den geſammten gebildeten Theilen des Körpers, 
welche durch ihre verſchiedenartige Wirkung auf einander 
den Lebensproceß bilden, welcher ein ſtets werdender und 
ſtets zerſtoͤrter iſt, ſteht als die Quelle, aus welcher ſie 
immer wieder ihren Stoff ſchoͤpfen, und der ihre Reſte 
immer wieder aufnimmt, das fluͤſſige Blut auf dieſelbe 
Weiſe gegenuͤber, wie den feſten Theilen der Erde, Luft 
und Waſſer, als Homogenes den Heterogenen gegenuͤber— 
ſtehen. 
er Auf gleiche Weiſe, wie auf der Erde Alles, was wird, 
aus Luft und Waſſer hervorgeht, ſo zeigt ſich auch der 
erſte Anfang eines jeden lebendigen Weſens in einem 
Fluidum, welches noch lange, ehe es durch Canaͤle um— 
ſchloſſen iſt, in abgemeſſenen Pauſen vermoͤge innerer 
Kraft oscillirt, bis es allmaͤhlig zur Kreisbewegung ge— 
langt. Aehnlich verhaͤlt es ſich auch, wo im weiteren 
Verlaufe des Lebens neue Maſſe ſich bildet, immer zeigen 
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ſich im indifferenten Thierſtoffe einzelne diſtinktere Punk⸗ 
te, die ſich losreiſſen und ſo lange hin und her bewegen, 
bis ihnen endlich die kreiſende Bewegung gleichſam gelingt 
und ſolchen ſtroͤmenden Theilchen ſich immer weitere an— 
ſchließen, wodurch bald neue Gefaͤße gebildet werden. 
Nutrition und Secretion, ſowie die Entzuͤndung, 
auf dieſe Weiſe ſich vorzuſtellen, wird man geleitet, ebenſo 
durch die directe Beobachtung, als durch das Widerſpre— 
chende der entgegengeſetzten Anſicht, nach welcher das 
Blut in immer kleinere Gefaͤße treten ſoll, bis endlich 
ſolche Gefaͤße ſo klein werden, daß keine Blutkuͤgelchen 
mehr, ſondern nur das Serum durch dieſelben paſſtren 
können; aus letzterem müßte ſomit alle Nutrition und Se— 
cretion hervorgehen, waͤhrend doch in allen Secretionen 
alle drei Beſtandtheile des Blutes, Serum, fibroſer Stoff 
und Cruor, wiederkehren und waͤhrend doch gerade ein an 
Cruor und fibroſem Stoffe reiches Blut nach derſelben An— 
ſicht zur Ernaͤhrung und Entzuͤndung am geeignetſten ſeyn 
ſoll; welchem Wiederſpruche man damit zu begegnen ſucht, 
daß man annimmt, gegen jene Gefaͤße hin erhalte das 
Serum die Faͤhigkeit, den Cruor und fibroſen Stoff auf— 
zulöfen und durch dieſe Gefäße mit ſich zu fuͤhren. Nach 
den microscopiſchen Beobachtungen ſcheint das Blut viel— 
mehr dickfluͤſſiger zu werden und eigentlich nicht mehr zu 
fließen, ſondern wie Sand zu rinnen. 

Soll aber ein ſolches Verhaͤltniß des Fluͤſſigen zu 
dem Feſten, wie es durch den erſten Bildungsproceß ſchon 
angedeutet iſt, auch im uͤbrigen Leben fuͤr alle folgende 
Proceſſe der Bildung, der Bewegung, der Perception 
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und Kraftäuſſerungen jeder Art moͤglich bleiben, ſo muß 
das Blut, obgleich es Alles von Auſſen für den Korper. 
und Alles aus dem Körper zum Wiederausſtoß in ſich 
aufnimmt, vermöge derſelben Kraft, mit welcher es ſich 
ſelbſtſtaͤndig bewegt, auch Alles in ſich aſſimilirend, ebenſo 
feine Miſchung immer gleichfoͤrmig erhalten, wodurch al— 
lein die Moglichkeit aller Differenzen gegeben iſt; auf die 
ſelbe Weiſe, wie die Atmosphaͤre, welche Alles in ſich 
aufnimmt und das in ſich Aufgenommene lange Zeit er⸗ 
haͤlt und in ihrer Miſchung fuͤr den gewoͤhnlichen chemi— 
ſchen Proceß doch immer gleich rein ſich erhält. So lange 
Leben beſteht, muß das, woraus das Leben feine Sub; 
ſtanz ſchoͤpft, ſeine Homogeneitaͤt, behaupten, mit Aufhoͤ— 
ren der Homogeneitaͤt hoͤrt auch nothwendig das Leben 
ſelbſt auf. Wegen dieſer ſcheinbaren Indifferenz des Blu⸗ 
#08, indem es alle Differenzen enthalt, ſagt Heberden 
und berufend auf ihn ſich Scudamore und John Da; 
vy: „jemehr wir den menſchlichen Koͤrper kennen lernen, 
deſto mehr finden wir Grund, zu glauben, daß der Sitz 
der Krankheiten nicht in dem Blute zu ſuchen iſt, mit def; 
fen wahrnehmbaren Beſchaffenheiten ſie nur ſehr wenig 
zuſammen zu haͤngen ſcheinen, und obgleich man annimmt, 
daß es alle Krankheiten im Zaume halte, fo giebt es doch 
nur in ſehr wenigen Kraͤnkheiten dem Praktiker einen 
nuͤtzlichen Wink“. Doch kann eine Heterogeneität fo all 
maͤhlig ſich ausbilden, daß auch alle andere Bildungen, 
die feſten Theile uberhaupt, zu gleicher Zeit ſich veraͤndern, 
wie dieß der Fall iſt in manchen als Krankheiten auf— 
gefuͤhrten Zuſtaͤnden, die ſich auf jenem Graͤnzgebiete be— 
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finden, wo Abartungen und Ausartungen, die mehr un— 
ter die hiſtoriſchen und geographiſchen Modificationen des 
geſunden Zuſtandes gehoͤren, die wirklichen Krankheiten 
beruͤhren. 

| Die Aſſimilationskraft des Blutes aͤuſſert fich erſtens 
darin, daß ſie deſſen eigene conſtituirende Theile, z. B. 
deſſen Eiſengehalt, in jeder Analyſe fuͤr die Wirkungen der 
Säuren und Alcalien verbirgt, und nur nach der Zerſto— 
rung durch Feuer dieſelben endlich kund werden laͤßt, ſo 
daß man die bereits dem Feuer ausgeſetzt geweſene Koh— 
le aus dem Cruor des Blutes, nachdem ſie bereits den 
Wirkungen des Koͤnigswaſſers ausgeſetzt war, doch im— 
mer von Neuem gluͤhen muß, um aus der Aſche, welche 
ſolche Kohle uͤberzieht, endlich das Eiſen wirklich auszu— 
ſcheiden. Zweitens verbirgt ſie auch Alles, was in den 
Koͤrper und in das Blut gelangt, ſo vollkommen, daß 
man an dem Blute ſelbſt durchaus nichts bemerkt, wenn 
in den Excretionen ſich ſolche durch das Blut paſſirte 
fremde Stoffe wieder ganz deutlich zu erkennen geben; ſo 
fand man z. B. in anſteckenden Krankheiten das Blut 
zur Impfung unfaͤhig, waͤhrend ſich die Krankheit durch 
die meiſten Excretionsſtoffe fortpflanzen laͤßt. So wird 
auch in der Atmosphaͤre immer Homogeneitaͤt angetrof— 
fen, und auf der andern Seite doch durch die verſchieden— 
artigſten Meteor-Niederſchlaͤge genuͤgend erwieſen, daß gar 
Vielerley in derſelben gebunden und latent enthalten ſeyn 
moͤge. Die Aſſimilationskraft, welche in der Atmosphaͤre 
eine unbedingte und abſolute iſt, iſt natürlich in dem in⸗ 
dividuellen Individuum eine bedingte und auf gewiße 
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Graͤnzen beſchraͤnkte. Krankheiten aber treten nicht fo 
wohl dann hervor, wenn ihr zu viel aufgedrungen wird, 
denn hier erfolgt der Tod, wie bei der Vergiftung, ſon— 
dern ein großer Theil von Krankheiten iſt nothwendig 
dann gegeben, wenn das Blut, obgleich ſcheinbar nor— 
mal, doch mehr aufgenommen hat, als ſich mit dem Spie— 
le der Organe untereinander vertraͤgt, und das Blut ſei— 
ne abnorm geſteigerte Craſis durch Vermehrung und Um— 
aͤnderung einzelner Secretionen oder durch Productionen, 
die nicht fuͤr die Idee des individuellen Organismus paſ— 
ſen, wieder auszugleichen ſtrebt. Wie das Blut eine fuͤr 
den uͤbrigen Organismus ſehr bedeutende Alteration be— 
reits erfahren haben kann, ohne daß für die analytifche 
Chemie die Art ſolcher Alteration erkennbar ſeyn mag, 
erhellt aus der Beſchaffenheit deſſelben in der Peſt, wie 
dieſelbe von Wolmar gefunden wurde. Das von einem 
fruͤher kraͤftigen Individuum, welches von der Peſt befal— 
len wurde, gelaſſene Blut wird fo ſchnell und fo vollkom— 
men feſt, daß man das Gefaͤß umſtuͤrzen kann, ohne daß 
etwas herauslauft. Mancher ſolcher Erkrankten ſtirbt ſo 
plotzlich, daß man glauben ſollte, er habe einen Dolchſtich 
in das Herz bekommen; erſt nach dem Tode entſtehen 
Bläschen mit einem ſchwarzen Punkte in der Mitte und 
einem rothen Umkreis, Geſicht und Haͤnde bleiben frei. 
Ein ſolcher Kranker wird blaß und ſpitzig, wie einer der 
an einer Haͤmorrhagie ſtirbt, er haucht plotzlich einen ver; 
peſtenden Hauch aus und im Augenblick des Sterbens 
entſtehen die fuͤrchterlichſten Convulſionen, wie bei der 
Verblutung. Der Puls iſt ſchwach, zuſammengezogen 
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und zitternd; erfolgt nun der Tod nicht ſo plotzlich, fo 
wird er frequent, ſtark und auſſerordentlich ungeſtuͤmm, 
dann aber bald intermittirend und kriechend. In dieſem 
Zuſtande bleibt derſelbe, wenn die Bubonen und Carbun— 
kel ſich nicht weiter ausbilden, in welchem Falle dann 
gegen den fuͤnften Tag der Tod erfolgt, denn hier iſt die 
Reaction der feften. Theile unvollkommen; iſt aber die— 
ſelbe kraͤftiger, ſo entſteht unter kraͤftigeren Fieberregun— 
gen Eyterung und Bildung von Producten, in welchen 
der Krankheitsproceß ſich immer mehr entſcheidet und ver— 
lauft. Ebenſo auffallend iſt das Sinken der Propulſions— 
kraͤfte und das Schwinden der die Blutelemente umge— 
benden Atmosphaͤre in der Cholera, bei welcher, wenn die 
Gefaͤße auch nicht ganz verſchwinden, die oberflaͤchlichen 
Schlag- und Blutadern, wenn ſie geoͤffnet werden, nur 
das in ihnen enthaltene Blut auslaufen laſſen, ohne daß 
weiteres Blut nachfließt. 
Wie manche Veraͤnderungen auch ſonſt im Blute 
ſtattfinden mögen, ohne daß die Chemie bis jetzt ſchon 
genuͤgende Auskunft zu geben vermoͤchte, beweiſen unter 
andern die milchweiſe Farbe des Bluts, von welcher ſchon 
Haller viele Beiſpiele ſammelt und die bald von einer 
eigenen Beſchaffenheit des Serums herkommen mag und 
von Lionel Chalmor bei bleichſuͤchtigen Kranken be— 
obachtet wurde, bald aber auch der Crusta phlogistica 
ſich naͤhert und bei ſolchen vorkommt, wo auch die uͤbri— 
gen, eine Crusta phlogistica begünftigende, Umſtaͤnde fi 
finden, wie es ja auch bei Pferden vorkommen ſoll, bei 
welchen im normalen Zuſtand das Blut eine Entzuͤndungs— f 
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baut hat, ferner die hochrothe Farbe des Venenbluts in 
Faulfiebern, das Fett im Blute von Weintrinkern und 
Saͤufern, bei ſolchen, deren Verdauung oder Menſtruation 
in Unordnung iſt, und in heftigen Fiebern, oder das 
Blut bei den Blutern, wo ſich eine ſolche Beſchaffenheit 
des Blutes bei dem maͤnnlichen Theile der Familie oft 
forterbt, u. a. m. 


Von der Entzündung. 


Wenn es auch zu gewagt waͤre, die Entzuͤndung, 
als die Matrix aller krankhaften Forms-Veraͤnderungen, 
aller Metamorphoſen, ſich vorzuſtellen, und es krankhafte 
Entartungen geben moͤchte, die gleich von ihrer Entſte— 
hung an der individuellen organiſchen Bildung fremd 
ſind und nicht erſt aus einem gemeinſamen Indifferenz— 
Zuſtande ſich herausbilden, wenn namentlich die Tuber— 
keln urſpruͤnglich aus einem kleinen Feuchtigkeit enthal— 
tenden Bläschen, aus Hydatiden, ſich bilden mögen, wel— 
che Hydatiden ſich auf der einen Seite in tuberculoſe De— 
generation und auf der andern in ſelbſtſtaͤndige Organi— 
ſationen bis zu den Entozoen ſich weiter arten: fo ent 
haͤlt doch die Entzuͤndung, als das Reſultat und der Aus— 
druck der Wirkung aller aͤuſſern Einfluͤſſe, die local ſo 
ſchnell und mit ſolcher Staͤrke auf den individuellen Or— 
ganismus wirken, daß die durch ſie hervorgebrachten 
Veraͤnderungen noch fortdauern, nachdem die Urſache be— 
reits zu wirken aufgehoͤrt hat, und ſofern in ihr alles 
auf einen urſpruͤnglichen Indifferenzpunkt wieder zuruͤck— 


a 
kehrt, auch die Möglichkeit aller ſpaͤter ſich ergebenden 
Entartungen. 

Die Irritation iſt naͤmlich, wie Tom maſini bier: 
auf vorzuͤglich aufmerkſam gemacht hat, von der Ent⸗ 
zuͤndung weſentlich dadurch verſchieden, daß erſtere auf 
jedem Punkte wieder aufhören kann, fo wie die irritiren— 
de Urſache wieder entfernt iſt, die Entzuͤndung dagegen 
durch den fortdauernden Einfluß ihrer aͤußeren Urſachen 
zwar auch geſteigert wird, aber ſelbſt auch in dem Fall, 
daß wenn dieſelben nun zu wirken gaͤnzlich aufgehört has 
ben und ſie ſelbſt auch von der gutartigſten Beſchaffenheit 
iſt, ſelbſt um zu der Zertheilung zu gelangen, noch durch 
weitere Stadien hindurch gelangen muß. Mit den An— 
ſichten der Solidarpathologie, welche bei der Entzuͤndung 
einen Krampf, eine Stagnation des Blutes, in den klein— 
ſten Gefaͤßen, und nachher Eintritt deſſelben in Gefaͤße, 
die vorher keine Blutkuͤgelchen durchzulaſſen vermochten, 
annimmt, und damit eine Menge unerwieſener Dinge 
vorausſetzt, gelangt man durchaus nicht weiter, als zu 
einer ſehr mechaniſchen Anſicht der Congeſtion, welche 
wieder aufhört, fo wie die irritirende Urſache wieder ent- 
fernt iſt, aber durchaus nicht zu einem neuen Bildungs— 
proceß, welcher ſich, iſt er einmal begonnen, auch fort— 
entwickelt, das aͤuſſere Irritament mag noch vorhanden 
ſeyn oder nicht, und welcher in der Entzuͤndung, wie bei 
der Incubation, angenommen werden muß. Bei dem 
Erethismus, welcher der Entzuͤndung vorangeht, ſind nur 
die Gefaͤße uͤberhaupt ſichtbarer, bei der Entzuͤndung aber 
verwandelt ſich die entzuͤndete Stelle in ein Blutgefaͤßgewebe. 
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Auffer den gewöhnlichen als der Entzündung eigen: 
thuͤmlich angegebenen Merkmalen, Schmerz, Hitze, Rdr 
the und Geſchwulſt, ſind die weſentlichſten Erſcheinungen 
derſelben Ceſſation der Funktion, beſonders jeder Secre— 
tion, Homogeneiſirung der Textur des befallenen Organs 
und endlich vom übrigen Organismus mehr oder weni— 
ger abgeſchloſſene Ausbildung der organiſchen Materie, 
wobei dieſe neue Produktion mit dem uͤbrigen Organis— 
mus in ein umgekehrtes Verhaͤltniß der Entwicklung ſich 
ſetzt. Beſteht im normalen Leben sproceſſe Ernährung und 
Blutbereitung darin, daß auf einzelnen Gebieten und un— 
ter beſtimmten Umſtaͤnden die Blutelemente ſich als ſolche 
ſelbſtſtaͤndig bewegen, fo muß auch aus einer ſolchen in- 
fuſoriellen Welt die Entzuͤndung als ein zwar krankhaf— 
ter, aber als ſolcher neuer Bildungsproceß ſich nachwei— 
ſen laſſen. Nicht durch den aͤuſſern Reiz unmittelbar, 
ſelbſt nicht bei der Verwundung, wo das ausgetretene 
Blut auch keinen weiteren Antheil an den neuen Bil— 
dungsacten nimmt, ſondern durch einen Vorgang, der ſo 
dunkel, als die Zeugung ſelbſt iſt, entſteht ein neues Le— 
ben. In der durch die aͤuſſere Sollicitation mit veran⸗ 
laßter Turgescenz, in dieſem aufgehaͤuften Thierſtoffe, in 
dieſer Stagnation bildet ſich, wie bei der Bebruͤtung, zur 
erſt Oscillation, dann Blut-Saͤulchen und endlich ein 
zwiſchen den allgemeinen hineingeſchobener neuer Kreis— 
lauf, ein rete vasculosum oder eine Placenta, aus wel— 
cher bei der weitern Ausbildung der Krankheit die ver— 
ſchiedenen Metamorphoſen hervorgehen, deren haͤufigſtes 
und normalſtes Produkt die Eiterbildung iſt. Selbſt bei 
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einer Wunde wird die gerinnbare Lymphe weniger aus 
den halbverſchloſſenen Muͤndungen der getrennten Gefaͤße, 


als aus der Oberfläche der geoͤffneten Zellen herausſchwi⸗ 


zen; denn ihr Abſatz erfolgt zu der geit, wo die unter⸗ 
liegenden Theile zu ſchwellen anfangen, und man kann 
wohl mit allem Grunde annehmen, daß ſie gleicher Art 
mit der Fluͤſſigkeit ſey, deren Zufluß die Anſchwellung 
verurſacht. Immer iſt die Geſchwulſt deſto feſter, jemehr 


gerinnbare Lymphe ausgeſchwitzt wird, das Oedematoſe 


aber kommt mehr von dem ausgetretenen Serum her. 
Am meiſten naͤhert ſich der Entzuͤndungsproceß dem der 
erſten Bildung in der adhaͤſiven Entzündung, wo in der 
ausgetretenen oder abgeſonderten Lymphe neue Gefaͤße 
entſtehen, und der Zuſammenhang mittelſt derſelben durch 
Inosculation wieder hergeſtellt wird. | 

Sollte die adhaͤſive Entzündung nur als der niedere 
Grad der Entzuͤndung angeſehen werden, ſo muͤßte nur 
noch das dabei bemerkt werden, daß einzelne Theile mehr 


zu derſelben geneigt find als andere, adhaͤſive Entzuͤn⸗ 


dung zeigt ſich bei ſehr betraͤchtlichen Schnittwunden, 
wenn dieſelben nur rein ſind, ferner in inneren Theilen, 
in welchen ohne Spur von Eyterung nach dem Tode ſo 
haͤufig Verwachſungen angetroffen werden, wo dagegen 
der Sitz der Entzuͤndung nicht im Zellgewebe iſt, ſondern 
wo die Reizung mehr die Schleimmembranen trifft, be— 
ſonders in den Ausfuͤhrungsgaͤngen, da zeigt ſich weit haͤu— 
figer Eyterung, und iſt es ſehr ſelten, daß die Wan— 
dungen zuſammenwachſen, doch iſt auf ſolchen Schleim— 


. 


membranen auch nicht Alles, was in Folge von Irri⸗ 


tation abgeſondert wird, Eyter. 
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In der adhaͤſiven Entzuͤndung bildet ſich unter Tur⸗ 
gescenz und erhoͤhter Lebensfarbe aus einzelnen Flocken 
Blut, welches, wenn auch im Anfang in eigenen Krei⸗ 
ſen ſich bewegend, allmaͤhlich in den allgemeinen Kreis— 
lauf ſich einmuͤndet. Je mehr ſich aber der Charakter der 
Entzündung von dem der adhaͤſiven Entzuͤndung entfernt, 
deſto mehr iſt in dieſem infuſoriellen Zuſtande der par— 
tielle Kreislauf dem allgemeinen entzogen, deſto weniger 
iſt erſterer dem uͤbrigen Organismus zugewendet. Der 
Entzündung, welche zur Gangraͤn führt, in welcher dies 
ſer partielle Kreislauf immer in unregelmaͤßigere und wei— 
tergehende Kreiſe ſich verliert und uͤber dem gaͤnzlichen 
Losreißen der partielle Tod oft mitten in belebten Thei— 
len erfolgt, naͤhert ſich ſchon die eryſtpelatoſe Entzündung 
und Eiterung, der eryſipelatoſe Charakter hat auch ſchon | 
das von dem der adhaͤſiven Entzündung Verſchiedene, daß 
tiefer liegende Organe leichter eitern, als ſolche, welche 
der Oberflaͤche naͤher liegen; eryſipelatoſe Entzuͤndungen 
bleiben auch weniger, als andere, auf den Theil, auf 
welchem ſie ſich urſpruͤnglich befanden, eingeſchraͤnkt, re— 
ſpectiren in ihrer Verbreitung uͤberhaupt keine Structur— 
Verſchiedenheit. Zwiſchen der adhaͤſiven Entzuͤndung ei— 
nerſeits und zwiſchen der eryſipelatoſen und gangraͤnoſen 
andererſeits in der Mitte ſteht die Entzuͤndung, welche 
auf Eiterung losgeht. Die auf Eiterung tendirende Ent— 
zuͤndung beſchraͤnkt ſich zwar ſelbſt innerhalb des von ihr 
geſetzten Entzuͤndungswalls, innerhalb deſſen ſie Granu— 
lationen und Eiter bildet und dadurch zur Verwachſung 
und zur Bildung einer neuen Oberflaͤche fuͤhrt; ſo voll— 
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kommen ſie aber auch gleich dem eigentlichen Lebenspro— 
ceſſe die Bedingungen ihres Seyns ganz in ſich ſelbſt ha— 
ben und nach einem innern Typus ſich entwickeln und 
beendigen mag, ſo tritt ſie doch nicht wirklich in den 
Wechſel der ſich gegenſeitig bedingenden Proceſſe in der 
Art ein, daß ſie ſelbſt etwas zur Unterhaltung des Le— 
bensproceſſes beitruͤge, ſondern ihr Leben geht ganz auf 
Koſten der übrigen Organe und ihre Tendenz iſt eine 
ganz ſelbſtſtiſche und nach auſſen gehende, ſie nuͤtzt dem 
Geſammt-Organismus nur in ſofern, als fie denſelben 
von noch ſchlimmern Uebeln befreit oder ſchuͤtzt. | 

Wenn auch nicht gerade die Heftigkeit der Entzuͤn⸗ 
dung nothwendig zur Eiterung fuͤhrt, denn bei der Gicht 
z. B. kann die heftigſte Entzuͤndung ſtattfinden, ohne daß 
ſich Eiter bildet, ſondern ſtatt deſſelben entſtehen kalkar— 
tige Verhaͤrtungen, ſo iſt doch auf der andern Seite Ei— 
ter-Bildung nicht moglich ohne vorangehende Entzuͤndung. 
Es fuͤhrt zwar J. Hunter einige Faͤlle an, daß * 8: 
in der Bauchhöhle Anſammlungen deſſelben ohne alle Ent 
zündung in den feſten Theilen gefunden wurde, es laͤßt 
ſich aber immer ſagen, daß die Entzuͤndung, welche dem 
Eiter den Urſprung gegeben habe, wieder verſchwunden 
geweſen ſey; auch legt derſelbe Hunter hierauf ſelbſt 
kein beſonderes Gewicht und nimmt ſelbſt an, daß der 
Eiter durchaus nicht blos aus einer Aufldfung der feſten 
Theile entſtehe, und ſelbſt da, wo in aufgelostem Blute 
ſich Eiter bildet, immer vorher Entzuͤndungsgefaͤße ſich 
gebildet haben, der Eiter uͤberhaupt jedesmal eine Secre— 
tion ſey, aus einem Gefaͤßnetze, das ſich durch die Ent— 
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zuͤndung erſt gebildet habe, was auch noch dadurch wirk— 
lich weiter erwieſen wird, daß nach Beſchaffenheit der 
Flache der Eiter fruͤher oder ſpaͤter gebildet wird. In der 
Harnroͤhre ſah man ſchon nach fünf Stunden Eiter ſich 
Biden, _ | 
Die Granulationen, welche unter dem Eiter fich 
befinden, ſind die allergefaͤßreichſten Abſonderungsorgane, 
die ſich unmittelbar aus der geronnenen Lymphe bilden, 
indem ſich in letzterer in kuͤrzeſter Zeit Blutgefaͤße ent— 
wickeln, die ſich mit den unverletzt gebliebenen Gefaͤßen 
verbinden und die durch den Subſtanz-Verluſt gegebene 
Höhle mit neuer Subſtanz ausfuͤllen. Dieſe Granulatio— 
nen find ſehr hochroth, was von dem lebhaften Stoff: 
wechſel herkommt, und vermag die Veraͤnderung der La— 
ge, z. B. aus der horizontalen in die perpendikulaͤre, 
gleich eine dunklere Farbe in denſelben hervorzubringen. 
Je gutartiger der Eiter iſt, deſto beſtimmter nimmt die 
Eiterung jedesmal die Richtung nach auſſen, und deſto 
mehr beſchraͤnkt ſich dieſelbe auf die einzelnen Membra— 
nen und auf das Zellgewebe, ohne die der eiternden Stelle 
zunaͤchſt befindlichen andern Gebilde mit zu ergreifen. 
| Wenn aber auch Eitererzeugung nicht ohne voran— 
gegangene Entzuͤndung denkbar iſt, ſo iſt deßhalb nicht 
jedesmal der Eiter da anzutreffen, wo die aͤuſſere Laͤſion 
einwirkte oder urſpruͤnglich ſich die Entzuͤndung befand. 
Nicht blos nach Kopfverletzungen entſtehen Leber-Abſceſſe, 
ohne daß man ſagen kann, es ſey die Leber zugleich ver— 
letzt, oder ſchon gebildeter Eiter ſey nach der Leber ab— 
geſetzt worden. Auch nach Amputationen und andern 
PR 
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Wunden der Extremitaͤten fand Roſe haͤufig Eiterabla— 
gerungen in den Lungen. Aehnliches fand wohl auch in 
Aegypten ſtatt, als Larrey meinte, daß die fo haͤufigen 
Leberabſceſſe bei Bleſſirten Folge des Klima's ſey. Roſe 
ſah ſolche Ablagerungen in den Lungen, Leber und Milz; 
es geſchah bei fruͤher geſunden Individuen, ebenſo auch 
nach zuſammengeſetzten Fracturen, zwiſchen dem Ende der 
zweiten und fuͤnften Woche. Ueberhaupt kommt es ja 
wohl nicht ſelten vor, daß wenn Wunden von einer 
Operation, z. B. Bruchſchnitt oder Abſceß, bereits heil— 
ten oder ſogar ſchon geheilt ſchienen, unter Schauder und 
den Erſcheinungen eines Reizungsfiebers, als erfolgte ei— 
ne ploͤtzliche Eiterbildung, aus der Blutmaſſe Eiter-An— 
ſammlungen in einzelnen Gliedern entſtehen. Bei der 
Section ſolcher Theile, wohin eine Eiter-Abſonderung 
erfolgte, findet man zum Theil weißlich oder gelblich ge— 
faͤrbte Lymphe, anderntheils wirklich Eiter. Solche Ab— 
lagerungen haben oft einen beſtimmten Umfang von ei— 
ner Baumnuß bis zu einer Erbſe. Sie koͤnnen wie Tu— 
berkeln erſcheinen, ſitzen aber groͤßtentheils in der Zell— 
Subſtanz; bisweilen ſcheint das ganze Organ mit ſolchen 
Tuberkeln erfuͤllt. In den Lungen finden ſie ſich beſon— 
ders in den an die Pleura pulmonalis angraͤnzenden Thei— 
len. In Leber und Milz ſind ſie durch die ganze Sub— 
ſtanz verbreitet, der convere Theil der Leber zeigt oft 
mehr gelblichte nicht erhabene Flecken. Das, was von 
Andern als Folge der Entzuͤndung der Venen angeſehen 
wird, ſcheint auch hierher zu gehoͤren. In der Regel er— 
ſtreckt ſich die Entzuͤndung einer Vene nicht weiter, als 
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dahin, wo ſich die naͤchſte Vene einmuͤndet; deſſen uner— 
achtet findet man nach dem Tode bald Ergießungen in 
die Bruſt von ſeros eitriger Beſchaffenheit, beſonders aber 
eiterartige Ablagerungen, die entweder im Zellgewebe aus— 
gebreitet find, oder als begraͤnzte Abſceſſe erſcheinen. Auf 
dieſelben Erſcheinungen ſtoͤßt man zuweilen in dem Zell- 
gewebe verſchiedener Theile des Koͤrpers, z. B. im Auge; 
man fand es ſchon innerhalb des Schaͤdels; auch die 
Gelenke zeigten ſich ergriffen, die Synovial-Kapſeln ent— 
zündet, die Knorpel vereitert und die Knochen entblost. 
Am haͤufigſten findet man ſolche Eiterabſceſſe nach der 
Entbindung. Arnott glaubt, daß wenn auf locale Ver— 
letzung ein ſolcher Abſatz ſich bilde, dieß in Folge von 
Venenentzuͤndung geſchehe, und daß die ſecundaire ortli— 
che Affection ihre Eigenthuͤmlichkeit einer Veraͤnderung 
des Blutes verdanke, welchem, wenn nicht Eiter, doch 
die Elemente des Eiters oder eine Modiſikation mitge— 
theilt worden ſey, vermoͤge der jetzt das Blut eher Eiter 
aus ſich niederfallen laͤßt. 

Zwar iſt bei der Betrachtung der intermittirenden 
Krankheiten die geeignete Stelle erſt uͤberhaupt zu unter— 
ſuchen, wie weit der Grundſatz der phyſiologiſchen Me⸗ 
dicin, nach welcher alle Krankheiten aus Localaffectionen 
beſtaͤnden, begruͤndet ſey, oder wie weit Localaffectionen 
uͤberhaupt das Bild der Krankheit hervorzubringen ver— 
moͤgen; es tritt jedoch auch die Entzuͤndung, welche im— 
mer local iſt, erſt in ihr wahres Licht und erhaͤlt ihre 
wahre Bedeutung, wenn bei derſelben zugleich auch die 
Beſchaffenheit und die Art der Reaction des übrigen Kör— 


. 


pers beachtet wird, woruͤber ſich jedoch hier nur allge— 
meine Andeutungen geben laſſen. Welchen Antheil die 
Blutgefaͤße auch am Kreislaufe haben mögen, fo laͤßt ſich 
doch nicht laͤugnen, daß z. B. bei Panaritien die zu dem 
entzuͤndeten Theile fuͤhrenden Arterien ſtaͤrker pulſiren, 
als die an den Übrigen Fingern, dagegen ziehen ſich in 
den nicht entzuͤndeten Theilen die Arterien mehr zuſam— 
men, dieß geſchieht jedoch in ſtaͤrkerem Grade bei ſchwaͤch— 
lichen, als bei derben Individuen, und bei Organen, die 
auf die Erhaltung des Lebensproceſſes beträchtlichen Ein: 
fluß ausüben, mehr als bei ſolchen, die auch fehlen Fon: 
nen, ohne daß das Leben dadurch beeintraͤchtigt wird, 
3. B. Glieder. Die Reaction der übrigen Theile des Or— 
ganismus ſteht überhaupt in umgekehrtem Verhaͤltniß zu 
der geſunden Derbheit des Organismus. Waͤre die Ent— 
zuͤndung ein geſteigerter Lebensproceß, ſo muͤßten kraͤftige 
Individuen geneigter zur Entzuͤndung ſeyn, als ſchwaͤch— 
liche. Dieſe Behauptung laͤßt ſich aber in der Erfahrung 
nicht ſtrenge nachweiſen, vielmehr iſt das kraͤftigſte In— 
dividuum immer auch das unerregbarſte, und wenn durch 
unmittelbare aͤuſſere Verletzung Veranlaſſung zur Entzuͤn— 
dung gegeben wird, ſo bleibt bei einem ſolchen Indivi— 
duum die Entzuͤndung eher local. Vielmehr ſind dieje— 
nigen, bei welchen am leichteſten Entzuͤndung entſteht 
und eine locale Entzuͤndung am leichteſten den Geſammt— 
Organismus in die Krankheit mit hineinzieht, abgeſehen 
von Alter, Temperament und weiteren aͤuſſeren Verhaͤlt— 
niſſen, auch in ihren uͤbrigen Lebensaͤuſſerungen und in 
ihrer Entwicklungstendenz ſchwaͤchlich und vermögen ſich 
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keinen Anſtrengungen oder aͤuſſern Einfluͤſſen auszuſetzen, 
ohne gleich von Entzuͤndungszufaͤllen getroffen zu werden. 
Auch iſt die Entzuͤndungshaut zwar allerdings der Diſſo— 


lution des Blutes entgegengeſetzt und ein Zeichen erhoͤh— 
ter Plaſticitaͤt des Blutes, aber ſie kann auch bei Schwaͤch— 
lichen ſich vorfinden, und bezeichnet vielmehr den Antheil, 
welchen das Blut an der Krankheit nimmt, der meiſtens 
mit der Froſtperiode zuſammenhaͤngt; es iſt ein Ueber— 


tragen oder Concentration des Lebens im Fluͤſſigen, und 


findet daher in allen Krankheiten ſtatt, in welchen wirk— 
lich die Krankheit von activer Theilnahme im Blute ausgeht. 

Auſſer dem Fieber, von welchem ſich ſagen laͤßt, 
daß es das Wechſelverhaͤltniß des Localleidens zum Ge— 
ſammtorganismus ausdruͤcke, oder, wie auch ſchon von 
Trorxler geſagt wurde, daß es der Ausdruck des Stre— 
bens im Individuum nach einem identiſchen Zuſtande ſey 
und welches der natuͤrliche Begleiter der Entzuͤndung iſt, 
kann letztere in ihrem Verhaͤltniſſe zum uͤbrigen Orga— 
nismus eine weitere dreifache Modification annehmen, 


von welchen Modificationen jede damit endigt, das Ge— 


ſammtleben dem Entzuͤndungsproceß zu unterwerfen oder 
aufzuopfern, ſey es, indem die krankhafte Beſchaffenheit 
des Einzelnen die des Allgemeinen wird, oder daß ge— 
rade umgekehrt der locale Entzuͤndungsproceß mitten in 
ſeiner Entwicklung aufhoͤrt, indem er als der locale ge— 
ſtört und ſtatt ſeiner eine allgemeine Krankheit eingelei— 
tet wird, oder daß durch den von der Entzündung her- 
beigefuͤhrten Tod des einzelnen Organs der des uͤbrigen 
Organismus nothwendig herbeigeführt wird. Es ſind bieß 
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das heetifche Fieber, die Nervenzufaͤlle ſammt dem Starr: 
krampf und der Brand. 

Das hectiſche Fieber entſteht nicht von Reſorbtion 
des Eiters, denn es entſteht auch da, wo es keine innere 
Vereiterung, ſondern nur lange dauernde Entzuͤndung, 
Tuberkeln, Degeneration und, wie in den Gelenken, 
ſchmerzhafte Geſchwuͤlſte giebt. Meiſt entſteht das hecti— 
ſche Fieber erſt nachdem große Eiter-Anſammlungen ge— 
öffnet wurden, und umgekehrt entſteht nach einer Eiter— 
Erzeugung in den Venen kein hectiſches Fieber. Das 
hectiſche Fieber ſcheint dem Brand entgegengeſetzt zu ſeyn, 
denn wo hectiſche Anlage iſt, oder die Geſundheit fruͤher 
ſchon mehr unter der Normallinie ſich befunden hat, ent: 
ſteht kein Brand, ſondern hectiſches Fieber; Brand da: 
gegen eher bei ſcheinbar ſehr geſunden Menſchen nach 

heftiger Erregung oder großer Verwundung, nicht nach 
kleinen Wunden oder Verletzungen. Der Starrkrampf 
entſteht dagegen bei kleinen Verwundungen, die ſich nur 
auf einzelne weiſe Theile beſchraͤnken, noch eher als bei 
größeren. Der Brand ſteht mit der Beſchaffenheit des 
Pulſes im gewißeſten Verhaͤltniſſe, denn ſo wie der Puls 
mehr Feſtigkeit erhaͤlt, ſo iſt auch das Befinden des Kran— 
ken gleich beſſer und die Haut wird wieder dunſtig und 
warm, fo wie er faͤllt, wird dieſe klebrig und einem tod; 
ten Fell gleich. Bei einem geſunden Menſchen kann der 
Brand nach einer ſehr gut gelungenen Amputation, bei 
| welcher keine beſonderen Zufälle ſtatt fanden, ſich einſtel— 
len. Das hectiſche Fieber dagegen bildet ſich eher aus, 
wenn die Verwundung in Gelenke und ſolche Theile gieng, 
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wo der Ausgang felten gut iſt. Der Brand wird mehr 
durch die allgemeine Conſtitution beſtimmt, der Tetanus 
aber und ſelbſt auch das hectiſche Fieber mehr durch die 
Beſchaffenheit der verwundeten und entzuͤndeten Stelle. 

Bei einem Ueberblicke der Entzuͤndungs-Erſcheinun— 
gen ergiebt ſich ſo natuͤrlich die Frage: ob denn wirklich 
alle Organe, auſſer den Störungen in den ihnen zukom— 
menden Funktionen, dieſelben Erſcheinungen bei der Ent— 
zuͤndung darbieten und ob uͤberhaupt die Entzuͤndung in 
den verſchiedenen Organen immer auf dieſelbe Weiſe ſich 
wiederhole, ob die Lungen z. B. ſich ebenſo entzuͤnden, 
wie das Gehirn oder die Milz? 

Allerdings mag der Sitz der Entzuͤndung, ſofern 
dieſelbe immer vom Zellgewebe ausgeht, uͤberall derſelbe 
ſeyn, aber theils geht auch das Zellgewebe nicht in die 
Structur der Organe auf dieſelbe Weiſe ein, theils ha— 
ben die verſchiedenen Organe ſo abgeaͤnderte Verhaͤltniſſe 
ſowohl zur Blutbereitung und Blutbewegung, als zum Er— 
naͤhrungsproceß überhaupt, daß es aus dieſen Beziehun— 
gen ſchon ſich erwarten laßt, es möchte ſich ein Organ, 
wie das Gehirn und gewißermaßen auch die Nerven, in 
deren Zuſammenſetzung das Zellgewebe faſt gar nicht ge— 
funden wird und die bei dem hoͤchſten Grad der Mager— 
keit und Fuͤlle des Koͤrpers immer faſt den ganz gleichen 
Umfang behaupten, uͤberhaupt nicht auf dieſelbe Weiſe, 
wie die Lungen, bei der Entzuͤndung, verhalten. 

In den Lungen gelangt nicht nur die Atmoſphaͤre in 
cine chemiſche Wechſelwirkung mit dem Organismus, ſon— 
dern ſie ſind auch, nebſt dem Herzen, bei den hoheren Thie— 


ren das einzige Organ, durch welches die geſammte Blut— 
maſſe dringt; Miſchungsfehler des Blutes geben ſich da— 
her immer zuerſt in der Beſchaffenheit der Lungen zu er— 
kennen, eingeſpritzte fauligte Fluͤſſigkeiten machen brandig- 
te Flecken in den Lungen; nach Bleyvergiftungen ſah man 
ſchon dieſes Metall in die Lungen ſich abſetzen. Die Lun⸗ 
genentzuͤndung iſt eigentlich Repraͤſentant aller Entzuͤn— 
dungen; wo im Blute die Dispoſition zur Entzuͤndung 
ausgebildet iſt, ſo giebt ſie ſich durch Lungenentzuͤndung 
zu erkennen; unter allen Organen entzuͤnden ſich die Lun— 
gen am haͤufigſten und veraͤndern hiebei ihr Volumen 
weit mehr als jedes andere Organ, dabei ſcheint aber das, 
was ſie ſo ſehr ausdehnt, blos in Fluͤſſigkeit zu beſtehen, 
was bei der Maceration ganz zerfließt, auch iſt es nicht 
Blut, was in die Zellen ausgetreten erſcheint, ſondern eine 
weißlichte Fluͤſſigkeit, wie Eyter. Dabei ſind eigentlich 
die Zellen erfuͤllt und das Blut iſt nicht, wie bei Entzuͤn— 
dungen ſeroͤſer Membranen, in Gefäße eingeſchloſſen. Ent: 
zuͤndung oder Circulations-Stoͤrung in den Lungen muß 
nothwendig auf die Leber zuruͤckwirken, da ſich die Venae 
hepaticae faſt unmittelbar unter dem Herzen in die Vena 
cava öffnen und der Ruͤckfluß des venoſen Blutes noth— 
wendig ſehr ſtark auch in der Leber empfunden werden 
muß. Die Lungen erhalten ihre hauptſaͤchlichſten Nerven 
vom Nerv, vagus, alſo vom Gehirn; theils von der bei 


der Entzuͤndung verhinderten Decarboniſation, theils von 


dieſer Nervenverbindung mag die Mattigkeit und das 
Gefuͤhl von Niedergeſchlagenheit, das ſich durch Gaͤhnen 


und Seufzen kund giebt, herzuleiten ſeyn, ſpaͤter giebt ſich 
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die aufborende waͤſſerigte Ausduͤnſtung durch Trockenheit 
der Mund- und Naſenhöoͤhle zu erkennen. Ob dagegen 
in dem Gehirn ſelbſt, abgeſehen von deſſen Haͤuten, wirk— 
lich eine Entzuͤndung mit einem Blutgefaͤß gerade ſtatt— 
finden koͤnne, iſt ſehr zweifelhaft; die zwei erſten Autori— 
taͤten, Hunter“) und Bichat ), verneinen es; eben: 
ſowenig führt Morgagni befriedigende Beweiſe an). 
Finden ſich auch Abſceſſe von ganz reinem Eyter in dem 
Gehirn, ſo iſt doch in der umgebenden Hirnſubſtanz kaum 
eine Spur von Entzuͤndung zu bemerken, und die Eiter⸗ 
bildung iſt in derſelben Art als ſecundaire Wirkung 
der Entzuͤndung der Meningeen oder anderer Theile zu 
halten, als man oft eine ſehr ſtarke Entzündung der Con: 
junctiva mit einer Verdunklung der Erhyſtalllinſe aufhoͤ— 
ten ſieht; daß ſich überhaupt Eiter entfernt von dem 
Sitze der früheren Entzündung bilden koͤnne, wurde oben 


nachgewieſen. 


*) John Hunter Verſuche über des Put, die Entzündung 
und die Schußwunden. A. d. E. von Hebemireit, Leipzig 
1797. 2ten Bos tſte Abthl. S. 131, 

==) Anatomie generale Tom, I, 176. „Hin de plus rare que 
’ınflammation des necfs eux mémes, presque ja:nals la sub- 
stange Inter ieure du cerveau ne s’inllamune**, 

=) In Phrenitide ipsa cerebri substantia non inllamimatur 
Henr, Meihomwmias, 

Tanzuni. in Nat .Gur, Ephew, Dec, III. Ob. 413. 
Cerebrum iwacalıs nizris unde quoque Cons„erauim Cum ndl 
brauls lividis iu vente. 

Möglin, Cerebram sccundum membranas undique fa. 
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Auch in den Nerven fand Swan ein Zeichen von 
Entzuͤndung; wo dagegen das Gehirn oder das organi- 
ſche Leben tief ergriffen angenommen werden mußten, 
fand man eine Entzündung der Pia mater und Arach- 
noidea oder des die Ganglien umſchließenden Zellgewe— 
bes. Letzteres fand beſonders Cartwright bei dem 
gelben Fieber zu Natchez 1823 in 17 Fällen. Das die 
halbmondförmigen Nervenknoten und das Bauchnerven— 
geflecht umſchließende Zellgewebe war von tief ſcharlach— 
rother, an manchen Stellen von ſchwarzer Farbe, und | 
dieſe Farbe verbreitete fich im ganzen Umkreiſe; entzuͤndet, 
jedoch nicht in dieſem Grade fand man auch die Pia ma- 
ter und Arachnoidea, aber keine Spur in der dura 
mater. Dieſe Sectionen wurden vorgenommen, noch ehe 
die Leichname ganz erkaltet waren. Die Schleimhaut des 
Magens und der Gedaͤrme war nicht ſo conſtant und die 
mittlere Haut gar nicht entzuͤndet. In neuern Zeiten will 
behauptet werden, daß die Gehirnentzuͤndung in Erwei— 
chung ſich kund gebe, ſofern ſich ſolche Erweichung durch 
Apoplexie, eine Haͤmorrhagie des Gehirns, durch Na— 
ſenbluten oder durch Eiterung entſcheide; die Erweichung 
komme in der grauen Subſtanz haͤufiger vor, als in der 
Medullar-Subſtanz, es habe dieſelbe einen unmittelba— 
ren Einfluß auf die Urinſecretion und theile dem Harne 
einen eigenthuͤmlichen Maͤuſegeruch mit. Bei einer Ent⸗ 
zuͤndung der Arachnoidea entſtehen Delirien, aber nicht 
bei der Erweichung der Hirnſubſtanz; letztere habe auch 
keinen Einfluß auf die Reſpiration und den Kreislauf. 
Umgekehrt ſcheinen, nach den Experimenten von D orig⸗ 


ny, auch die Bewegungen des Gehirns weder vom Kreis- 
lauf noch von der Reſpiration abhaͤngig zu ſeyn, ſondern 
durch Nervenreiz hervorgebracht zu werden. Scarificirte 
er bei einem Hunde eine Extremitaͤt, ſo wurde die Be— 
wegung des Gehirns durch jeden Einſchnitt des Inſtru— 
ments verſtaͤrkt, wurde das Ruͤckenmark am Gehirn durch— 
ſchnitten, ſo hoͤrte die Bewegung des Gehirns auf, wenn 
man auch die Carotiden kuͤnſtlich anſchwellte. Bei einer 
Reizung der plexus cervicales wurde die Bewegung des 
Gehirns noch ſchneller erregt, und dieß geſchah ſelbſt wenn 
Carotiden und Vertebral-Arterien unterbunden wurden. 
Am Gehirn der Froͤſche, welches im normalen Zuftande 
ſich gar nicht bewegt, fand man dieſe Bewegung gleich 
entſtehen, wenn man einen Nerven reizte, ebenſo, wenn 
man die Regenbogenhaut irritirte. Die Bewegung des 
Gehirns folgte ſo augenblicklich, daß ſie nicht durch Ver— 
mittlung des Kreislaufs und der Reſpiration veranlaßt 
ſeyn konnte. Doch werden, nach den Beobachtungen von 
Bichat, welcher ſo viele Viviſectionen vornahm, au— 
genblicklich und weit fruͤher, als die Reſpiration, die Con— 
tractionen des Herzens durch den Schmerz beſchleunigt 
und in Unordnung gebracht, auch ſollte man die durch 
die Pulſationen der Arterien dem Gehirn mitgetheilte Be— 
wegung ſchon deswegen fuͤr weſentlich halten, als auch 
alle Nervenknoten immer auf Arterien da aufliegen, wo 
dieſe in Aeſte ſich theilen und eine bedeutende Pulſation 
ſtattfindet. 

Daß in dem Gehirn betraͤchtliche Degenerationen 
ohne auffallende Störungen ſtattfinden können, muß wohl 


mit der vollkommenen Paarigkeit aller Gebirntbeile er 
klaͤrt werden, und verhielte es ſich hier mit dem Gehirne 
wie mit den Lungen, von welchen auch die der einen 
Seite oft ohne bemerkliche Störungen ganz degenerirt 
ſeyn konne, fo lange nur die der andern Seite noch ge⸗ 
ſund iſt; bei dem Gehirn kommt aber noch hinzu, daß 
bei demſelben eine Durchkreuzung in der Art ftattfindet, 
als nach der Laͤſion einer der Hemiſphaͤren immer die Ner— 
ven der entgegengeſetzten Seite, ſowohl die, welche aus 
dem Gehirn, als auch die, welche aus dem Ruͤckenmark 
entſpringen, leiden; letzteres iſt um ſo auffallender, als 
im Ruͤckenmark ſelbſt Laͤſionen nicht die Nerven der ent— 
gegengeſetzten, ſondern derſelben Seite afficiren und laͤh— 
men. Daß aber auch noch im Ruͤckenmarke eine in die 
Quere gehende Mittheilung der Nerventhaͤtigkeit ſtattfin, 
de, iſt wahrſcheinlich, weil nach einer Durchſchneidung 
der einen Haͤlfte des Rückenmarks die im Anfang gelaͤhm— 
ten Muskeln derſelben Seite nach und nach wieder einige 
Bewegfaͤhigkeit erhalten, noch ehe die Wunde wieder zu— 
geheilt iſt. John Nellolh giebt als die Stelle, unter 
oder hinter welcher keine vollkommene Kreuzung mehr 
ſtatt zu finden ſcheint, die z—4 Linien breite Comiſſur in 
der medulla oblongata an, welche durch transverſell ge— 
hende Faſern von den corporibus pyramidalibus ausgebil— 
det wird. 


Von denn Fi er 
Gewiß iſt es, daß keine Entzuͤndung einigen Um— 
fang erhalten oder laͤngere Zeit ſtattfinden kann, ohne daß 
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auch Fieber entftände, Weniger ift der umgekehrte Satz 
durch die Erfahrung erwieſen, daß es kein bedeutenderes 
Fieber gebe, ohne Lokalentzuͤndung, wenigſtens ſterben 
viele Menſchen am Fieber, in deren Leichnam man keine 
Spur der Entzuͤndung zu entdecken vermag, wobei denn 
freilich von der Gegenparthey behauptet wird, daß nicht 
mit gleicher Sorgfalt alle Theile des Koͤrpers, beſonders 
deſſen einzelne Syſteme, z. B. die innere Flaͤche ſeiner 
Canaͤle unterſucht worden ſey. Immer bildet aber die 
Entzuͤndung den natuͤrlichſten Uebergang zum Fieber; 
es wurde dieſes ſchon eine allgemeine Entzuͤndung und 
umgekehrt die Entzuͤndung ein lokales Fieber genannt. 
Beide gehen wenigſtens aus demſelben Verhaͤltniſſe des 
Blutes zu den feſten Theilen hervor, und wenn Entzuͤn⸗ 
dung Ruͤckkehr zur Indifferenz genannt wurde, ſo kann 
man das Fieber mit demſelben Grunde eine Wiederho— 
lung des infuſoriellen Lebens nennen, 

Wie bis jetzt behauptet wurde und es ſich auch aus 
der Erfahrung zeigen laͤßt, ſo wird die Krankheit nicht 
durch die aͤuſſern Einfluͤſſe unmittelbar veranlaßt, denn am 
haͤufigſten entſteht ſie, nachdem dieſe laͤngſt zu wirken auf— 
gehoͤrt haben, der individuelle Organismus ſogar wieder 
in für denſelben guͤnſtige aͤuſſere Verhaͤltniſſe zurüuͤckge— 
treten iſt. Die Krankheit geht vielmehr aus der Auto— 
cratie des organiſchen Lebens hervor und iſt ſomit ein ei— 
genthuͤmlicher Bildungsproceß. Da wo der Anfang der 
Krankheit, der uͤbrigens auch ſo dunkel als die Zeugung 
iſt, ſich von der erſten Einwirkung der aͤuſſern Urſache an— 
beobachten laͤßt, wie z. B. bei manchen Fällen der An; 


ſteckung im Typhus oder andern contagioſen Krankheiten, 
wird wohl die Bruͤcke, auf welcher die krankmachenden 
Potenzen in den Körper einziehen, nicht ſowohl von den 
Nerven der Sinnorgane, durch welche ſonſt der Verkehr 
mit der Auſſenwelt geht, als durch das Syſtem der Huͤlfs— 
nerven gebildet. Roſenthal hat nachgewieſen, daß auf 
ſer dem eigenen Nerven und ſeinem entſprechenden Sinn— 
organ, wodurch die beſtimmten Senſationen, Sehen, Hör 
ren u. ſ. w. (aber auch die Gefuͤhle der Waͤrme und Kaͤl⸗ 
te, Trockenheit und Feuchtigkeit ꝛc.) vermittelt werden, es 
noch des Zutritts eines weiteren Nerven beduͤrfe, um je— 
des Sinnorgan, ſeines ſelbſtſtaͤndigen Lebens unerachtet, 
noch mit dem uͤbrigen Organismus in Verbindung zu 
ſetzen, wodurch dann erſt die ſo eigenthuͤmlichen Einfluͤſſe 
mancher Sinneswahrnemungen auf das Gemeingefuͤhl er— 
klaͤrbar werden; ferner, daß ſo wie die durch ungeſtoͤrte 
Sinneswahrnehmungen mitbedingte Reflexion ab-, und 
das Inſtinctartige in der Thierreihe zunimmt, dieſer Ap— 
parat an Umfang und weiterer Verbindung mit den Sinn— 

nerven immer mehr waͤchst, manchmal, wie z. B. bei dem | 
faft fehlenden Geſichtsſinn des Maulwurfs, den eigentli— 
chen Sinnnerven ſogar erſetzt, ja, wie ſchon bei den Fi— 
ſchen jener Apparat der Huͤlfsnerven bei noch vorhande— 
nem Gehirn ſich bereits zu einem Huͤlfsgehirn gebildet 
zeigt, welches Huͤlfsgehirn dann bei den wirbelloſen Thie— 
ren die Stelle des nun ganz verſchwindenden eigentlichen 
Gehirns vollends einnimmt, durch welches immer ſtaͤrker 
werdende Eingreifen des Huͤlfsapparats ſtatt deutlichere 
Sinneseindruͤcke, welche dieſe Thiere in ihrem beſchraͤnk— 
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ten Kreiſe auch weniger bedürfen, eher leitende Gefühle, 
wie fie für die beſtimmte Gattung gerade paſſen, hervor— 
gebracht werden und die Biene z. B. nur noch fuͤr die 
Nectarien der Blumen lebe, die Kunſttriebe auch nur 
conſenſuelle Aeuſſerungen auf Sinnes⸗Eindrüͤcke wären. 
Beſonders ſind, nach der Meinung Roſenthals, 
welcher die Beobachtungen der franzoͤſiſchen und engliſchen 
Phyſiologen ſo ſchoͤn entſprechen, die Nerven des fuͤnften 
Paars, ſofern fie in jedem Sinnorgan in den Leitungs⸗ 
Apparat ſich verbreiten, theils als Hülfsnerven zur Her— 
vorbringung der eigenthuͤmlichen Sinnesempfindung, theils 
wegen ihrer uͤbrigen Anaſtomoſen hauptſaͤchlich mit dem 
Ganglienſyſtem dafuͤr anzuſehen, daß ſie die Sinnesein— 
drucke mit den Empfindungen des uͤbrigen Körpers ver— 
mitteln. Vernieres, Treviranus und Magen— 
die haben gelehrt, daß das fuͤnfte Nervenpaar an den 
ſinnlichen Empfindungen einen wichtigen Antheil habe. 
Dieſer Nerve wirkt acceſſoriſch für das Geſicht, Gehoͤr 
und Geruch, aber auch als Huͤlfsnerve fuͤr den Geſchmack. 
Das fünfte Nervenpaar hat, wie die Nerven des Rüden: 
marks, doppelten Urſprung, und findet ſich vom Menz 
ſchen bis zu den Wuͤrmern herunter. Die unregelmaͤßi— 
gen Nerven, die mit einer einzigen Wurzel entſpringen, 
wie das 3te, Ate und 6te Paar für das Auge, das 7te 
fur das Angeſicht, das 11te für die Zunge, das gte für 
den Schlundkopf, das 10te für den Kehlkopf, und Wil⸗ 
lis recurrirender Nerve verſchwinden in der Reihe der 
Thiere, ſo wie ihre Organiſation einfacher wird. Bei den 
niedern Claſſen, bei welchen das ste Paar allein erſcheint, 
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bewirkt es Geſchmack und Geruch, verſieht die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner der Schaal- und Kerbethiere. Das Tte Nervenpaar 
iſt bei den Menſchen verhaͤltnißmaͤßig am ſtaͤrkſten, bei 
den Affen nimmt aber ſchon das Ste Paar in Verhaͤltniß 
zu, und wird immer bedeutender im Katzengeſchlecht, im 
Pferde, Eſel, der Kuh, Gazelle, dem Schaafe, dem Hirſch 
u. ſ. f. Das öte Nervenpaar iſt es aber auch, durch welches 
ſich das animaliſche Leben mit dem organiſchen zu anaſto— 
moſiren ſtrebt. Nach den Verſicherungen von Shaw findet 
man bei der Eroͤffnung des Foramen caroticum einen 
Nervenplexus, welcher die Arterien umgiebt, nnd der wohl 
mit dem ſechsten Nervenpaar verbunden zu ſeyn ſcheint, 
bei dem es ſich aber nach ſorgfaͤltigerer Unterſuchung er— 
weist, daß der Plexus ſich uͤber den ſechsten Nerven hin⸗ 
zieht und ſich mit dem Caſſeriſchen Ganglion des fuͤnften 
verbindet; einige Zweige ziehen ſich auch laͤngs des Vi— 
dianiſchen Nerven hin und verbinden ſich mit dem Gang— 
lion des Meckel; kurz, nach Shaw gliche das fuͤnfte Ner— 
venpaar in allem den Spinalnerven, und wie die Spi— 
nalnerven ſich mit dem Sympathicus verbinden, ſo ver— 
bindet ſich auch mittelſt Ganglien das fuͤnfte Paar mit 
demſelben. In dieſem Revier nun, wo, wie Tie de— 
mann nachgewieſen hat, der ſympathiſche Nerven auf 
fuͤnfzehn Punkten mit den Nerven der Sinne und des 
Rückenmarks zuſammenhaͤngt, gelangen die aͤuſſern Ein— 
fluͤſſe weniger durch deutliche Sinnesperceptionen, als 
durch Gefuͤhle, unmittelbar zu dem Heerde des organiſchen 
Lebens, ja in das Blut ſelbſt, als wuͤrden ſie in daſſelbe 
injicirt. Bei dem Typhus, allen exanthematiſchen Krank— 


heiten bis zur Peſt und gelbem Fieber, bei allen ſchnell 
entſtehenden Fiebern uͤberhaupt iſt ein gaſtriſches Stadium, 
das ſich durch Eckel, Erbrechen und Diarrhoe zu erken— 
nen giebt, weſentlich und nachweisbar; die bisherige 
Erklarung aber, daß in ſolchen Faͤllen der Anſteckungs⸗ 
ſtoff mit dem Speichel verſchluckt worden ſey, aͤuſſerſt 
willkührlich und vorgreifend, denn erſtens iſt doch eine 
palpable, mit dem Speichel miſchbare Materie nirgends 
nachweisbar und zweitens zeigt ſich daſſelbe auch, wenn, 
wie in den Verſuchen von Gendrin und Gaspard, 
Eiter und Blut von Faulfieber⸗Kranken in die Blutmaſſe 
geſunder Thiere unmittelbar durch Injection gebracht wird, 
Bei einer Katze, welcher Erſterer von einem Faulfieber⸗ 
Kranken, der ſpaͤter wieder genaß, eine Unze Blut vom 
ſechsten Tage, nachdem es acht Stunden zuvor gelaſſen 
worden war, in das Zellgewebe der Leiſtengegend injicirt 
hatte, bemerkte man erſt nach einer Stunde 50 Minuten, 
Zittern der Unterlippe und Zeichen des Eckels. Nach 2 
Stunden erbrach fie mit großer Gewalt gelbe Galle, wel; 
che in weiterem Verlaufe gruͤn wurde; das Thier ſchien 
beim Athmen große Schmerzen zu haben, es konnte nicht 
gehen, Hitze war betraͤchtlich an den Ohren fuͤhlbar, un— 
ter leichten Convulſionen erfolgte der Tod, in der linken 
Pleura fand man zwei Unzen ſchwarzes ſeroſes Blut, das 
Herz war wie gebruͤht. Gaspard brachte zwei Unzen 
ſtinkenden Eiter in die Jugularvene eines Hundes, bald 
darauf wurde das Thier ſyncoptiſch und erbrach ſich an 
dieſem Tage ſechs mal. Eine Stunde nach der Operation 
hatte das Thier eine ſtarke Ausleerung und ließ, wie es 
7 * 
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ſchien, mit Erleichterung trüben Urin ab. Doch lag es 
noch mit ausgeſtreckten Fuͤßen und kaum bemerkbarem 
Athem. Zehn Stunden nach der Operation erfolgten 
ſchwarze, ausnehmend ſtinkende Dejectionen mit ſchneller 
Erholung. Demſelben Hunde wurden noch einmal in die 
andere Jugularvene drei Drachmen deſſelben Eiters ein— 
geſpritzt, gleich darauf folgten Unmacht, Erbrechen, ſtarke 
Urinausleerung, nach zehn Stunden weiße, waͤßrigte ſehr 
ſtinkende Darmausleerungen, nach 24 Stunden der Tod. 
Bei der Section fand man in den feſten Theilen nichts 
Abnormes. Aehnlich verhielt es ſich auch bei einem an— 
dern Hunde, einem Wachtelhund; nach der erſten Injec⸗ 
tion erholte ſich das Thier wieder, nach der zweiten, die 
nach zwei Tagen wiederholt wurde, crepirte es; nur die 
Lungen waren theilweiſe und mehr nach hinten hepatiſirt. 
Einer kleinen Huͤndin wurde eine halbe Unze ſtinkender 
Fluͤſſigkeit von faulendem Fleiſch und Blut in die Jugu— 
larvene injicirt. Unmittelbar machte das Thier Bewe— 
gungen zum Schlingen, darauf athmete es fehwer, ſank 
ein und leerte Urin und Koth aus. Nach einer Stunde 
zeigten ſich blutige und gelatinoſe Ausleerungen, rothe 
Conjunctiva, geſpannter Bauch, gallichtes Erbrechen und 
nach drei Stunden erfolgte der Tod. Die Subſtanz der 
Lungen wurde nicht kniſternd, violett und ſchwarz gefaͤrbt 
mit Petechialflecken gefunden, gleiche Beſchaffenheit zeig⸗ 
ten der linke Ventrikel, die Milz, die meſenteriſchen Druͤ⸗ 
fen, die Gallenblaſe und ſelbſt auch das Zellgewebe der 
Haut. Die mucoſe Haut des Magens zeigte ſich etwas 
roth, die der Gedaͤrme, beſonders des Duodenum und 
Rectum, livid mit ſchwarzen Flecken. 


Wenn auf dieſe Weiſe, oder indem die aufferen Po: 
tenzen weniger deutlich auf den Organismus gewirkt ha— 
ben, eine Function nach der andern Störungen erlitten 
hat, und das Gemeingefuͤhl in Mißbehagen geſetzt wor, 
den iſt, ſo wird waͤhrend der latenten Periode, welche in 
beiden Faͤllen Wochen lang dauern kann, die krankmachen— 
de Urſache in der Art in den Koͤrper aufgenommen, daß 
der bisherige Entwicklungsgang geſtoͤrt und daher eine 
veraͤnderte Weiſe des Seyns veranlaßt wird. Somit iſt 
ein neuer Bildungsproceß nothwendig herbeigeführt, in 
welchem es ſich darum handelt, daß das individuelle Le— 
ben nun entweder gegen den erhaltenen Einfluß wieder 
ſich ausgleicht, derſelbe in Bezug auf ſich ſelbſt vernich— 
tet, wie in den intermittirenden und andern kuͤrzer dau— 
renden Fieberkrankheiten, oder denſelben zu ſeinem eige— 
nen macht, und, noch reproducirt, ſich ſelbſt demſelben un; 
terordnet, aber auch auf kürzere oder längere Zeit uner— 
regbar durch denſelben wird, wie in den anſteckenden 
Krankheiten. 

Ein ſolcher neuer Bildungsproceß kann nicht anders 
erreicht oder uͤberhaupt begonnen werden, als in derjeni— 
gen Sphaͤre des Koͤrpers, in welcher jede neue Bildung 
i alfein moͤglich ift, in dem Fluͤſſigen, welches ſelbſt noch 
keine beſtimmte Bildung, ſondern nur die Faͤhigkeit zur 
Bildung und zur Differenz hat, im Blute, und die Er⸗ 
ſcheinungen dieſes neuen Bildungsacts bilden die des 
Fiebers. 

ö Um den activen Antheil, welcher nothwendig beim 
Fieber auch dem Blute zugeſchrieben werden muß, zu wuͤr— 
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digen, iſt deſſen Verhaͤltniß zum Lebensproceß, beſonders 
bei dem Beginnen desſelben, zunaͤchſt zu Grunde zu legen. 

Es wurde bereits aus der Entwicklunsgeſchichte an; 
gefuͤhrt, wie zuerſt das Blut in ſelbſtſtaͤndige Bewegung 
gerathet nnd ſich ein Kreislauf bildet, als Folge deſſen 
die organiſche Structur zu erſcheinen beginnt, auch iſt der 
durch das ganze Leben hindurch fortdauernde Ernaͤhrungs— 
proceß nichts anderes, als ein fortgeſetzter Bildungsproceß. 
Beſtünde das Leben nur aus Ernaͤhrung und Wachsthum, 
wie bei den niedern Thieren, ſo beduͤrfte es keines Appa— 
rats zur Blutbewegung, wie man ja in der That in ein— 
zelnen Theilen von Inſecten, die durch ihre Structur aus— 
geſpannt ſind, die dem Blute vergleichbare Fluͤſſigkeit ohne 
Gefäße, und bei den Sepien und der Aplyſie in durchlo- 
cherten Gefaͤßen ohne auszufließen, ſich bewegen ſieht, 
auch das Blut noch einige Zeit zu fließen fortfaͤhrt, nach: 
dem durch die Hemmung der Reſpiration das Herz be— 
reits zum Stillſtand gebracht worden iſt. Es iſt aber der 
Anſatz des organiſchen Stoffes nicht einziger Zweck des 
Daſeyns, ſondern je hoͤher der Organismus ſich ausbil— 
det, deſto mehr bewegt er ſich auch gegen die Auſſenwelt 
und identificirt im Nervenſyſtem dieſe Auſſenwelt mit ſei— 
nem individuellen Seyn. Dieſe hoͤhern Lebenszwecke ſetzen 
eine Verſchiedenheit der Organe und Functionen voraus, 
bei welcher das Fluͤſſige vom Feſten nothwendig ſich tren— 
nen muß. Soll auch das Blut in großen Stroͤmen Oxy— 
dationsorganen zufließen, oder nach vorlaͤufigen Veraͤnde— 
rungen in größerer Menge bedeutenderen Organen zuge— 
fuͤhrt werden, ſo muß daſſelbe in groͤßere Gefaͤße einge— 
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ſchloſſen ſeyn, weil es jetzt mechaniſcher Huͤlfsmittel zu ſei⸗ 
ner Bewegung bedarf. Auch ſind dieſe Gefaͤße mit einem 
ziemlich dichten Nervennetze umgeben, woraus noch wei— 
ter geſchloſſen werden kann, daß jetzt die Bewegung und 
Miſchung des Blutes immer mehr von den feſten Theilen 
abhängig werde. Diefe Bewegung darf man ſich aber 
nicht ſo vorſtellen, als wenn durch das Herz und die Ge— 
| fäße jede einzelne Blutwelle, die eine nach der andern, in 
ihren Gandlen herumgetrieben würde, bis fie wieder durch 
die Venen im Herzen anlangte, ſondern es iſt vorzuͤglich 
durch Bichat erwieſen, daß die nicht aus Muskelfibern 
beſtehenden Gefaͤßwandungen nur paſſiv ſich jedesmal zu— 
ſammenziehen, nachdem die Contraction des Herzens, wel— 
che das Blut gegen ſie druͤckt, nachlaͤßt und alle Pulſation 
in den Arterien, bis zum Capillarſyſtem hin, durch die 
Schlaͤge des Herzens allein hervorgebracht wird, waͤhrend 
das Blut, nach den Wahrnehmungen durch das Sonnen— 
microscop, gleichfoͤrmig und aus eigener Kraft rinnt. Es 
iſt demnach in dem Rythmus der Blutbewegung nur in 
ſofern eine Veraͤnderung denkbar, als entweder das Herz 
ſich langſamer oder ſchneller zuſammenzieht, oder die reiz— 
baren Capillargefaͤße ihren Antheil an der Blutbewegung 
ausdehnen, oder das Blut ſelbſt ſeine inneren Verhaͤltniſſe 
abaͤndert. 
Unmöoͤglich kann man die Beſchleunigung des Kreis— 
| laufes im Fieber allein von vermehrter Bewegung des 
Herzens herleiten, denn das Herzklopfen und die fieber— 


haften Blutbewegungen ſind ja ganz verſchiedener Art. 
Viel eher laͤßt ſich beſonders bei Localentzuͤndungen ein 
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Einfluß von einzelnen Punkten, wo das Capillargefaͤßſy⸗ 
ſtem ſehr erregt iſt, auf die allgemeine Blutbewegung an— 
nehmen, doch reicht auch dieß nicht zur Erklaͤrung zu, ſon⸗ 
dern es bleibt nichts als die Annahme uͤbrig, daß in dem 
Fieber, bei welchem, ſobald es nur einigen Grad erreicht, 
jene hoͤhern Functionen der Bewegung und Perception der 
Auſſenwelt in Unordnung gerathen oder gar aufhören, 
das Verhaͤltniß des Blutes wieder das urſpruͤngliche und 
das Blut Bildungsſtaͤtte des Fiebers werde. Im Fieber, 
dieſem Ausgleichungsacte, der zu jedem neuen Bildungs⸗ 
proceſſe nothwendig iſt, erhaͤlt das Blut wieder ſeine ur— 
ſprüͤngliche Bedeutung, iſt nicht mehr das bewegte, ſon⸗ 
dern das ſich ſelbſt bewegende; uͤber dieſem verfaͤllt der 
übrige ſchon gebildete Theil des Organismus in einen au— 
genblicklichen Tod und wird bewegungslos; dieſer augen— 
blickliche Tod wird ein wirklicher in großen Epidemieen 
der Peſt, dem gelben Fieber und aͤhnlicher, da die Erkran— 
kenden wirklich gleich im erſten Momente ſterben. Selbſt 
die Organe der dem Willen nicht unterworfenen Bewegung, 
das Herz und die Capillargefaͤße, treten nach einer Zeit 
des Torpors in verſtaͤrkte Thaͤtigkeit, nachdem das Blut, 
das ſeine Turgescenz verloren hatte, nun mit veraͤnderter 
Spannung zuruͤckſtuthet, und jetzt auf den Torpor ihr Re; 
actionsvermoͤgen erhoͤht if. Im Blutſyſtem entſteht nun 
ein erhoͤhtes aber krankhaftes Leben, unter welchem die 
bisherigen Secretionen ſtille ſtehen, bis endlich dieſe Auf— 
regung ihre eigenen Organe ſich bildet und unter entſpre— 
chenden Ausſonderungen ihrer Produkte die Krankheit ihr 
Ziel findet, und, wenn uͤber dieſer neuen Bildung der in— 
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dividuelle Organismus nicht zu Grunde gegangen iſt, 
entweder Geſundheit wieder folgt, oder, weil die Entſchei— 
dung noch innerhalb die Sphäre des Organismus faͤllt, 
ein ſolches Krankheitsprodukt gebildet wird ’ daß dieſes 
ſelbſt wieder ſtörend wirkt und den Grund zu chroniſcher 
Krankheit giebt. 

Nach dem Angegebenen kann daher das Fieber we⸗ 
der, mit Darwin, fuͤr ein bloßes Oscilliren des Torpors 
und der Reaction in den feſten Theilen, zumal nicht in 
den Wandungen der lymphatiſchen Gefaͤße, oder urſpruͤng— 
lich verminderter und nachher durch Alteration der Secre— 
tion veranlaßter Reizung des Gehirns und Nerven, nach 
Bow, oder urſpruͤnglich erhoͤhter Reizung und Ueber— 
fuͤllung der Centralgefaͤße und dadurch ſchnell geſtoͤrter 
Circulation (Break at onee and with violence the ba- 
lance of the circulation), woraus dann erſt eine geſtei— 
gerte Nerventhaͤtigkeit bedingt werde, nach Armſtrong 
und Johnſon, noch in einem blos chemiſchen Proceſſe 
der Gaͤhrung aͤhnlich, gedacht werden, ſondern in dem 
ſelben iſt der Antheil der Saͤftemaſſe, ſowie der ſoliden 
Theile des organiſchen Lebens, zunaͤchſt des Zellgewebes, 
dann der Membranen, Druͤſen, Gefaͤßwandungen, des Her— 
zens und Ganglienſyſtems ebenſo weſentlich, wie dieſe 
Organe für den Lebensproceß ſelbſt nothwendig find. 

Das Fieber iſt eine, nicht in der urſpruͤnglichen Ent— 
wicklung liegende, folglich krankhaft abgeaͤnderte Relation 
des Fluͤſſigen zu dem Feſten, mit einem beſtimmten Ver— 
kaufe, der mit veraͤnderter Senſation und dem Gefühle 
der Schwäche in den Organen der willkuͤhrlichen Bewe— 
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gung beginnt, darauf unter Beeinträchtigung der Funk— 
tionen in ein veraͤndertes Temperaturverhaͤltniß mit Stoͤ— 
rung der rythmiſchen Blutbewegung uͤbergeht, und, wenn 
nicht mit dem Tode, mit veraͤnderter Secretion endigt. 
Indem das Fieber als im Fluͤſſigen nothwendig be—⸗ 
ginnend betrachtet werden muß, ſo darf das Fieber auch 
nicht als blos dynamiſche, als bloße Krankheit der Kraͤfte 
angeſehen werden, denn im Blute iſt keine veraͤnderte Thaͤ— 
tigkeit denkbar, ohne veraͤnderte Miſchung, und wenn es 
zuweilen nach ſehr ſchnell toͤdtenden Fiebern, deshalb weil 
man nicht gerade Lokalentzuͤndungen antrifft, ſcheinen 
koͤnnte, als wenn die Krankheit in einem bloßen Kampfe 
der Kraͤfte beſtanden und es zu keiner Veraͤnderung der 
Miſchung gekommen ſey, ſo wurde hiebei die ſchwerer er: 
kennbare Miſchungsveraͤnderung des Blutes nicht in Be— 
trachtung gezogen; bei jeder veraͤnderten Bewegung der 
Blutkuͤgelchen iſt aber auch ihre gegenſeitige Entfernung 
von einander, ihre Form und Farbe und wohl auch gleich— 
zeitig damit das Verhaͤltniß der Beſtandtheile des Blutes, 
deſſen Waͤrme⸗Capacitaͤt, ſpezifiſches Gewicht u. ſ. w. ver: 
aͤndert. Wenn aber behauptet wird, daß jede Krankheit 
mit Fieber beginne, ſo iſt damit nicht geſagt, daß bei 
jedem Fieber die Beſchaffenheit und Tendenz des neu aus 
dem Fluͤſſigen beginnenden Proceſſes gerade jedesmal eine 
rein productive, oder mit andern Worten, daß alle Fieber 
im Anfang rein entzuͤndlich ſeyen. Es wird nur behaup— 
tet, daß wie die Lokalentzuͤndung auf Indifferenz ſich gruͤn— 
de, fo auch die allgemeine Krankheit aus dem infuſoriel— 
len Zuſtande hervorgehe. In dieſem Ruͤckzug des Lebens 
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auf den infuſoriellen Zuſtand liegt neben dem, daß jede 
Krankheit dem normalen Leben an ſich entgegengeſetzt iſt, 
ebenſogut die Bedeutung der Bildung als der Zerſtbrung, 
und wie nach den microscopiſchen Unterſuchungen bei der 
Entzuͤndung die Blutelemente, da wo es zur wirklichen 
Produktion geht, immer naͤher in geregelteren Kreiſen ſich 
bewegen, und einwaͤrts tendiren, dagegen wenn es auf 
Aufloͤſung, Diſſolution losgeht, in immer größeren un: 
deutlicheren Kreiſen ſich verlieren, fo mag es ſich auf glei- 
che Weiſe auch bei dem Fieber verhalten, und laſſen ſich 
die Blutbewegungen eintheilen in folche, die auf neu ges 
weckte Produktivitaͤt tendiren, und andere, die mit Auflö⸗ 
ſung und Verwandlung des ganzen Organismus ins 
Fluͤſſige endigen, was in gewißer Hinſicht dem Unter— 
5 ſchied zwiſchen dem entzuͤndlichen und Nervenfieber ent— 
ſpraͤche, wovon im weiteren Verlaufe noch die Rede 
ſeyn wird. 

| Mit jedem einzelnen Fieber und dem mit demſelben 
gegebenen infuſoriellen Leben iſt nicht nur jedesmal die 
| Moͤglichkeit der Produktion oder Diffolution denkbar, fon: 
dern im Allgemeinen laͤßt es ſich auch von dem einfachen 
Fieber, einem Anfall der Febris intermittens, ſagen, daß, 
N ſowie derſelbe aus den drei Stadien, dem Froſte, der Hitze 
und den veraͤnderten Ausſonderungen beſtehe, ein ſolches 
Fieber den Inbegriff aller Krankheiten, die Idee fuͤr alle 
N enthalte, alle übrigen Krankheiten nur ausgeartete Sta— 
dien eines ſolchen Fiebers ſeyen. Denn wo es nur bei 


) dem Froſte bleibt, entſtehen, wie ſich wohl im weitern 


Verlaufe der Betrachtung ergeben wird, die zahlloſen 
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Formen der Krämpfe, die Hitze aber entſpricht den Ent— 
zuͤndungen, Fiebern, Blutfluͤſſen ), Rothlauf und Gan⸗ 
graͤn, endlich die veraͤnderten Secretionen dem Heere der 
Cachexien. In dem einfachen Fieber waͤre daher das Sche— 
ma fuͤr ein noſologiſches Syſtem gegeben, welches man 
mit deſto größerem Rechte ein natürliches nennen konnte, 
als hier aus einem allgemein gegebenen Urtypus, der im 
Einzelnen immer wiederkehrte, dieſes erſt gedeutet wer⸗ 
den konnte. Ungefähr wie bei der Epidemie die Krank— 
heit des Einzelnen ein Bild der ganzen Epidemie iſt, ſo 
waͤre hier die einzelne Krankheitsform nur das abgeſprun⸗ 
gene Glied einer Urkrankheit. Fuͤr die Therapie ergeben 
ſich nicht unwichtige Winke und, wie noch weiter hin es 
ſich wird zeigen laſſen, ließen ſich auch aus dieſer Anſicht 
nicht minder wichtige Reſultate uͤber die wahre Bedeu— 
tung und Natur der chroniſchen Krankheiten herleiten. 


Von dem Froſte und dem Krampfe. 


Der Fieberfroſt iſt, wofuͤr er auch ſchon von der gemei— 
nen Erfahrung nicht genommen wird, keine Paſſivitaͤt, nichts 
Negatives, fondern bezeichnet vielmehr ein ſehr produk— 
tives Fieber, wenn auch derſelbe zuweilen fo ſtark ſeyn 
kann, daß uͤber demſelben das Leben aufhoͤrt. Wirklich 
ſcheint, bis auf einen gewißen Grad hin, die Neigung 
zum Gerinnen im Blute deſto groͤßer zu ſeyn, je ſtaͤrker der 


*) Welche jedoch auch unter die krankhaft veränderten Abſon— 
derungen geordnet werdeu können. 
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Froſt iſt, in Fiebern die mit keinem Froſte anfangen, iſt 
das Blut aufgeldst, wie in den Faulfiebern, in dieſen 
geht es aber uͤberhaupt auf keine Bildung, ſondern auf 


Diſſolution los, hier iſt gar nicht die Rede von Selbſt— 


thätigfeit der Natur, ſondern das Blut wird unmittelbar 
des belebenden und ordnenden Einfluſſes, des die Gefäße 


megastig umgebenden Nervenſyſtems beraubt, in dieſem 


Falle entſteht innere Zerſetzung und brennende Hitze, 
Calor mordax. 

Das Gefuͤhl des Froſtes 1 07 wenn äuffere Kaͤl⸗ 
te daſſelbe nicht unmittelbar hervorruft, jedesmal auch bei 
Geſunden alsdann, wenn entweder bereits abgeſonderte 
und auſſer dem Kreislauf befindliche Fluͤſſigkeiten ſich in 
einzelnen Hoͤhlen des Koͤrpers, oder uͤberhaupt im ganzen 
Zellgewebe, befinden, wie in der Waſſerſucht, bei Eiter⸗ 
anſammlungen, am auffallendſten, wenn man in freier 
Luft den Urin lange anhaͤlt, auf deſſen Abgang unmittel— 


bar ein behagliches Gefuͤhl der Erwaͤrmung uͤber den gan— 


zen Körper ſich verbreitet, oder endlich wenn ſelbſt die, 
innerhalb ihrer Gefäße enthaltenen Fluida ſolche Expan— 
ſionsumaͤnderungen erleiden, daß ſie theils in den groͤße— 


ren Gefäßen von den Wandungen gleichſam zuruͤckwei- 


chen, theils ihre Wechſelwirkung mit den feſten tempo— 
rair geftört wird. Der Froſt, welcher bei dem Anfang 
der Fieber längs des Ruͤckgrats empfunden wird, kommt 
gewiß nicht von dem Ruͤckenmark her, ſondern wird viel 
natuͤrlicher von den großen Blutgefaͤßen hergeleitet, in 


welchen das Blut momentan zuruͤckweicht, denn man em— 


pfindet ja keine Kaͤlte im Gehirn, und dann iſt auch wirk— 
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lich das Gefuͤhl, welches die am Schluſſe der latenten Pe: 
riode nun wirklich Erkrankenden empfinden, wenn ſie meiſt 
gegen Abend vom Froſt befallen werden, das, wie wenn 
über den Ruͤcken hin laͤngs der Aorta und Hohlvene eine 
kalte Subſtanz gegoſſen würde. Immer bildet ſich wäh: 
rend des Froſtes im Blute die Neigung zum Gerinnen. 
Es wurde ein Mann in die Lendengegend geſtochen, der 
Stich ſchien, nach den ſpaͤtern Erſcheinungen, ein Einge⸗ 
weide getroffen zu haben, auſſer Schmerz hatte er im 
Anfang Feine Zufaͤlle, es wurde gleich eine Ader geöffnet 
und das Blut zeigte ſich vollkommen normal, nach einer 
Viertelſtunde trat Schauder, Erſtarrung und Uebelkeit ein, 
die Oeffnung der Ader wurde nun wieder geſprengt und 
nun war das Blut ganz veraͤndert und hatte eine feſte 
Speckhaut. Die Gerinnung des Blutes iſt ebenſogut ein 
eigenthuͤmlicher Lebenact des Blutes, als deſſen Bewegung 
innerhalb des Gefaͤßſyſtems, und iſt dieſelbe, nach den 
Verſuchen von Hunter, weder der Kalte und Ruhe auſ— 
ſer dem Koͤrper, noch uͤberhaupt der Trennung des Blu⸗ 
tes von der uͤbrigen belebten Maſſe zuzuſchreiben. Das 
abgelaſſene Blut gerinnt bei Zutritt und Ausſchluß der 
Luft, wenn gleich erſterer ſie beguͤnſtigen und beſchleuni— 
gen mag; die Gerinnung erfolgt beim Bewegen und ru— 
hig ſtehen bleiben, bei der Abkuͤhlung und Erwaͤrmung, 
doch ſchneller in der gewoͤhnlichen Koͤrpertemperatur. Hun⸗ 
ter behauptet, das im Sterben abgelaſſene Blut gerinne 
ſchneller; Stahl und Treviranus verſichern, daß das 
Blut bei convulſiviſchen Krankheiten ſtaͤrker gerinne, oder 
wie erſterer fagt, das Blut feine Fluͤſſigkeit verliere. Das 
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Gerinnen des Blutes laͤßt ſich uberhaupt am natuͤrlichſten 
dem rigor emortualis vergleichen; je ſtaͤrker das Gerin⸗ 
nen des Blutes, welches waͤhrend des Lebens abgelaſſen 
wurde, war, deſto ſtaͤrker iſt nach dem Tode die Erſtar⸗ 
rung, und umgekehrt, wo durch uͤbermaͤßige Anſtrengung 
der Bewegungs- und Reſpirationsorgane, wie bei dem 
zu Tode hetzen die Zuſammenziehungskraft der Muskel 


auf 0 gebracht iſt, oder nach Asphyxie; nach dem Tode 


durch einen Blitzſtrahl iſt das Blut aufgelost, gerinnt 


nicht und erfolgt nach dem Tode auch kein rigor emortu- 


alis. Dieſer iſt dagegen ſehr ſtark und artet in eigentli⸗ 
che Convulſionen aus in der Cholera, in welcher der Col— 
lapſus des Blutes ſo augenblicklich iſt; er war auch, nach 
Valli, aͤuſſerſt ſtark in der Peſt zu Smyrna im Jahre 
1784. Iſt der Froſt in den Febribus algidis nicht Fol: 
ge einer beſondern Unthaͤtigkeit oder ceſſirenden Einwir; 
kung des Nervenſyſtems fuͤr das organiſche Leben, waͤh— 
rend im Gehirn und Ruͤckenmerk die Lebensthaͤtigkeit noch 
nicht aufs Aeuſſerſte geſunken iſt? Merkwuͤrdig iſt es 
wenigſtens hiebei, daß bei einer ſolchen Kaͤlte die Ver— 
ſtandeskraͤfte nicht beſonders geſtoͤrt find, ſondern ſolche 
Kranke vielmehr eine verdaͤchtige Heiterkeit haben, woraus 
man ſchließen koͤnnte, daß das organiſche Leben bereits 
abgeſtorben waͤre, und das ſenſorielle Leben noch einige 


Momente uͤber das erſtere hinaus fortdauerte, wie dieß 


z. B. bei der kalten Peſt zu Natchez der Fall war, und 
gewißermaßen auch bei der Cholera Oſtindiens. Umge— 
kehrt iſt bei dem Calor mordax meiſt auch zugleich große 
Betäubung oder dumpfer Schmerz im Kopf und der Ca- 
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lor mordax vergeht, wenn auf Anwendung von Blut— 
igeln der Kopf wieder heiterer wird, doch darf nicht un: 
erwähnt bleiben, daß auch beim Schweißfieber Calor 
mordax iſt, während die Kranken doch bis an den letzten 
Moment des Lebens keine Spur von Delirium, ſondern 
vielmehr die hoͤchſte Reſignation und Bereitwilligkeit zum 
Sterben zeigen. 

Gleich dem Froſte iſt auch ſeiner Entſtehungsweiſe 
und feinem Weſen nach der Krampf der Entzündung ent— 
gegengeſetzt. Der Entſtehungsart nach erweiſen ſich die 
Kraͤmpfe als ſolche, ſofern ſie am gewiſſeſten da ſich bil- 
den, wo der Körper einen bedeutenden Saͤfteverluſt erlei⸗ 
det, namentlich bei der Verblutung, oder da, wo aͤuſſere 
rein mechaniſche Irritationen auf ſolche Theile wirken, 
die keiner Entzuͤndung fähig find, z. B. auf Gehirn, Ner⸗ 
ven, Sehnen. Ihrem Weſen nach ſind ſie der Entzuͤn— 
dung entgegengeſetzt, ſofern ſie in der Reaction der feſten 
Theile auf die Zlüffigen beſtehen, während bei der Ent: 
zuͤndung und dem Fieber gerade umgekehrt die Fluida 
namentlich das Blut ihre Selbſtſtaͤndigkeit gegen die So⸗ 
lida behaupten, und wenn die Entzuͤndung und das Fie— 
ber auf neue Bildung ſtreben, fo tendiren die Kraͤmpfe 
auf Trennung und Ausſtoß der krankhaften; es werden 
auch die Krämpfe ſowenig als der Orgasmus dem Or⸗ 
ganismus blos aufgedrungen, ſie ſind kein paſſiver Zu— 4 
ſtand, fondern Tonnen, um mit Stahl zu fprechen 
auch ſelbſtſtaͤndig zu einer finalen Tendenz fich bilden. 
Den Krampf bezieht man gewöhnlich nur zunaͤchſt auf die 
Muskeln der willkuͤhrlichen Bewegung, ſofern ſich dieſel— 


felben zuſammenziehen, ohne durch den Willen dazu vers 
anlaßt zu ſeyn, oder in einem Grade, der nicht urſpruͤng— 
lich in der Abſicht lag. Man nimmt in dieſem Falle an, 
daß entweder eine aͤuſſere Sollicitation fo nachdruͤcklich 
eingewirkt habe, daß nun eine Contraction gegen den 
Willen erfolge, oder daß die Empfindlichkeit krankhaft 
ſo ſehr geſteigert ſey, daß gewöhnliche auffere Eindruͤcke 
ungewoͤhnliche Contractionen zu erregen vermoͤgen. Bei 
dem Krampfe darf man ſich aber wohl nicht blos Sen— 
ſibilitaͤt und Contractionskraft einander gegenuͤber geſetzt 
denken, ſondern, zumal wenn von allgemeinem, uͤber 
den ganzen Koͤrper verbreitetem Krampf die Rede iſt, 
geht derſelbe vielmehr aus dem Verhaͤltniſſe der fluͤſſigen 
Theile zu den feſten hervor, und iſt der Ausdruck des 
aufgehobenen Gleichgewichts zwiſchen beiden. | Krampf 
entſteht eben fo gewiß auch, wenn die Maſſe des Fluͤſ⸗ 
ſigen, das Blut, dem Koͤrper ſchnell entzogen oder der 
Turgor deſſelben ſchnell aufgehoben wird. Thiere, die 
ſich verbluten, ſterben unter Kraͤmpfen, und ebenſo ent— 
ſtehen dieſelben Kraͤmpfe, wenn nach uͤbermaͤßigen De— 
jectionen oder durch einen ploͤtzlichen Collapſus, wobei 
wahrſcheinlich die die Blutkuͤgelchen atmoſphaͤriſch um— 
gebende Aura erloͤſcht und dieſe nun einander ſich naͤ— 
hern, die Blutmaſſe ſomit ſchnell ein viel kleineres Vo— 
lumen einnimmt, wie z. B. in der Cholera. 

So wie nach microscopiſchen Unterſuchungen die 
einzelnen Blutkuͤgelchen ſich bald mit einer größeren, bald 
kleineren Atmoſphaͤre umgeben zeigen und dadurch die 
Blutmaſſe groͤßeren oder geringeren Raum einnimmt, ſo 
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findet auch in den feſten Theilen eine Oseillation ihres 
Tonus (Gliſſons und Stahls motustonicus) ſtatt, 
wodurch die Erſcheinungen des ſogenannten turgos vi- 
talis begruͤndet werden. 5 

Wuͤrde naͤmlich dieſer allein von der uͤberwiegenden 
Ausdehnung des Fluͤſſigen abhängen, fo wäre jede Be⸗ 
wegung und Thaͤtigkeitsaͤuſſerung in den feſten Theilen 
unmöglich, weil die Cohaͤſion derſelben über der Ausdeh—⸗ 
nung zu Grunde gienge; waͤre aber auf der andern Seite 
die Zuſammenziehung der feſten Theile uͤberwiegend, ſo 
litte der Lebensproceß, der nur in dem Wechſel des Fluͤſ— 
ſigen beſteht; wo daher das Leben am kraͤftigſten erſcheint, 
ſtehen beide Momente, die Expanſton des Fluͤſſigen und 
die Contraction des Feſten in ſolchem Gleichgewicht, daß 
alle Theile ebenſo ihre vollkommene Ausdehnung und 
Rundung, als auch die gehoͤrige Derbheit haben. Bei 
dieſem Wechſel der Contraction und Expanſton haben 
nicht immer beide Momente, die Ausdehnung des Fluͤſ— 
ſigen und die Zuſammenziehung der feſten Theile gleichen 
Werth, zuweilen, wie in Krankheitsanfaͤllen und Gemuͤths— 
affecten, ſcheinen die Conſtrictionen der feſten Theile den 
Volumenveraͤnderungen der flüffigen Theile zu folgen, 
die Kaͤlte dagegen ſcheint mehr durch die feſten Theile auf 
die fluͤſſigen zu wirken. 

Der Entzündung, die meiſt durch aͤuſſere Beranlaf 
ſung herbeigefuͤhrt wird, entgegengeſetzt und einer hoͤhern 
Function angehoͤrend, erweiſen ſich die Krämpfe, vor— 
zuͤglich auch darin, daß ſie ihrer Entſtehung, Wiederkehr 
und Periodicitaͤt nach viel unmittelbareren Bezug zum 
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pſychiſchen Leben haben; auch find fie immer individuell, 
und wenn ſie epidemiſch erſcheinen, ſo entſtehen ſie nicht 
unmittelbar, ſondern vom Pſpchiſchen aus. 

Nicht jede Art des Krampfes entſteht blos von ei— 
nem unmittelbaren Zuſammenziehen der fibroſen oder fe— 
ſten Theile aus Mangel an Ausdehnung durch die fluͤſ— 
ſigen; mechaniſche Irritationen des Gehirns und der Ner— 
ven und Anſtrengungen des Willens, um ſich eines ſchmerz— 
haften Eindrucks zu entledigen, konnen ebenſo auch krampf— 
hafte Contractionen der Muskeln hervorbringen. Dar— 
win laͤßt alle Kraͤmpfe nur vom Willen ausgehen; da 
wo fie unwillkuͤhrlich ſcheinen, find fie nur durch lange 
Angewoͤhnung, wie das Blinzeln, Huſten, fo mechaniſch 
geworden, oder entſtehen ſie auch fo unmittelbar und ins 
flinctärtig, daß man ihrer nicht bewußt iſt. Epilepfie und 
Tetanus ſollen nach dieſer Anſicht, die auch vieles fuͤr 
ſich hat, darin beſtehen, daß ſich der Koͤrper eines hef— 
tigen Schmerzgefuͤhls fo augenblicklich und inſtinctartig 
entledigen will, daß das Individuum ſelbſt kaum zuvor 
noch den Schmerz empfindet. Ueberhaupt konnen ſolche 
Anſtrengungen entweder dahin gehen, daß ſie ſchmerzhafte 
Urſachen entfernen, wie z. B. bei dem Huſten; Nieſen, 
der Geburtsarbeit; oder ſie können durch allgemeine Ani 
ſtrengung und darauf folgende Erſchoͤpfung eine ſolche 
Conſumption der Empfindung zur Folge haben, daß nun 
wieder auf längere Zeit Ruhe eintritt, bis durch langere 
Nuhe nach und nach ſich wieder Spannung bildet, zu⸗ 
folge welcher ſich daſſelbe wiederholt, wie bei der Epi— 
lepſie. Vielleicht wirkt die beſaͤnftigende Wirkung des 
8 * 


, 


Nadelſtichs auf rhevmatiſche Schmerzen auf die Art, daß 
in dem getroffenen Muskel nun eine ſolche partielle Con— 
traction entſteht, auf welche nur die Empfindung für eis 


nige Zeit abgeſtumpft iſt. Indem aber Darwin, auſſer 


einen aſſocirten Bewegungen, mit denen er ſehr ſinnreich 
den Kinnbackenzwang erklaͤrt, die Willensaͤuſſerungen als 


den einzigen Grund des Krampfes anſieht, ſo erklaͤrt er 


nicht den Froſt, ſondern nur das Schaudern, und muß 
uͤberhaupt eine doppelte Veranlaſſung zum Krampfe an⸗ 
nehmen, erſtens zu viel Reiz, und zweitens Mangel an 
Reiz, wobei ſich die angeſammelte Reizbarkeit von ſelbſt 
entlade. Die Annahme einer ſolchen angehaͤuften Reiz— 
barkeit iſt allerdings etwas Willkuͤhrliches und wohl nar 


tuͤrlicher anzunehmen, daß da, wo mehr die Menge, Tur⸗ 


gescenz und Produktivitaͤt der Fluidorum vorherrſcht, 
Neigung zur activen Haimorrhagie, zur Entzuͤndung und 
zum Fieber, und umgekehrt, beim Mangel dieſer Eigen— 


ſchaften das Contractionsvermoͤgen überwiegen muͤſſe; 


wenn aber auch der Muskel durch den Willen ſich uns 
mittelbar zuſammenzieht, ſo iſt dabei doch anzunehmen, 
daß aus dem Nerven etwas Materielles, wenn auch im— 
ponderables, ſich entlade. Man darf ſich aber, wie Hum— 
boldt bemerkt, die Muskelfaſer nicht in einem Zuſtande 
der Ruhe denken, denn Saͤfte, deren Miſchung immer 
wechſelt, befeuchten ſie ſtets; ebenſo findet ewiger Wech— 
ſel der aͤuſſeren Eindruͤcke ſtatt. Auf die mannigfaltigſte 
Weiſe kann die Contractionsfaͤhigkeit und die Contraction 


des Muskels ſelbſt veraͤndert werden, theils vom Nerven 


aus, theils ſofern die Derbheit durch Ruhe oder Uebung 
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ſelbſt ſich veraͤndert, und endlich indem der Einfluß des 
Fluͤſſigen, des Blutes, immer wieder ein anderer iſt, und 
ſich Contractionen bei einem Grade des Irritaments ers 
eignen Tonnen, bei welchem früher Alles im Gleichge— 
wicht geblieben waͤre. Indem aber bei jeder Muskelcon— 
traction immer ein Princip vom Nerven aus in den Mus— 
kel einftromt, wodurch die Affinitaͤtsaͤuſſerungen ſchnell 
veraͤndert werden und ein ploͤtzliches naͤheres Zuſammen⸗ 
treten der Elemente entſteht, und der zerſetzte Stoff im 
Augenblick auch wieder hinweggefuͤhrt wird, ſo kann der 
Grund der Derbheit und Kraͤftigkeit des Muskels nicht 
ſowohl in dieſem ſelbſt liegen, als in dem Nerven und 
in der Staͤrke und Kraͤftigkeit des chemiſch-organiſchen 
Lebensproceſſes. Im Nerven aber muͤßte das materielle 
Subſtrat, die Materie, eine Permanenz haben, um im 
Muskel immer wieder neue Zerſetzungen veranlaſſen zu 
konnen, denn wenn der Nerve auch zugleich materiell ſich 
veraͤnderte, fo würde es keine ſtarke Individuen, ſondern 
nur einzelne ſtarke Momente geben, denn auch angenom— 
men, daß dieſelbe Menge von einſtroͤmendem Princip im 
Aggregatzuſtande des Muskels deſto größere Veraͤnderun— 
gen hervorbringen werde, je mehr es unverbundenes im 
Muskel antrifft, ſo gilt dieß nur vom erſtenmal; daß 
in einem Muskel ſich gleich wieder mehr erzeugt, haͤnge, 
abgeſehen von den aͤuſſeren Umſtaͤnden, die zu einer ſol— 
chen neuen Bildung den Stoff lieferten, zuerſt von der 
Beſchaffenheit des Nervens ab und zweitens von dem Zu— 
fluſſe des Blutes und des Grades ſeiner Expanſion. 
Nerven, welche zu Theilen gehen, die durch Uebung 
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eine beſondere Staͤrke und Dicke erhalten haben, ſind nicht 
ſtaͤrker, als Nerven, die zu atrophiſchen Theilen gehen. 
Bichat unterſuchte die betreffenden Nerven bei Magen— 
verhaͤrtung, beim Gebaͤrmutterkrebs, und glaubt, hoͤch— 
ſtens in zwei Fallen ſolche Nerven etwas ſtaͤrker gefun: 
den zu haben. Einmal wollte Deſault bei einem Gars 
cinom am Finger den Mediannerven vergroͤßert geſehen 
haben; aber bei Rhevmatismen, bei eigentlichen Nevral⸗ 
gien, nicht einmal bei dem Geſichtsſchmerz findet man 
organiſche Veraͤnderungen in den Nerven. Nur in ſel— 
tenen Faͤllen werden die Nerven in ſo fern veraͤndert, 
daß nicht ihre einzelnen Faden, ſondern die Blutgefaͤße, 
varicos oder das die Faͤden vereinigende Zellgewebe hy— 
dropiſch wird, | 
Convulſtonen und Paralyſen entſtehen auch, nach ei: 
nem Drucke aufs Gehirn und Ruͤckenmark, nicht in allen 
Organen der willkuͤhrlichen Bewegung mit gleicher Leich— 
tigkeit. Bei Convulſionen und in der Hemiplegie zeigen 
ſich zuerſt ergriffen die Muskeln der Extremitaͤten, dann 
die des Geſichts, ferner die des Larynx, darauf die des 
Beckens, des Unterleibs, die Intercoſtal⸗Muskeln und end⸗ 
lich das Zwerchfell. Umgekehrt ſind die Intercoſtal⸗Mus⸗ 
keln und das Zwerchfell die allerirritabelſten Muskeln, 
und behalten auch die organiſche Irritabilitaͤt am laͤngſten; 
nach ihnen kommen die Schlaͤfemuskeln, die Maſſeteren 
und Buccinatoren dieſe letzteren zeigen fich aber auch in 
der Mundſperre am meiſten afficirt, in welchem Proceſſe 
doch das Zwerchfell nicht in demſelben Grade Antheil 
nimmt. 
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5 Auch der Tetanus entſpricht dem Fieberfroſt; in 
demſelben find auch alle Secretionen fiodend, der Puls 
nicht beſonders beſchleunigt und alle Zufaͤlle nehmen ſchon, 
nach dem Ausſpruch von Hippocrates, in demſelben 
Verhaͤltniſſe ab, als Fieberhitze ſich ausbildet. Morgag— 
ni fuͤhrt aus Wepfer Faͤlle an, daß junge Leute, bei 
welchen der Schweiß des intermittirenden Fiebers unter— 
druͤckt wurde, Tetanus bekamen, und unter Wiederkehr 
des Fiebers dieſer wieder nachließ. Der Tetanus kommt 
am haͤufigſten da vor, wo intermittirende Fieber endemiſch 
ſind und entſteht nach Verwundungen in ſolchen Theilen, 
Sehnen ꝛc., in welchen ſich die Entzuͤndung ſchwie— 
riger ausbildet. Es koͤnnen die kraͤftigſten und ſtaͤrkſten 
Individuen von demſelben befallen werden. Blutentleerun— 
gen wirken zuweilen ſehr wohlthaͤtig, nicht weil hier eine 
Neigung zur Entzuͤndung iſt, wie die Englaͤnder und 
Franzoſen annehmen, ſondern weil auf die ſchon von 
Nugent 1752 und ſpaͤter von Shoolbred und Tymon 
empfohlene Weiſe vorgenommene Aderlaͤſſe, bei welcher 
das Blut aus großen Oeffnungen weggenommen wird, 
das geeignetſte Mittel iſt, das Blut wieder in Fluiditaͤt 
zu bringen, und dadurch wieder das Verhaͤltniß des Fluͤſ— 
ſigen zum Feſten auf den Grad herzuſtellen, daß jetzt wie⸗ 
der die gereichten Mittel, namentlich Calomel, die ihnen 
entſprechenden Secretionen hervorbringen. Schon Chal— 
mer ſagt, daß die Krankheit dadurch ihre Furchtbarkeit 
erhalte, daß durchaus Nichts, was ſich mit einer Criſe 
vergleichen laſſe, bei dem Tetanus ſich ergebe. Blutentzie— 
hung wird nur empfohlen, damit eine unmittelbar darauf 
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folgende Alteration eher möglich wird, und die nun zu 
reichende Mittel wieder ihre entſprechende Wirkungen und 
ihre ſpezifiſchen Secretionen hervorzubringen vermoͤgen. 
Sanders will zwar eine Entzündung des Ruͤckenmarks, 
Swan, Aronsſohn, Macaulay und Abernethy 
wollen eine Entzuͤndung der Ganglien beim Tetanus, den 
ſie kuͤnſtlich durch Behandlung der Wunden mit Arſenik 
u. dgl. hervorbrachten, gefunden haben. Alle empiriſchen 
Verſuche zur Cur des Starrkrampfs, die nicht von einer 
zuvorgefaßten Theorie ausgehen, beſtehen darin, durch 
eine ſtarke Impreſſion entweder durch Schmerz oder einen 
hohen Grad von Wärme auf die Nerven zu wirken und 
denſelben eine veraͤnderte Stimmung zu geben. Auf den 
Freundſchaftsinſeln, wo der Tetanus ſehr gemein iſt, wird 
ein mit Speichel benetztes Schilfrohr in die Harnröhre ge; 
bracht und dadurch ſtarker Reiz und Blutverluſt veran— 
laßt; in noch hoͤherem Grade wird uͤber dem Ende 
des Rohrs ein Faden für eine Schlinge angebracht; wird 
nun das Ende im Perinaͤum geſpuͤrt, ſo macht man dort 
einen Einſchnitt, faßt den Faden und ſchiebt das Rohr 
unter heftigen Schmerzen vor und ruͤckwaͤrts. Auf dieſe 
Operation fühlten ſich Einige nach 2—5 Stunden ſehr er⸗ 
leichtert; wenn die Erleichterung nicht gleich eintritt, ſo 
werden die Bewegungen wiederholt; bei Einigen kann 
man ſchon am andern Tag den Faden wieder herauszie— 
hen, bei Andern erſt am Aten und sten Tage. In Suri— 
nam machen die Neger bei ſolchen Kranken mittelſt eines 
alten Raſiermeſſers mehr als fünfzig Einſchnitte auf dem 
Ruͤcken und ſetzen auf die Wunden kleine Calabaſſen, gleich 
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Ventoſen; darauf wird der Kranke mit einem ſehr heißen 
Pflanzendecoet vom Kopfe bis zu den Füßen gewaſchen, 
an ein großes Feuer gelegt und Dattelol uͤber die ganze 
Hautflaͤche eingerieben. Nach den Relationen von Po up— 
pe Desportes wurden zu ſeiner Zeit ſolche Hautein— 
ſchnitte ſogar mit einem rothgluͤhenden Inſtrumente gemacht. 

Daß die Kraͤmpfe und Convulſtonen nicht jedesmal 
nur Folge von mechaniſchen Reizungen des Gehirns und 
der Nerven ſeyen und daß ſie gemeinſchaftlichen Urſprung 
mit dem Froſte haben koͤnnen und alsdann im umgekehr— 
ten Verhaͤltniſſe zu der Turgescenz der Fluͤſſigkeiten ſte— 
hen, erweist ſich auch aus ihrer gemeinſchaftlichen Nei- 
gung zur Periodicitaͤt, welche, wenn auch nicht jedesmal 
zu neuen Bildungsproceſſen, doch zu wohlthaͤtiger Aus— 
gleichung krankhafter Zuſtaͤnde fuͤhrt. Zwar ſind nur die 
Fluida producirend und die Solida reducirend und folglich 
auch nur das Fieber productiv und die Kraͤmpfe conſumi— 
rend, es koͤnnen jedoch auch die Kraͤfte wohlthaͤtig erſchei— 
| nen, theils fofern fie wirklich eine einſeitige Steigerung 
des Lebens der feſten Theile ausgleichen, theils ſofern ſie 
einen Bildungsproceß im Blute bezeichnen, uͤber welchen 
ſich dieſes von der Wechſelwirkung mit den feſten Theilen 
momentan zuruͤckzieht, um bei feinem Ruͤckfluß, wie bei 
dem Ausbruch der Poken, neue Bildungen hervorzu— 
bringen. Wie bei den Intermittirenden auf den Froſtan— 
fall der fuͤr die Heilung deſſelben ſo bedeutungsvolle Lip— 
penausſchlag folgt, ſo ſind auch die, auf periodiſche Kraͤm— 
pfe folgende Hauteruptionen immer ſalutair. Zuweilen er— 
ſcheinen aber Kraͤmpfe auch wirklich als mißleitete Bil— 
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dungstriebe; als ſolche erweiſen ſie ſich bei Frauen, die ent— 
weder aus Disharmonie des Uterus und Ovariumsſyſtems 
oder wegen Impotenz des Gatten unfruchtbar ſind; ſolche 
Frauen bekommen bald Wuͤrmer, bald auſſerordentlich 
ſcharfen Magenſaft und Hunger, bald Lachkrampf und 
Gichter. Ein ſolcher Paroxysmus des Krampfes iſt aber 
meiſt der Wendepunkt ihrer Beſchwerden auf langere Zeit; 
wenn fie ſich Tage lang übel befunden haben, ſo gehen 
ſie auf ſolchen Krampf noch an demſelben Tage ſpazieren. 
Aehnlich verhaͤlt es ſich gewiſſermaßen auch bei der Epi— 
lepſie; wenn man bei der Aura epileptica ein ſolches Glied 
bindet, ſo kommt zwar der Krampf nicht zum Ausbruch, 
es folgt aber hoͤchſtes Unbehagen und kommen die Anfaͤl⸗ 
le wenn auch ſchwaͤcher, doch haͤufiger und unordentlicher. 
Ueberhaupt darf es nicht als allgemeine Regel bei Be— 
handlung der Kraͤmpfe gelten: bei Individuen, die hiezu 
geneigt ſind, durch Reizung ſolchen Exploſionen zuvorzu— 
kommen, vielmehr werden ſolche Exploſionen durch nichts 
ſo gewiß zum Ausbruch gebracht, als durch Erhitzung, be— 
ſonders mittelſt geiſtigen Getraͤnkes, namentlich beim Ze: 
tanus und der Hydrophobie, wobei alles darauf ankommt, 
jedes Uebermaaß uͤber und unter Null zu vermeiden und 
den Körper durch indifferente Koſt und maͤßige Arbeit un— 
empfindlicher zu machen. Uebrigens iſt die Hydrophobie 
als Folge des Biſſes durch ein wuͤthendes Thier in ſofern 
vom Tetanus weſentlich verſchieden, als nach neuern Er— 
fahrungen der Ausbruch der erſteren immer mit krankhaf⸗ 
ter Metamorphoſe in der gebiſſenen Stelle in Zuſammen— 
hang ſtehen ſoll. Reit 
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Welcher Anſicht aber vom Starrkrampf auch der 
Vorzug gegeben werden mag, ſo ſpricht bei dieſem Uebel 
es ſich am unverkennbarſten aus, daß die Staͤrke der Krank⸗ 
heit nicht nothwendig in geradem Verhaͤltniſſe zu der Groͤ— 
ße der Localaffection ſtehe; beim Starrkrampf iſt die Lo— 
calaffection oft kaum ſichtbar und die allgemeinen Zufaͤlle 
ſo furchtbar, nothwendig muß daher noch ein Moment 
ganz anderer Art gedacht werden, auf deſſen Hinzutreten 
erſt es zu der allgemeinen Affection kommt; gewiß beſteht 
ſolches nicht auch in Entzuͤndung, und ebenſo wenig iſt die 
allgemeine Affection gegründet auf einer Fortpflanzung 
der Entzuͤndung, ſondern es iſt vielmehr ein, der Ent— 
zuͤndung in gewißer Art entgegengeſetzter Zuſtand, oder 
wenigſtens eine Theilnahme ſolcher Organe, in welchen 
keine Entzuͤndung moͤglich iſt, und deren Leiden nur da— 
durch gehoben werden kann, daß diejenigen Syſteme, in 
welchen und durch welche Fieber und Entzündung moͤg— 
lich ſind, in den Kreis des Krankheitsproceſſes gezogen 
werden. 


Von der Fieberhitze⸗ 


Die waͤhrend des Froſtes und in der erſten Haͤlfte 
des Fiebers uͤber dem Refluxe des Blutes minder kraͤftig 
gewordene Circulation giebt ſich hauptſaͤchlich durch den 
kleinern und frequenteren Puls zu erkennen. Wenn nam: 
lich, theils aus Mangel an Propulſionskraft, theils weil 
das Capillargefaͤßſyſtem das Blut weniger lebhaft fortbe— 
wegt, der Kreislauf unvollkommener wird, ſo nimmt der— 
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ſelbe doch an Frequenz zu, weil das Herz und die Gefaͤße 
als cylindriſche Röhren, wenn fie auch zweimal in einer 
gegebenen Zeit, aber nur auf die Haͤlfte ihres Umfangs, 
ſich zuſammenziehen, doch nur die Haͤlfte des Blutes fort— 
bewegen, indem das in ihnen enthaltene Blut wie das 
Quadrat ihres Durchmeſſers ſich verhaͤlt. Wegen Man⸗ 
gel des noch kreiſenden Blutes, welches an einzelnen Stel- 
len wirklich ſtocken oder angehaͤuft ſeyn mag, und noch 
mehr wegen mangelnder Turgescenz deſſelben, erhaͤlt 
naͤmlich die organiſche Elaſticitaͤt der Arterien das Ueber— 
gewicht, und wenn die Kraft des Herzens auch nicht als 
Folge der Krankheit ſchon vermindert waͤre, ſo wuͤrde es 
doch dadurch, daß die Arterien weniger Blut aufzunehs 
men im Stande find, aufgehalten, ſich kraͤftig zu entlee— 
ren, und wird deßhalb deſto fruͤher veranlaßt, ſich von 
neuem wieder zuſammenziehen; je kraͤftiger aber die Pul⸗ 
ſationen des Herzens wieder werden, deſto mehr iſt daſ— 
ſelbe im Stande, die Reſiſtenz der Elaſticitaͤt der Arterien 
u uͤberwinden, worauf zugleich wieder eine großere Maſſe 
Bluts in einer mindern Zahl von Contractionen von dem 
erzen fortbewegt wird. 


S ER 


Von der einen Seite fangen die feſten Theile, nament— 
lich die des organiſchen Lebens, aus ihrem Torpor ſich zu 
erheben an, von der andern Seite iſt auch das Herz, ſofern 
daſſelbe gleich den Lungen die ganze Blutmaſſe durchzieht, 
fuͤr jede Veraͤnderung im Blute nothwendig am empfind— 
lichſten, im Blute ſelbſt aber entwickelt ſich jetzt der 
neue Bildungsproceß, und unter einem geſteigerten und 
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den ganzen uͤbrigen Organismus in Anſpruch nehmenden 
Blutleben entſteht erhoͤhte Temperatur. 

Dieſe erhohte Temperatur, die ſo wenig als die 
thieriſche Waͤrme uͤberhaupt von vermehrter Friction ſich 
herleiten laͤßt, kann nicht wohl denſelben Gtund haben, 
wie die thieriſche Waͤrme im geſunden Zuſtande. Es 
laͤßt ſich wohl ſagen, daß, ſowie in dem geſunden Zu— 
ſtande durch Vermehrung der Bewegung der der Will— 
kuͤhr gehorchenden Muskeln die Temperatur erhoͤht wird, 
auf dieſelbe Weiſe jetzt die vermehrte Thaͤtigkeit der un⸗ 
willkuͤhrlichen Muskeln die Temperatur erhoͤhen werde. 
So fern jedoch die thieriſche Waͤrme im geſunden Zuſtan— 
de von den ſtattfindenden Bildungsproceſſen, von dem 
Feſtwerden des Fluͤſſigen und den Se- und Execretionen 
hergeleitet wird, von welchen letztere, nach Berzelius, 
alle oxydirt ſeyn ſollen, während die Secretionen mehr 
alkaliſch ſich verhielten, was übrigens ſchon für den ges 
ſunden Zuſtand manche Ausnahmen erleidet, indem z. B. 
der Magenſaft entſchieden ſaurer Art iſt, ſo kann dieſe 
Waͤrme⸗Quelle wenigſtens fuͤr das Fieber nicht gelten, 
denn nicht nur die Nutrition, bei welcher fluͤſſige Theile 
feſt werden und Waͤrme ſich entwickelt, hoͤrt im Fieber 
auf, ſondern es ſtocken auch in der Höhe deſſelben die 
Se- und Excretionen, oder wenn dieſelben ſcheinbar ſtatt 
finden, ſo werden dabei nicht nur keine zerſetzten Stoffe 
gebildet, ſondern es ſind dieſelben auch meiſt noch weit 
weniger, als in dem gefunden Zuſtande oxydirt. 

Indem bei dem hoͤchſten Grad der Hitze, dem ca- 
lor mordax, es faſt gar keine Ausleerung giebt, ſondern 
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alle ausſondernde Flaͤchen vielmehr in einem Zuſtande 
duͤrrer Vertrocknung ſich befinden, ſo koͤnnte die Hitze 
zum Theil von ſolcher Trockenheit in ſo fern herkommen, 
als gerade, wegen des gaͤnzlichen Stillſtandes jedweder 
luftigen Ausduͤnſtung, auf keine Weiſe Waͤrme latent wird; 
ſo wie dagegen die Haut zu duͤnſten anfaͤngt, ſo wird die 
entweichende Waͤrme wieder abſorbirt. 

Reicht aber der Stillſtand von allen luftigen Aus— 
duͤnſtungen, zumal der Haut und der Fläche der Lungen, 
nicht hin zur Erklaͤrung der Fieberhitze, und iſt letztere 
überhaupt in ihren höheren Graden dem Gefühl nach, ei⸗ 
ne ganz verſchiedene von der erhöhten Temperatur wäh: 
rend der Geſundheit, ſo iſt wohl ein fernerer und wohl 
der hauptſaͤchlichſte Grund zu ſuchen in dem veraͤnderten 
Miſchungsproceſſe des Blutes, welcher mit den veraͤn— 
derten Propulſionskraͤften gleichzeitig erfolgt, und zufolge 
deſſen das Waͤrme⸗Capacitaͤtsverhaͤltniß des Blutes ſelbſt 
in dieſer Periode ein anderes und ſomit Waͤrme durch 
den Fieberproceß aus dem Blute auf dieſelbe Weiſe frei 
wird, wie auch der Sitz des Froſtes im Blute ſelbſt ge— 
ſucht werden muß. Bei dem Mangel an Unterſuchungen 
des Blutes in dieſer Periode, deſſen verſchiedene Zufam: 
menſetzung man ja nicht einmal kennt, kann man ſich 
nur auf die aͤrztliche Erfahrung berufen, zufolge welcher 
gerade nach Fiebern mit ealor mordax der Wiedergene— 
fende lange Zeit ein ganz ausgezeichnetes Froftgefühl em— 
pfindet, eben weil das dem normalen Zuſtande ſich wie: | 
der naͤhernde Blut nun wieder eine andere, wieder eine 
vermehrte Waͤrme-Capacitaͤt annimmt und weniger Waͤr— 
me ſomit frei wird. 
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Eine weitere Erſcheinung des Fiebers, welche ſo 
allgemein iſt, daß ſie als ein weſentlicher Beſtandtheil def; 
ſelben angeſehen werden darf, iſt die mit dem Fieber ſich 
zugleich einſtellende Mattigkeit. Waͤre das Fieber nur ein 
Irritationszuſtand, ſo koͤnnte dieſe Mattigkeit nicht vor— 
kommen, denn bei einer ſolchen Irritation wuͤrden die 
Organe der willkuͤhrlichen Bewegung nothwendig auch in 
den Kreis erhöhter Thaͤtigkeit hineingezogen; bei dem 
Fieber aber, ſelbſt dem allerentzuͤndlichſten, bei welchem 
eine große Plaſticitaͤt im Blute ſich zu erkennen giebt, 
und die Beſchaffenheit des Pulſes einen ſehr intenſen Le— 
bensproceß anzeigt, waͤchst die Mattigkeit der Organe 
der willkuͤhrlichen Bewegung. Es laͤßt ſich fragen, ob 
da, wo im Fieber geſteigerte und unfreiwillige Thaͤtig— 
keit der Nerven und willkuͤhrlichen Bewegorgane ſich zeigt, 
dieß von der Intenſitaͤt des Fiebers uͤberhaupt und nicht 
vielmehr von einer Entzuͤndung der Hirnhaͤute oder dem 
conſenſuellen Wirken anderer krankhaft ergriffener Orga— 
ne auf das Gehirn herkomme. Nirgends giebt ſich ſo 
ſehr, als im Fieber, der Gegenſatz der Muskeln der will— 
kuͤhrlichen Bewegung und der Muskeln des organiſchen 
Lebens zu erkennen. Indem letztere den hoͤchſten Grad 
der Kraftaͤuſſerung zeigen, ſind erſtere kaum zu der unbedeu— 
tendſten Bewegung faͤhig, und der ſtaͤrkſte Kranke ver— 
mag oft bei einem rein entzuͤndlichen Fieber kaum einige 
Schritte zu gehen. Das Gefühl der Schwaͤche beſtimmt 
daher nur den Grad der Krankheit und durchaus nicht 
den Grad der Bildungsthaͤtigkeit oder der Aufloͤſung in 
dem Fieber. Solchen Kranken, die ſich ihrem Muskel- 
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gefuͤhl nach fuͤr aͤuſſerſt matt erklaͤren, muß doch Blut 
entzogen und muß von ihnen alle Irritation entfernt wer⸗ 
den, woher ſich dann die Vorſtellung von unterdruͤckten 
Kraͤften bildete; es ſind die Kraͤfte aber nicht unterdruͤckt, 
ſondern die Bildungsthaͤtigkeit hat eine andere Richtung, 
und ſo wie dieſe beſchraͤnkt wird, ſo kehrt auch das Ge— 
fuͤhl von Kraft wieder mehr zuruͤck; ſolche Kranke fuͤh— 
len ſich auf Ausleerungen und Blutentziehung erleichtert, 
ſogar geſtaͤrkt. Mit dem Gefuͤhl von Mattigkeit verwandt 
iſt das der Eingenommenheit des Kopfes und der Kopf— 
ſchmerz, der auch mehr negativer Art ſeyn und aus der 
mangelnden oder veraͤnderten Erregung des Gehirns durch 
das Blut entſtehen kann. Doch mag bei der durch das 
Fieber gegebenen Reduction der Organe der willkuͤhrlichen 
Bewegung dadurch, daß vom Muskelſyſtem aus, wegen 
deſſen Torpor das geeignetſte Gegengewicht der Nerven— 
kraft fehlt, die Umſtimmung letzterer auch einem Theil 
nach hervorgebracht werden, indem es nun zu einſeitigen 
Entladungen kommt und beſonders auch die Sinnorgane 
oft eine krankhafte Reizbarkeit erhalten. 

Mit der Fieberhitze darf der Irritationszuſtand, wel 
cher theils durch pſychiſche, theils durch aͤuſſere aufregen— 
de Potenzen veranlaßt wird, und mit deren Entfernung 
auch wieder nachlaͤßt, auch deßhalb nicht als gleichbe— 
deutend angenommen werden, als wohl auch bei letzteren 
der Reproduktionsproceß nothwendig Antheil nehmen muß 
und keine erhoͤhte Thaͤtigkeit der ſoliden Theile uͤberhaupt 
denkbar iſt, ohne eine gleichzeitige oder nothwendig fol- 
gende qualitative Veraͤnderung der Organe, wie dieß aus 
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Humboldts Verſuchen erhellt, bei welchen Schwefel— 
leber und Arſenikoxyd, abwechſelnd an die feſten Theile 
gebracht, deren Contractionskraft ſteigerten; bei dem Fie: 
ber aber dagegen die erhoͤhte Thaͤtigkeit der feſten Theile 
mehr aus dem veraͤnderten Blute hervorgeht. 

Als Ruͤckkehr zum urſpruͤnglichen Leben, als dieſes 
allein noch in Bewegung des Fluͤſſigen beſtand, haben 
alle Fieber zwar einen gemeinſchaftlichen Charakter, nam: 
lich den eines, alle uͤbrige Thaͤtigkeit negirenden und 
temporair erweichten Blutlebens; aus dieſer Allgemein— 
heit tritt aber das Fieber ſchon dadurch heraus, fo fern 
es im weiteren Verlaufe ſich erweist: als ein Bildungs— 
proceß, der allmaͤhlig entſtandene Stoͤrungen und abnor— 
me Bildungsproceſſe im Organismus wieder ausgleicht 
oder auf Bildung neuer Stoffe, Exantheme und Contagien 
tendirt oder endlich mit völliger Zerſtoͤrung des Organis⸗ 
mus endigt, nachdem bereits einzelne Organe aus dem 

Kreiſe der uͤbrigen, als Folge localer Metamorphoſe, ge— 
ſchwunden find, wie im hectiſchen Fieber. 

Auſſer dieſer dreifachen Verſchiedenheit der Tendenz 
erhaͤlt aber das Fieber in dieſer Periode ſeine Hauptdif— 
ferenz durch die Beſchaffenheit des Blutes ſelbſt, welches 
zwar ein als chemiſch verſchiedenes ſich erkennen laͤßt, das 
aber nach ſeiner ihm innwohnenden Bildungsthaͤtigkeit 
und je nach dem Ueberwiegen der beiden, zu jeder Kreis— 
bewegung erforderlichen Centripetal und Centrifugalkraͤfte, 
durch welche bei der vollkommenſten Identitaͤt der Bewe— 
gung und Miſchung immer zugleich auch eine wie + und 
— ſich verhaltende entgegengeſetzte chemiſche Tendenz als 
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gegenſeitig ſich beſchraͤnkend angenommen werden muß. 
Je nachdem eine von beiden Tendenzen uͤberwiegend wird, 
bildet ſich bald eine concentriſche, bald eine mehr excentri— 
ſche Thaͤtigkeit im Blute; bei erſter entſteht Niſus zur 
Plaſticitaͤt, zum lebendigen Anreihen der Beſtandtheile an 
einander; der Blutumlauf, wenn gleich verſtaͤrkt und in 
dieſer Verſtaͤrkung das uͤbrige Leben uͤberwaͤltigend, be— 
hauptet immer noch ſeinen Typus und Rythmus, und 
wo es endlich in der weiteren Ausbildung zum Differen⸗ 
ziren kommt, ſo zeigt ſich im Producte erhoͤhte Bildungs— 
thaͤtigkeit, wenn auch manchfach modificirt durch die Be— 
ſchaffenheit des Organs, in welchem die neue Bildungs— 
thaͤtigkeit ſich feſtſetzt. 

Umgekehrt kann aber die Tendenz ſtatt einer, dem 
uͤbrigen Organismus zugewandten, eine auswaͤrts ſtre— 
bende centrifugale, auf Expanſion gehende ſeyn, wobey 
es unter Vermehrung des Orgasmus auf Diſſolution los— 
geht, wenn nicht das in dem Nervenſyſtem, welches den 
Bildungsproceß in der weiteren Entwicklung immer mehr 
regulirt, thaͤtige Princip ſolchem Zerſetzungsproceß entge— 
genwirkt und es zu einem wahren Kampfe zwiſchen der 
Spannung der feſten Theile und der Turgescenz des Fluͤſ— 
ſigen kommt. Bei dieſer Beſchaffenheit des Blutes und 
dieſer Zerſetzungstendenz laͤßt ſich zum Voraus auch wer 
niger Rhythmiſches und Regelmaͤßiges in ſolcher Art des 
Fiebers erwarten, zudem muß ein ſolches, weit weniger 
orydations- oder decarboniſationsfaͤhiges Blut nachtheili— 
ger auf das Gehirn einwirken, und überhaupt entfteht 
aus der Ruͤckwirkung der feſten Theile, wenn es zu einer 
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ſolchen kommt, viel mehr Stuͤrmiſches und Unregelmaͤ— 
ßiges. Aus dieſer Gegenüͤberſtellung ſolcher zwei entge— 
gengeſetzter Tendenzen im Blute ließen ſich auch von die— 
ſer Seite ungezwungen der Begriff der Synocha und des 
Typhus bilden; dem Einwurf aber, daß auf das entzuͤnd— 
liche Stadium, wenn daſſelbe laͤnger daure, jedesmal ein 
typhoſes folge, ließe ſich entgegenhalten, daß gerade durch 
die Erfahrung dieß ſich nicht in dem Grade beſtaͤtigt zeige, 
als es von Vielen angenommen wird, ſondern viel haͤu— 
figer wirklich entzuͤndliche Fieber ſolchen Charakter die 
ganze Krankheit hindurch behaupten, und umgekehrt die 
putriden Fieber gleich anfangs als ſolche ſich erweiſen. 
Wenn aber oft wirklich das Nervenfieber in den erſten 
ſieben Tagen einen ſo entzuͤndlichen Charakter haben kann, 
daß man daſſelbe kaum von einer Lungenentzuͤndung zu 
unterſcheiden vermag, und der Unterſchied hauptſaͤchlich 
erſt darin ſich ergiebt, daß waͤhrend rein entzuͤndliche Fie— 
ber nach dem Aten oder 7ten Tage nach kurzer Reconva— 
lescenz unmittelbar wieder in Gefundheit übergehen, die 
Nervenfieber jetzt erſt ihre wahre Geſtalt erblicken laſſen, 
das Senforium nun ſich afficirt zeigt und nach einem 
Wechſel der verſchiedenartigſten Erſcheinungen erſt ſpaͤt 
eine Ausgleichung erfolgt, ſo wuͤrde auch dieſes nicht in 
ſo entſchiedenem Widerſpruch mit der angegebenen Theo— 
rie ſtehen, ſofern bei dem urſpruͤnglichen Gegenſatze zwi— 
ſchen Mittelpunkt und Peripherie im Blute ſo gut, wie 
in der ganzen organiſchen Welt, nach einem allerwaͤrts 
wiederkehrenden Geſetze, nicht die eine Tendenz ſtark her— 
vortreten kann, ohne die entgegengeſetzte gleich zur Sei⸗ 
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te zu haben, wie dieß in den Bildungserſcheinungen von 
dem das Mark umſchließenden Knochen bis zur Cryſtall- 
linſe, welcher das ſchwarze Pigment gegenuͤberſteht, ſich 
nachweiſen laͤßt. 

Dieß ſind die allgemeinſten und weſentlichſten Ei— 
genſchaften des Fiebers, welche jedesmal, was auch die 
Tendenz fuͤr den uͤbrigen Organismus und die entſpre— 
chende Heilmethode ſeyn mag, ſtattfinden. Eine Menge 
weiterer Eigenthuͤmlichkeiten und beſonderer Charaktere er— 
haͤlt aber das Fieber nothwendig durch die Beſchaffenheit 
und die Natur der Organe, deren urſpruͤngliche Mißſtim— 
mung zu demſelben Veranlaſſung giebt, oder in welche 
ein, im allgemeinen erregter Fieberzuſtand ſeine beſondere 
Richtung nitamt und die im Verlaufe der Krankheit vor den 
uͤbrigen Organen befallen werden, ſey es, daß ſchon bei der 
Einwirkung aͤuſſerer Einfluͤſſe oder bei dem ſtattfindenden 
Entwicklungszuſtande des Korpers und dem ſich ergebenden 
Wechſelverhaͤltniſſe aller untereinander ſie eine beſondere 
Beziehung zum Krankheitsproceſſe erhielten, oder im wei— 
teren Verlaufe erſt ſich zu Ausſonderungsorganen ausbilden. 


Von der Kriſe und den krankhaft veränderten Ab— 
fonderungen. 


Bereits wurde darauf hingewieſen, daß die Krank; 
heit ſich nicht ſo vorſtellen laͤßt, als wenn dieſelbe in zwei 
gleiche Perioden ſich theilen ließe, in deren einer ſich der 
Zuſtand des Erkrankten immer mehr von der Geſundheit 
entfernte, im zweiten dagegen umgekehrt demſelben ſich 
naͤherte, oder ſo etwa, daß das Aufhoͤren der Krankheit 


1 


und die Annaͤherung zur Wiedergeneſung ſich vergleichen 
ließe mit dem Anſpannen einer Feder und deren ſchnellem 
Zuruͤckweichen auf ihren vorigen Stand nach Entfernung 
der auf ſie wirkenden Kraft; vielmehr iſt bei der Gene— 
fung der ganze Menſch ein durchaus anderer, als er im 
Anfang der Krankheit war; bei dem Typhus z. B. iſt er 
vor der Krankheit im Zuſtande der Aufregung und nach 
derſelben gerade umgekehrt, im Zuſtande der Stupidität- 

Man kann die Entſcheidung der Krankheit ſich auch 
nicht ſo denken, als wenn ſich zwei Partheien des Koͤr— 
pers, eine kranke und eine geſunde, in die Herrſchaft deſ— 
ſelben getheilt und nun die letztere uͤber die erſtere wieder 
den Sieg erhalten haͤtte. Denn von der Krankheit iſt der 
ganze Körper ergriffen und die Reproduktion ſelbſt nimmt 
an der Krankheit ebenſo Theil, wie die übrigen Functionen. 

Endlich wuͤrde man ſich auch irren, wenn man glau— 
ben wollte, daß irgend ein krankmachender Stoff von dem 
Organismus aufgenommen, gekocht und wieder ausge— 
ſtoßen worden waͤre, denn eines Theils entſtehen die be— 
deutendſten Krankheiten ebenfo haufig nicht von der Auf; 
nahme eines die Krankheit unmittelbar hervorbringenden 
Stoffs, vielmehr ebenſo haͤufig von dem Uebermaaß oder 
dem ſchnellen Wechſel der gewohnlichen Einfluͤſſe oder von 
pſychiſchen Momenten, Leidenſchaften, Schreck, Eckel, und 
aͤhnl.; andern Theils ſetzt die naͤchſte Urſache der Krank— 
heit, oder der dieſe bedingende Zuſtand immer eine un— 
mittelbare Veraͤnderung in dem kranken Organe voraus, 
dieſelbe Organiſation kann nicht bald die Aeuſſerungen 
des gefunden, bald des kranken Zufiandes zu erkennen ge 
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ben, ſondern wegen der Identitaͤt der Thaͤtigkeit und der 
Materie muß jedes Organ, ehe es ſich krankhaft aͤuſſern 
kann, vorher krank werden. Wenn daher die Krankheit 
auch durch eine aͤuſſere Materie, z. B. ein Miasma, veran— 
laßt worden iſt, fo wirkte jene doch nur als aͤuſſere Ur 
ſache, welche veraͤnderte Zuſtaͤnde der Organiſation her— 
vorbrachte, um deren Ausgleichung es ſich bei der Ent— 
ſcheidung der Krankheit zunaͤchſt handelt. 

Beſteht aber die Krankheit darin, daß ſie mit einer, 
durch aͤuſſere Einfluͤſſe, die bald materiell, bald dynamiſch 
ſeyn konnen, hervorgebrachten Störung oder Differenzi— 
rung beginnt, welche einen neuen ſelbſtſtaͤndigen Bildungs— 
proceß erzeugt, der als ſolcher nothwendig im Fluͤſſigen 
anhebt, durch erhoͤhte Thaͤtigkeit einzelner Organe ſich 
hauptſaͤchlich aͤuſſert, bis er mit einer beſtimmten Secre— 
tion als ſeinem Producte endigt, ſo ergiebt ſich als drittes 
Moment jeder Krankheit ſowohl, als auch als dritter 
oberſter Eintheilungsgrund der Krankheiten uͤberhaupt auf 
Krampf und Fieber, dem Gange der einzelnen Krankheits- 
geſchichte folgend, die Kriſe und eine große Klaſſe von 
Krankheiten, welche, indem man ihre erſten Momente meiſt 
unbeachtet laͤßt, ſcheinbar nur in krankhaft veraͤnderten 
Abſonderungen beſtehen, ſey es, daß dieſelben durch eige— 
ne, in beſtimmten eee Bildungs; 
proceffe produeirt werden, wie z. B. Gicht, Rhevmatis— 
mus, die ſogenannte Schaͤrfe ꝛc., Poe daß auch im nor— 
malen Zuſtande vorkommende Secretionen, ihrer gradwei— 
ſen Beſchaffenheit und ihrer Qualität nach, abgeaͤndert 
erſcheinen, immer aber aus der gemeinſchaftlichen Bil: 
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dungsſtaͤtte, dem Fluͤſſigen, abzuleiten ſind, weil Secretio— 
nen ſo gut als Productionen nur Aeuſſerungen von Bil— 
dungsthaͤtigkeiten, die nothwendig dort beginnen, ſeyn 
konnen. 

In der Hoͤhe des Fiebers zeigen ſich die Se- und 
Excretionen nicht ſowohl veraͤndert, als vielmehr ganz 
aufgehoben. Es iſt nicht nur jeder Fieberzuſtand feindſe— 
lig fuͤr die Verdauung, ſondern ſofern das Blut ſich von 
ſeiner normalen Miſchung entfernt und in innere Bewe— 
gung geraͤth, ſtockt, wie die uͤbrigen Secretionen, auch 
das Wachsthum der feſten Theile, dieſe ſolide Secretion 
aus dem Blute. Auf der anderen Seite hingegen wird 
durch die vermehrte Bewegung des Blutes der im Koͤr— 
per vorhandene unzerſetzte Stoff, beſonders das Fett, 
zerſetzt. | 

Weil nun aber alles Leben nur in einem Wechſel 
von Erſtarren und Fluͤſſigwerden beſteht, ſo muß noth— 
wendig, wenn durch das Fieber der Tod nicht herbeige— 
fuͤhrt wird, die in demſelben ſich kund gebende Thaͤtig— 
keit ſich ſelbſt beendigen, ſo fern das Fieber ſich entſchei— 
det entweder durch Feſtwerden des Fluͤſſigen oder durch 
Bildung von Eiter, welcher die Beſtandtheile des Blu— 
tes in der hoͤchſten Potenzirung enthaͤlt, die möglich iſt, 
wenn der Productionsproceß ſich einſeitig zeigt und nicht 
in Bildungen ſich aͤuſſert, die ſich an das Leben des Or— 
ganismus wieder anſchließen, oder endlich durch Aufloͤ— 
ſung und Ausſtoß des Zerſetzten, abgeſehen davon, daß 
auch die feſten Theile durch die Differenz im Blute zu 

Reactionen beſtimmt werden, 
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Die Wiederkehr der Se- und Excretionen iſt dem— 
nach mehr ein Zeichen des Nachlaſſes des Fiebers, ſo fern 
erſt mit dem Aufhören der innern Spannung im Blute 
das Spiel der Secretionen wieder beginnen kann; es iſt 
jedoch der Nachlaß des Fiebers nicht mit der einfachen 
Wiederkehr der Secretionen bezeichnet, ſondern dieſe zei— 
gen ſich, eben weil die Blutmaſſe eine andere geworden 
iſt, in verſtaͤrktem Maße und mit veraͤnderten Qualitaͤten. 

Der Uebergang des Fiebers oder der innern Bewe— 
gung in den der Secretion oder der Ausgleichung nach 
Auſſen, iſt wohl in der weit bedeutenderen Mehrzahl der 
Faͤlle nicht allmaͤhlig, ſondern der Act, welcher eine ſol— 
che Umwandlung vollends zu Stande bringt, iſt neben 
dem, daß er an eine beſtimmte Zeit gebunden iſt, durch 
eine beſondere Aufregung bezeichnet. 

Die Bedeutung von velvo, xoloıs und fo wie die 
Alten dieſe Benennung auch nahmen, bezeichnet nicht blos 
einen Wendepunkt, auf welchem die Krankheit ſich ent— 
ſcheidet, ſondern es gehoͤrte auch mit zu dem Begriff, 
daß dieſer Entſcheidung eine Vermehrung und groͤßere 
Heftigkeit der Zufaͤlle vorangehe, und daß eine ſolche Aus— 
gleichung in nicht zu langer Zeit, ſondern in raſcher 
Aufeinanderfolge ſich ergebe. Wirklich ſind die allgemein— 
ſten Erſcheinungen der Kriſe, daß derſelben jedesmal Fie— 
ber-Exacerbationen vorangehen und auf dieſe Se- und 
Excretionen folgen, welche, ſo haͤufig und ſo verſchieden 
ſie auch in ihrer Miſchung von dem Geſunden ſeyn moͤ— 
gen, dem Kranken doch Erleichterung bringen. Es er— 
folgt, nachdem in der Nacht vorher alle Zufaͤlle heftiger 
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und beunruhigend waren, eine deutliche Remiſſion des 
Fiebers, die ſenſoriellen Thaͤtigkeiten aͤuſſern ſich nun in 
groͤßerer Klarheit, find dem Willen mehr unterworfen; 
Arzneyen, die vorher ihre naͤchſten Wirkungen gar nicht 
hervorbrachten, zeigen in dieſem Stadium erſt ihre ges 
wohnten Wirkungen; auf Blaſenpflaſter, welche vorher 
die Haut nicht afficirten und vor einigen Tagen wegge— 
nommen wurden, erhebt ſich jetzt erſt die Haut; auf Ca— 
lomel, welches vor einigen Tagen gereicht worden, folgt 
jetzt erſt nachtraͤglich Salivation, der Kranke fuͤhlt ſich 
jetzt erſt ſchwach. 

Die Kräfte, durch welche eine ſolche Entſcheidung 
oder Beendigung der Krankheit zu Stande gebracht wird, 
find keine eigenthuͤmliche vires medicatrices, die in den 
Krankheiten als Waͤchter des geſunden Zuſtandes erſt her— 
vortreten, ſondern ſie liegen theils in der Entwicklung 
der Krankheit ſelbſt, theils laſſen ſie ſich auf urſpruͤng— 
liche Bildungsgeſetze reduciren, wie ſich ſolche bei einer 
vergleichenden Zuſammenſtellung der organiſchen Schoͤp— 
fungen und ihrer Vereinfachung in abſteigender Linie am 
complicirteſten bis zum homogenſten ſich ergeben. 

Es laͤßt ſich mit Stahl nicht annehmen, daß 
uͤber jeder Organiſation noch eine Kraft ſchwebe, welche 
Storungen im Korper begegne und dieſelbe wieder aus; 
gleiche. Gegen den Einwurf, daß die Bemuͤhungen und 
Anſtrengungen einer ſolchen heilſamen Kraft oft verderb— 
licher, als die Krankheit ſelbſt ſeyen, ließe ſich zwar er— 
wiedern, daß die Krankheit, wenn auch ihren Erſchei— 
nungen nach nicht für den erſten Anblick, ſehr ſtark, doch 
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fo tief im Organismus begründet ſeyn könne, daß über 
der Ausgleichung der Körper zu Grunde gehe; es koͤnnen 
ſelbſt die krankhaften Thaͤtigkeiten einen ſo hohen Grad 
von Abnormitaͤt erreicht haben, daß ſie nur in dieſer 
noch einige Zeit fortzudauern vermoͤgen, ihre Ausglei— 
chung in die Geſundheit unmoͤglich ware, ſondern den 
Tod nothwendig zur Folge haben wuͤrde; keineswegs 
kann aber zugegeben werden, daß ſolche Heilanſtrengun— 
gen durch Temperament, Nationalitaͤt und individuelle 
Anlage uͤberhaupt geſtoͤrt werden, vielmehr muͤſſen ſie 
aus allen dieſen Momenten mit hervorgehen. Noch we— 
niger laͤßt ſich denken, daß dieſe Kraft, dieſe Activitas, 
in eine trepidatia und sollieita dubitatio gerathe, in 
welcher ſie gleichſam Mißgriffe thue und bei dem Men— 
ſchen gar feine vis medicatrix von der humanae ratio- 
nis errandi licentia participire und ihren ſichern Tact, 
ihren Inſtinkt, verloren habe, 

Doch hat auch dieſe Anſicht, welche einen heilkraͤfti— 
gen Inſtinct vorausſetzt, immer noch mehr Wahres, als 
wenn Hahnemann, der ſich die Kriſe gar nicht anders, 
als unter Vorausſetzung eines urſpruͤnglichen Krankheits— 
ſtoffs denken kann, in derſelben nur jammervolle, hoͤchſt 
un vollkommene Anſtrengungen der Natur zur Selbſthuͤlfe 
erblickt, wobei dieſelbe auf qualvolle Weiſe ſich zu retten 
ſucht und mit dem Tode endigt, oder von den leidenden 
Theilen mehr oder weniger aufopfert und vernichtet, um 
das Uebrige zu retten, was die nach der Krankheit zuruͤck— 
bleibende Schwache groͤßtentheils beweiſen fol. An einer 
andern Stelle haͤlt der Naͤmliche, von dieſer Anſicht zum 
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Theil abweichend, es auch für möglich, daß das, was uns 
als Kriſe erſcheine, aus ſolchen Krankheitsproceſſen beſte— 
hen koͤnnte, in welchen die Erſtwirkung der aͤuſſern Po— 
tenzen oder Krankheitsurſachen, welche immer mehr paſ— 
ſiv iſt, der Reaction oder Nachwirkung Platz mache. Noch 
mehr mag er ſich der richtigeren Anſicht naͤhern, wenn er 
annimmt, daß tief gehende Krankheitsproceſſe durch ſtu— 
fenweiſe Metamorphoſen und Uebertragungen, wie ja im 
Organismus Alles in vollkommenſter Gontinuität ſich be⸗ 
findet, ſich endlich in eine Production verlieren koͤnnen, in 
welcher fie ihren Endpunkt erreichen, fo daß mit deſſen Ent; 
wicklung alle uͤbrigen Zufaͤlle ganz aufzuhoͤren ſcheinen, 
kurz auf eine allgemeine Krankheit eine locale, haͤufig aͤuſ— 
ſerlich ſichtbare folge. Da verbindet er dann mit der lo— 
calen Krankheit, die bisher nicht vorgekommene Anſicht, 
daß alle diejenigen Krankheitserſcheinungen, welche auf 
bloße locale Heilung oder Unterdruͤckung eines ſolchen Lo— 
caluͤbels folgen, nicht eigentlich aus dieſer Unterdruͤckung 
hervorgehen, wie man es ſich bisher vorſtellte, ſondern al— 
le dieſe Zufaͤlle in geringerem Grade wohl und deßhalb 
oft uͤberſehen, aber doch wirklich vorher vorhanden gewe— 
fen ſeyen, weil fie ſonſt nicht jetzt erſt fo plotzlich zum 
Vorſchein kommen konnten. Kraͤtze waͤre nicht ein Aus— 
ſchlag, der ſeine beſtimmte Stadien haben will und nicht 
plotzlich unterdrückt werden darf, ſondern fie wäre das 
Product unendlich vieler allgemeiner Krankheiten, die mit 
ihrer Erſcheinung aufhören, kurz aller moͤglichen Zufaͤlle, 
die auf Unterdruͤckung der Kraͤze ſchon enſtanden find. 
Soll die Kriſe nicht einzig und allein daraus hervor— 
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gehen, daß die in genetiſcher Beziehung ſtehenden Krank— 
heits-Vorgaͤnge nach einem gewißen Typus erfolgen und 
unter der hoͤchſten Aufregung aller, die Krankheit bilden— 
den Actionen mit ihrem beſtimmten Produkte endigen, ſo 
wird der wichtigſte Theil deſſen, was man vires medica- 
trices nennt, und der Hauptgrund der Erhaltung des in— 
dividuellen Organismus dadurch gebildet, daß dieſer aus 
einer Totalitaͤt von Organen beſteht, von denen jedes das 
Leben zwar auf ſeine eigenthuͤmliche Weiſe darſtellt, aber. 
die Funktionen aller uͤbrigen zu uͤbernehmen vermag 
Sofern nämlich alle Organe zum gemeinſchaftlichen Zweck 
der Entwicklung von Anfang her zuſammenwirken, ent— 
ſteht eine lebendige Kette oder Verzweigung, in welcher 
das eine Organ durch das Andere nicht nur den aͤuſſern 
Einfluß, ſondern auch die veraͤnderte Lebensthaͤtigkeit 
deſſelben empfindet und ſogar auch metaſtatiſch deſſen 
Ausſonderungsfunction zu übernehmen vermag. Auf 
dieſe Weiſe entſteht da, wo durch die Krankheit die Func— 
tion des einzelnen Organs geſtoͤrt wird und ceſſirt, in 
einem andern erhoͤhte und erſetzende Thaͤtigkeit, auf die— 
ſelbe Weiſe, wie Kielmeyer in ſeiner vergleichenden 
Anatomie es ſo ſchoͤn nachwies, bei dem in der Thier— 
reihe abwaͤrts erkennbaren Zuruͤcktreten der einzelnen Or— 
gane und Zuſammenfließen der Funktionen wenigſtens 
immer in dem naͤchſten Gliede eine andere Funktion er— 
ſetzend hervortritt, bei dem einfacher werdenden Reſpira— 
tionsapparate z. B. bald die Nieren, bald die Leber und 
die den Speicheldruͤſen vergleichbare Organe noch in der 
naͤchſten Folge etwas ſtaͤrker hervortreten, bis endlich die 
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zuſammengeſetzteſte Organiſation mit einer ganz homoge— 
nen Maſſe aufhoͤrt. Wie nun bei den, in der Reihe der 
Organiſationen vorkommenden Confluenzen der Organe 
immer das Eine den Dienſt des Andern uͤbernimmt, ſo 
kann es auch im krankhaften Zuſtande geſchehen, daß 
z. B. die Haut die Functionen des Darmkanals erſetzend 
uͤbernimmt, ohne daß man erſt eine waͤhrend der Krank— 
heit entſtandene Kraft zu Huͤlfe zu nehmen braucht. 

Dabei kommt auch noch weiter in Betracht, daß, 
ſo wie jede Krankheit eine beſondere Schoͤpfung iſt, auch 
der Ruͤcktritt der Form und Miſchung zum Normalen 
wieder eine neue Schoͤpfung iſt, die nicht ohne ihre Re, 
ſiduen, d. h. ohne Se- und Excretionen ſich denken läßt, 
wie ſchon im Spiele der Affinitäten keine neue Zuſam— 
menſetzung ohne gleichzeitiges Praͤcipitat vor ſich geht. 
Haͤufig geſchieht es hiebei, daß da, wo in einzelnen krank— 
haft ergriffenen Organen es noch nicht bis zur Secretion 
gekommen iſt, wo dieſe Organe blos entzuͤndet ſind, die 
Krankheit eines ſolchen Organs ſich nicht gerade in die— 
ſem ſelbſt entſcheidet, ſondern, wie im Mouſchenbrouk— 
ſchen Verſuche, wo in einer Reihe von einander ſich be— 
ruͤhrenden Kugeln, wenn die erſte angeſtoßen wird, die 
letzte ſich bewegt, bei gleich vollkommener Continuitaͤt al— 
ler Organe, oft in ziemlicher Entfernung durch ein ganz 
anderes Organ ſich ausgleicht, z. B. in der Leberentzuͤn— 
dung durch Salivation, in der Entzuͤndung der Gehirn— 
haͤute durch Schweiß, Milzgeſchwulſt im intermittirenden 
Fieber durch Lippenausſchlag, u. a. m. 

In dem bis daher geltenden Begriffe von Kriſe 
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wurde nicht als mitgegeben angenommen, daß die Aus- 
gleichung oder die Entſcheidung der Krankheit nothwendig 
unter vermehrter und durch den Krankheitsproceß abgeaͤn⸗ 
derter Secretion erfolgen muͤſſe. Wirklich wird auch da— 
für angeführt, daß es auch immaterielle Kriſen gebe, z. B. 
Convulſionen, Wahnſinn u. a. Dieß waͤre aber eher eine 
Steigerung der Krankheit; eher koͤnnten die Faͤlle dafür 
ſprechen, da auf Nießen, Gaͤhnen, Strecken, ſelbſt auf 
kurz dauernde krampfigte Bewegungen es ſchnell beſſer zu 
werden ſchien. Hier laͤßt ſich aber fragen, ob einzelne 
dieſer Erſcheinungen, wie z. B. das Nießen, nicht eher fuͤr 
ein Zeichen einer bereits auf eine unbemerkt voruͤberge— 
gangenen Kriſe erfolgten Beſſerung zu halten ſey? oder 
auch, ob nicht bei ſolchen, unter dem Schein der bloßen 
Nervenzufaͤlle erfolgenden Entſcheidungen, dieſe Zuckun— 
gen und dieſe Nervenerregungen nicht gerade erſt mate— 
rielle Ausſtoße vorbereiten und ermitteln? Gleiches ließe 
ſich entgegen halten, wenn die Immaterialitaͤt mit der 
noch weiter unten erwaͤhnenden Art der Beendigung pe— 
riodiſch wiederkehrender Krankheiten, bei welchen der letz— 
te Anfall der ſtaͤrkſte iſt, erwieſen werden wollte. Hier 
konnte es allerdings ſcheinen, daß die Krankheiten mehr 
in einer Disproportion der Kraft mit gleich bleibender un— 
veraͤnderter Structur und Miſchung beſtuͤnden und es nur 
darauf ankaͤme, daß durch eine Exploſion ihr normales 
Verhaͤltniß wieder hergeſtellt werden koͤnnte. Man ver— 
geſſe aber hiebei uͤberhaupt nicht, daß nach der hier zu 
Grunde liegenden Vorſtellung von Krankheit, es nicht 
nothwendig iſt, daß das Krankheitsprodukt jedesmal als 


Aeuſſeres ſich darſtelle und in zerſetzten Stoffen beſtehe, 
ſondern, wie 3. B. un den Contagien, ſogar in etwas recht 
lebenskraͤftigem durch Zeugung fortpflanzbarem beſtehen 
konne; ebenſogut kann ein ſolches Produkt in die Bil— 
dung des Koͤrpers ſelbſt eingehen, wie dieß bei den ver— 
ſchiedenen Hypertrophien erhellt, mit welchen ſich man— 
che Krankheiten endigen; ja es koͤnnte ſich wohl gar er— 
weiſen laſſen, wie manche hoͤchſt ſalutaire Krankheitsaus— 
gaͤnge, beſonders bei Entwicklungskrankheiten, darin be— 
ſtehen, daß ein bis daher zuruͤckgebliebenes Organ unter 
Krankheiten und deren Entſcheidung in Structur und 
Miſchung erſt in gleiche Linie mit den uͤbrigen gelangte; 
endlich kommen viele Krankheitsprodukte gar nicht auf 
die Oberflaͤche, oder werden nicht gleich als ſolche erkannt, 
in dem ſie z. B. in die dicken Gedaͤrme, das Zellgewebe, 
die Haare, abgeſetzt werden und das erſt ſpaͤter erfolgen— 
de Ausfallen und oft ſtaͤrkeres Nachwachſen der letzteren 
ſich mit dem Blattabwerfen und der Knospenbildung 
bei den Baͤumen vergleichen ließe. 

Ebenſo wenig laſſen ſich auch deshalb, weil nothz 
wendig über jedem Krankheitsproceß, eben wegen der 
Identitaͤt der Thaͤtigkeit und Materie, gleichzeitig mit der 
abnormen Thaͤtigkeit auch die Materiatur ſich veraͤndern, 
und ſoll Reconſtruction erfolgen, dieſe fo peraͤnderte Ma— 
terie praͤcipitirt werden muß, jedesmal palpable Ausſon— 
derungen und krankhaft veraͤnderte Excretionen erwarten. 
Allerdings geſchieht es haͤufig bei Krankheiten, daß die 
Entſcheidung und Wiedergeneſung nur moͤglich ſcheint un— 
ter Abſterben und Ausſtoßung einzelner Theile des Korz 
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pers, fo daß es, wie bei le Gallois Verſuchen, gleich— 
ſam einer Verengerung des Lebenskreiſes bedarf, wenn 
das Leben noch beſtehen ſoll, und wie oft Krankheiten | 
fih mit Abſterben eines einzelnen Gliedes critiſch endi— 
gen, ſo iſt es noch weit natuͤrlicher, daß im Blute durch 
den Aet der Kriſe blos der zerſetzte Theil durch eine Schei— 
dung, durch eine Praͤcipitation, ausgeleert wuͤrde, und 
dieß mag allerdings haͤufig der Fall ſeyn, wo die Wieder— 
geneſenden unter leichenartigem Geruch ihrer Ausſonderun— 
gen an Friſche und bluͤhendem Ausſehen ſichtbar gewinnen. 

Auf der andern Seite laͤßt ſich auch wieder ſagen, 
daß es viele Krankheiten giebt, die, wie Ruhr, Katarrh, 
Haimorrhoiden, Gicht, ihren Hauptſitz auf ausſondernden 
Flaͤchen haben, wo waͤhrend des Krankheitsproceſſes der 
zerſetzte Stoff ſelbſt, ſowie er gebildet wird, auch faſt 
gleichzeitig austritt, und die zu ihrer kritiſchen Entſchei— 
dung doch auch einer Uebertragung auf andere ausſon⸗ 
dernde Organe zu beduͤrfen ſcheinen, und dann ſolche 
Uebertragungen unter andere Ausleerungen ſich verſtecken, 
z. B. unter eine nach manchen Krankheiten profuſere 
Menſtruation, Fußſchweiße und aͤhnl., oder auch nicht auf 
die Oberflaͤche gelangen, da ſie ſich ins Zellgewebe, in Drüfen, 
ſelbſt in die Kriſtalllinſe deponiren, Kropf, Melanoſen ıc. 
bilden, und zu todten Krankheits-Reſten werden, welche 
man häufig dann für chroniſche Krankheiten erklaͤrt. Hie— 
bey findet aber, ſtreng genommen, keine Umwandlung ei— 
ner acuten Krankheit in eine chroniſche ſtatt, ſondern die 
erſtere iſt fuͤr ſich beendigt, aber das durch ihre Entſchei— 
dungsweiſe beeintraͤchtigte Organ iſt jetzt zu ſeiner nor— 


malen Function untuͤchtig geworden, und wirft deßhalb 
ſtoͤrend in ſeinem naͤchſten Kreiſe, wodurch wieder neue 
Krankheiten entſtehen koͤnnen. Eine durch einen ſolchen 
Krankheitsabſatz entſtandene Geſchwulſt im Zellgewebe 
kann z. B. auf Nerven Druck ausuͤben und es kann in 
Folge deſſelben Epilepſie entſtehen, in dieſem Falle iſt die 
erſte Krankheit nicht in Epilepſie uͤbergegangen, ſondern 
dieſe hat ſich unlaͤugbar durch mehrere Mittelglieder hin— 
durch erſt ausgebildet. 

Soll eine Kriſe vollkommen ſeyn, ſo muß ſie aller— 
dings eine durchaus centrifugale und peripheriſche Ten— 
denz und muͤſſen die durch ſie gebildete und ausgeworfene 
Stoffe den Charakter vollkommener Zerſetzung haben, wie 
3. B. der kritiſche Harn kein Eyweis, ſondern Harnſtoff 
enthalte und der Schweiß nicht klebrig ſeyn muß. 

Nach der Anſicht der Solidar-Pathologen kaͤme es 
allerdings nur auf Reizung an und waͤre aller Saͤftezu— 
fluß nur Folge; daher fuͤhrt dieſe Lehre auch, wie bei 
Brouſſais, dahin, daß durch aͤuſſere Reizmittel wahre 
Kriſen hervorgebracht werden koͤnnen, ſofern die, durch 
Hautreiz bewirkte ſecundaire Irritation eine ſolche Anhaͤu— 
fung in der Saͤftemaſſe zuweilen zur Folge hat, daß die 
Krankheit hier ihr Ziel findet, indem die urſpruͤngliche 
Reizung gleichſam beherrſcht und untergeordnet wird. 

Dagegen hat bei der, zu allen Zeiten gemachten 
Wahrnehmung, daß wenn Kraͤmpfe, Fieber und Krank⸗ 
heiten aller Art gluͤcklich ſich entſcheiden ſollen, jedesmal 
| der Krankheitsproceß unter der gleichzeitigen Erſcheinung 
einer durch die Krankheit vermehrten Secretion ſich endi— 
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gen muͤſſe, der Uebergang in die Geſundheit uͤberhaupt 
nur unter zugleich erfolgender materieller Ausgleichung 
möglich ſey, auch ſchon oft und ganz allgemein die Ans 
ſicht gegolten, daß die Krankheiten überhaupt ihrem We⸗ 
ſen nach in ſolchen Abſonderungen beſtehen, und der ganze 
Krankheitsproceß nichts anderes ſey, als ein Eindringen 
materieller Stoffe, welche die Geſundheit beeintraͤchtigen 
und aus dem Korper geſchafft werden muͤſſen, wobei die 
feſten Theile fuͤr nicht viel mehr, als fuͤr die Gefaͤße gal— 
ten, in welchen die gaͤhrenden Maſſen enthalten waren. 

Eine ſolche humoralpathologiſche Anſicht laͤßt ſich 
jedoch mit dem gegebenen Begriffe des Organismus nicht 
vereinigen; es laͤßt ſich nicht denken, daß das Fluͤſſige 
allein erkranke, und ein ſolches krankhaft veraͤnderte Fluͤſ— 
ſige auf die unveraͤndert gebliebenen feſten Theile wirke; | 
ebenfo wenig läßt ſich aber mit den Solidarpathologen 
annehmen, daß alle Krankheiten nur in einem veraͤnder— 
ten Verhaͤltniſſe der Thaͤtigkeit beſtehen und der ganze 
Krankheitsproceß ſich auf bloße Reizung der feſten Theile 
zuruͤckfuͤhren laſſe, ſondern die Thaͤtigkeit inhaͤrirt jedes— 
mal ihrem Subſtrat und tritt nicht acceſſoriſch zu dem— 
ſelben. Da alles Leben in Bildung beſteht, ſo laͤßt ſich 
wohl ſagen, die Organe ſeyen materiell gewordene Ac— 
tionen, die Secretionen aber, ſowohl im geſunden als 
kranken Zuſtande, das fortgeſetzte, uͤber die anatomiſche 
Graͤnze hinausgehende Wachsthum der Organe, welche 
nicht ins Unendliche an Maſſe zunehmen koͤnnen und an 
dem andern Ende wieder liquesciren. 

Dieſer Anſicht aber, daß die Secretionen nur ver— 
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andert werden koͤnnen in Folge vorangegangener Alte 
rirter Form und Miſchung des abſondernden Organs, 
ſteht wieder beſchraͤnkend gegenuͤber, daß oft durch den 
Einfluß der Empfindung und des Willens, des Eckels, 
der Furcht, des Zorns ꝛc. die Abſonderungen ſo plotzlich 
modificirt und ihren hauptſaͤchlichſten Eigenſchaften nach 
veraͤndert werden, daß in dieſer Kuͤrze der Zeit nur ſchwer 
eine Abaͤnderung der Form und Miſchung des Organs 
gedacht werden kann. Ebenſo haͤufig wird die Abſonde— 
rung einzelner Organe auch dadurch veraͤndert, daß mit 
veraͤnderter Stimmung des einen Organs in einem andern. 
entfernteren ganz abgeaͤnderte Abſonderungen erfolgen, 
die mit deſſen Structur durchaus nicht vereinbar ſind; ſo 
ſah man ſchon, daß wenn die Secretion der Hoden, ei— 
nes Abſonderungsorgans, das durch die auſſerordentliche 
Ränge feiner Ausfuͤhrungsgaͤnge fo ganz eigenthuͤmlich 
erſcheint, ſtockte, eine dem Saamen aͤhnliche Fluͤſſigkeit 
durch die Fingerſpitzen drang, oder daß bei Störung der 
Funktion der Nieren, deren Structur nicht minder aus— 
gezeichnet iſt, Urin aus den Ohren floß. Bei der Un— 
moͤglichkeit, anzunehmen, daß bereits abgeſonderte Stoffe 
in dem Blute ſich hin und her bewegen laſſen, wurde 
von Vielen angenommen, daß nicht der Stoff, ſondern 
die Fähigkeit, denſelben abzuſondern, von einem Organe 
dem andern uͤbertragen werden koͤnne; aber wie ſoll man 
es ſich vorſtellen, daß bei ſo verſchiedener Structur die 
gleiche Faͤhigkeit ſich einzufinden vermoͤge, und wo findet 
ſich in der ganzen Natur eine aͤhnliche Erſcheinung? In 
dieſer Unmoͤglichkeit, die eine oder die andere Erklaͤrung 
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zu behaupten, bleibt kein anderer Ausweg uͤbrig, als auf 
eine aͤhnliche Erſcheinung in der nicht organiſchen Welt 
hinzuweiſen, wo bei nicht belebten Materien, bei wel⸗ 
chen ein Verſchwinden der Maſſe in bloße Thaͤtigkeit noch 
ſchwerer denkbar iſt, wirklich die Materie, nachdem ſie 
actualiter an der einen Seite verſchwunden war und durch 
Zwiſchenleiter nur potentialiter weiter gefuͤhrt werden 
konnte, an der andern Seite wieder in ihrer vorigen Ge— 
ſtalt erſchien. Dieß geſchieht in dem Volta'ſchen Ap— 
parate bei dem Durchfuͤhren der Stoffe. Wird naͤmlich 
hier der eine Pol in ein Gefäß mit einer Salzaufloͤſung 
getaucht und dieſes Gefaͤß mittelſt eines feuchten Asbeſt— 
Streifens mit einem Gefaͤß, das nur deſtillirtes Waſſer 
enthaͤlt, verbunden, ſo erſcheint an dem in letzteres ge— 
tauchten andern Pole, je nach ſeiner Polaritaͤt, die Saͤure 
oder die Baſe; dieß geſchieht ſelbſt dann, wenn zwiſchen 
die Leitung hinein ein drittes Gefaͤß geſchoben wird, wel— 
ches eine ſaure oder kaliſche Auflofung enthalt, die die 
Baſe oder die Saͤure haͤtte neutraliſiren ſollen. Wie hier 
der + Pol nicht dem — Pol, oder umgekehrt, die Faͤhig— 
keit mittheilt, ſeine entſprechende polariſche Form abzu— 
ſcheiden, denn in einem durch keinen Leiter verbundenen 
Gefäße würde dieſer durchaus nichts abzuſcheiden vermoͤ— 
gen, ſondern dieß erſt dadurch geſchieht, daß er dieſem 
ein bereits mit einer gewißen Eigenſchaft begeiſtetes 
Fluidum zuſendet: ſo mag auch im organiſchen Appa— 
rate, in welchem alle Organe ſich in polariſche Relation 
zu ſetzen vermögen, ſich ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen 
zwei Organen bilden, daß in demſelben das urſpruͤngliche 
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Secretionsorgan der alle Organe verbindenden Fluͤſſigkeit 
eine ſolche Modifikation ertheilt, vermoͤge welcher nur 
jenes vicarirende Organ die beſtimmte Abſonderung zu 
vollenden vermag. Denn gewiß ſind alle, auch die ver— 
ſchiedenſten Theile des organiſchen Leibes zugleich als Lei— 
ter und als Secretionspunkte anzuſehen, ſofern der ge— 
ſammte Apparat der Lebenskraͤrte jedem einzelnen Secre— 
tionsproceſſe zu Grunde liegt, alle verſchiedene Abſonde— 
rungsorgane daher einander gegenſeitig beſtimmen und 
aus gemeinſamer Quelle ihre ſpezifiſchen Stoffe abſon— 
dern. Hat daher einmal der Lebensproceß begonnen, fo 
treten in gegenſeitiger Beſtimmung von einander alle dieſe 
im Anfang noch mehr auf Maſſeanſatz, als auf Abſon— 
derung gehende Bildungen hervor, auf die Art, daß 
wenn auf entfernterem Punkte die Eine ſich entwickelt, 
ſchon dadurch auch die entgegengeſetzte gegeben iſt, und 
umgekehrt, wenn die urſpruͤngliche Harmonie geſtoͤrt wird, 
auch jedes der verſchiedenen Organe, ſofern es die Moͤg— 
lichkeit aller uͤbrigen enthaͤlt, die Stoͤrung der andern als 
ſeine eigene empfindet und an die Stelle jeder der uͤbri— 
gen zu treten vermag. 

Dieſe, den Organen des lebenden Koͤrpers zukom— 


mende, nicht durch Nerven vermittelte Relation kann nur 


wirkſam hervortreten, ſofern alle in ihrer ununterbroche— 


nen Bildungsthaͤtigkeit aus dem Blute, als ihrer gemein— 


ſchaftlichen Quelle, ſchoͤpfen, wie bei der Volta ſchen 


Saͤule die beiden Pole aus dem Waſſer. Von dem Blute 


aber laͤßt ſich ſagen, daß es als vollkommen indifferente 
und homogene Subſtanz waͤhrend der Circulation im le— 
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benden Körper nicht nur alle die verſchiedenen Stoffe, 
aus welchen ſich die Organe mit ihren Abſonderungen 
bilden, ſondern auch alles, was durch die lymphatiſchen 
Gefaͤße und ſonſt durch Reſorbtion in daſſelbe zuruͤckge— 
langt, auf latente Weiſe enthalte, ſo daß die verſchiede— 
nen Abſonderungsorgane ſich ungefaͤhr wie Prismen ver— 
hielten, welche den einfach erſcheinenden Lichtſtrahl in 
ſeine verſchiedenen Farben brechen. Indem aber in je— 
dem einzelnen Abſonderungsorgane dieſe Indifferenz des 
Blutes aufgehoben wird und einzelne Beſtandtheile aus 
demſelben ausgeſchieden werden, fo tritt auch als noth— 
wendige Folge ein, daß nicht blos die nur temporaͤr la— 
tent gewordene und dem Organismus nicht aſſimilirbaren 
Stoffe, z. B. Mittelſalze, Metalle u. a., jetzt wieder mehr 
ihre urſpruͤngliche Beſchaffenheit annehmen und ſich als 
ſolche in den Abſonderungsorganen zu erkennen geben, 
fondern daß ſelbſt auch im Korper producirte und nicht 
ganz wieder aſſimilable Stoffe, wie Eyter, Milch u. aͤhnl., 
nachdem fie eine Zeitlang von dem vollkommenen Blut: 
ſtrome gehalten worden waren, ſich in ihrer ſpezifiſchen 
Geſtalt niederſchlagen, z. B. Eyter im Urin, eben weil 
wohl das ganze Blut ſolchen Eyter temporaͤr in ſich auf— 
zunehmen vermochte, derſelbe jetzt aber, indem einzelne 
Beſtandtheile, die gleichſam als Aufldfungsmittel mitwir— 
ken mußten, um ihn dem Blute beigemiſcht zu erhalten, 
aus dem Blute treten, auch wieder in ſeiner eigenthuͤm— 
lichen Geſtalt, demnach weniger als unmittelbares Pro— 
dukt der Secretion, ſondern weil es ihm an dem noͤthi— 
gen Auflöſungsmittel fehlt, nothwendig hervortritt. 
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Wenn daher bei der Gleichfoͤrmigkeit der Saͤftemaſſe 
die Verſchiedenheit der Abſonderungen nicht aus dem Fluͤſ— 
ſigen, ſondern aus der verſchieden ſich verhaltenden Thaͤ— 
tigkeit der Abſonderungsorgane hergeleitet werden muß, 
fo wird es, obgleich ſchon wegen des alle Organe durch— 
ziehenden Zellgewebes kein Organ ganz unfaͤhig iſt, fuͤr 
ein anderes einzutreten, bei einem Wechſel der Abſon— 
derungen ebenſo ſehr auch auf das Verhaͤltniß der feſten 
Theile und auf die verſchiedenen Organe ankommen, und 
wirklich beſtimmen ſich auch dieſe in ihren Abſonderungen 
wechſelsweiſe deſto mehr, je nachdem ſie ſchon waͤhrend 
der Entwicklung und in dem normalen Zuſtande zu ge— 
meinſchaftlichen Zwecken hinwirken, z. B. zur Verdauung 
die Abſonderungsorgane im Magen, Pancreas und Le— 
ber, zur Blutbereitung, die Druͤſen ohne Ausfuͤhrungs— 
gaͤnge, zur Ausſonderung gaͤnzlich zerſetzter Stoffe, Haut 
und Nieren, oder je nachdem fie einander gegenſeitig ur— 
terſtuͤtzen, z. B. die Leber und die Lungen, oder endlich 
je nachdem ſie enger zu einem Syſtem von Organen un— 
ter einander verbunden ſind, z. B. dem der Zeugung, 
Generationsorgane und Milchdruͤſen. 

Von der Beſchaffenheit des in die Organe ſtroͤmen— 
den Fluidums, welches bei den meiſten das arterielle 
Blut iſt, mag noch ein beſonderes Wechſelverhaͤltniß in 
der Secretion da bedingt werden, wo gegen dieſes allge⸗ 
meine Verhalten des den Organen zufließenden Stoffes, 
dieſer ſtatt aus Arterienblut aus venoſem Blute beſteht, 
wie bei den Lungen und der Leber, zu welchen beiden 
Organen das ſchwarze Blut in Gefaͤße, die Arterien 
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gleichen, ſtroͤmt, wodurch fie ſich von allen übrigen Ab— 
ſonderungsorganen unterſcheiden und beide aus dem Blute 
deſſen combuſtible Beſtandtheile, erſtere in Verbindung 
mit Oxygen, letztere mit Hydrogen verbunden, ausſchei— 
den. Beide Organe ſtehen aber auch vor allen Uebrigen 
in einem beſondern und ausgezeichneten Wechſelverhaͤlt— 
niſſe, wodurch unter anderm die Ausdauer der Thiere in 
den verſchiedenen Jahrszeiten und unter verſchiedenen Him— 
melsſtrichen geſichert wird. 

So wichtig aber auch bei der veraͤnderten Secretion 
die gleichzeitige Veraͤnderung der Miſchung und Form 
in den abſondernden Organen ſeyn mag, ſofern es bei 
jeder Lebensaͤuſſerung gewiß eben ſo viel auf die Beſchaf— 
fenheit des Stoffes, als auf den Grad der Thaͤtigkeit | 
anfommt, und in der That auch haufig Abſonderungen 
entſtehen, nicht allein auf Sollicitation durch Reizung, 
ſondern weil ſich die Menge des abzuſondernden Stoffes 
in die entſprechenden Organe hindraͤngt, je nachdem der 
Körper entweder als Folge von Krankheitsproceſſen oder 
durch Aufnahme von Auſſen mit einem Stoffe uͤberfuͤllt 
iſt, der ſich durch die entſprechenden Secretionsorgane 
einen Ausgang zu verſchaffen ſucht, wie ja auch durch 
das Experiment entſchieden iſt, daß der Harnſtoff im Blute 
ſich zu erkennen giebt, wenn die Nieren ausgeſchnitten 
ſind: fo it in praktiſcher Hinſicht nicht nur, ſondern auch 
fuͤr die ganze Betrachtung des Ausſonderungsgeſchaͤfts 
uͤberhaupt, eine weitere Modification der Abſonderungs— 
organe, welche ihre Thaͤtigkeit und die Beſchaffenheit des 
Abgeſonderten beſtimmt, von beſonderer Bedeutung. Es 
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iſt dieß der Grad der Erregung des Organs, welcher in⸗ 
nerhalb der durch die Structur und Miſchung deſſelben 
gegebenen Graͤnzen wechſeln kann, und ſowohl das Quale, 
als auch das Quantum des Abgeſonderten beſtimmt. 
Nur bei einem gewißen Grade der Turgescenz der 
abfondernden Organe, ſeyen es Druͤſen oder Membranen, 
erfolgen naͤmlich Abſonderungen von ſolcher Beſchaffenheit, 
daß wenn durch das Abgeſonderte, noch vor deſſen Austritt 
aus dem Körper, andere Zwecke zu erfüllen find, dieſe ers 


reicht werden koͤnnen und die Blutmaſſe in ihrer norma— 


len Miſchung bleibt, oder die Kraſis des Organismus 
uͤberhaupt in ihrer Integritaͤt erhalten wird. 

Sind die Kraͤfte, durch welche Abſonderungen er— 
folgen, identiſch mit denen, durch welche neue Bildun— 
gen hervorgebracht werden, ſo koͤnnen ſie wahrhaft pro— 
ductiv nur bei einem beſtimmten Wechſelverhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Turgescenz des Fluͤſſigen und Contraction des Fe— 
ſten ſeyn. Wo, wie im Fieber, die Turgescenz des Fluͤſſi— 
gen die Contraction des Feſten uͤberwiegt, hoͤren die 
meiſten Secretionen nicht nur auf, ſondern iſt ſogar auch 
die Faͤhigkeit, durch aͤuſſere Anregung ſolche hervorzu— 
bringen, aufgehoben. Wo dagegen, wie bei der guͤnſtigen 
Entſcheidung der Krankheiten, die Reihe der Metamorpho— 


ſen ſich mit Erhöhung der Lebensthaͤtigkeit der Abſonde— 


rungsorgane endigt, oder dieſe durch aͤuſſere Potenzen auf 


Koſten des uͤbrigen Organismus geſteigert werden, da 


ruft die bis zu einem gewißen Grade vermehrte Turges— 
cenz des Fluͤſſigen in demſelben Grade auch den Tonus 
der feſten Theile hervor, und als Folge des erhöhten Le— 
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bens erfolgen Abſonderungen, welche zu ihrem ausgezeich— 
neten Charakter es haben, daß ſie aus fuͤr den Organis— 
mus ganz fremd gewordenen, wenn auch nicht ganz zer— 
ſetzten, Stoffen beſtehen, da z. B. Anſteckungsſtoffe nur 
fuͤr den Organismus, von dem ſie ausgehen, keine Bedeu— 
tung mehr haben, aber doch nicht ganz zerſetzt ſind. 

Auch Auffert nur bei einem ſolchen mittleren Stans 
de der Erregung das Organ ſeine eigenthuͤmlichen Wirkun— 
gen ſowohl auf die Anregungen von Auſſen, als von 
den uͤbrigen Organen, durch welche letztere, ſowie durch 
die ſenſorielle Welt uͤberhaupt, ſie ebenſo haͤufig zu Thaͤ— 
tigkeitsaͤuſſerungen veranlaßt werden. Da dieſer Zuſtand 
der Turgescenz nicht permanent ſeyn kann, weil nach 
und nach alle Organe in immer ſteigende Turgescenz ge— 
rathen muͤßten, ſo wird dadurch ein Wechſel des Zuſtands 
der Ruhe und der erhoͤhten Thaͤtigkeit herbeigefuͤhrt, gleich 
den Organen der unwillkuͤhrlichen und willkuͤhrlichen Be⸗ 
wegung, und dadurch zugleich auch die Moglichkeit der 
Periodicitaͤt und Angewöoͤhnung moglich, wie beides auch 
bei den eben erwaͤhnten Organen ſtattfindet. Es iſt da— 
durch gegeben, daß auf große Thaͤtigkeit jedesmal wieder 
Ruhe eintritt, z. B. bei der Verdauung, Gallenabſonde— 
rung; es kann durch haͤufig und regelmaͤßig wiederholte 
Thaͤtigkeit ein gewißer Typus eingeführt werden. Aeuſ— 
ſere Potenzen konnen auch dadurch, daß fie wiederholt 
angebracht werden, ihre Wirkung verlieren, oder umge— 
kehrt, eine ſolche Erhoͤhung der Thaͤtigkeit hervorgebracht 
werden, daß dieſe nun auch nach der Entfernung der 
aͤuſſeren Potenzen bleibend wird. Aſſociations-Verhaͤlt— 
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niſſe können eingeführt werden, ſofern durch einzelne aͤuſ— 
ſere Einfluͤſſe nie der ganze Organismus zugleich nach al— 
len ſeinen Theilen in energiſche Thaͤtigkeit verſetzt wird, 
fondern mit Erhöhung der einen Thaͤtigkeit die andere 
nothwendig faͤllt und umgekehrt, oft die Thaͤtigkeitsaͤuſſe— 
rung des einen Organs noch dadurch geſteigert werden 
kann, daß man gleichzeitig auf ein anderes herabſtim— 
mend zu wirken ſucht, z. B. wenn man warmem Ge— 
traͤnke, welches Schweiß veranlaffen ſoll, noch vegetabi— 
liſche Saͤuren beimiſcht, die zugleich den Darmkanal mehr 
herunterſtimmen. 

Endlich können auch kuͤnſtliche oder krankhafte Se: 
cretionsor gane dadurch, daß man ſie in einem mittleren 
Erregungsgrade immer zu erhalten ſucht, eine ganz neue 
Bedeutung für den Übrigen Organismus gewinnen, z. B. 
Geſchwuͤre und Fontanelle. 

Alle dieſe angegebenen Bildungs- und Abſonderungs— 
Verhaͤltniſſe finden jedoch, wie bereits bemerkt wurde, 
nur bei einem gewißen mittleren Grade der Erregung 
oder Spannung des einzelnen Abſonderungsorgans ſtatt, 
und fofern ein ſolcher mittlerer Grad, neben der aller— 
dings auch immer zugleich mitwirkenden Kraſis des Blu— 
tes, vorzüglich die Bedeutung der Abſonderung für das 
einzelne Organ ſowohl, als fuͤr den Geſammtorganis— 
mus beſtimmt und in dieſer Beziehung ſich auf ein quan— 
titatives Verhaͤltniß gruͤndet, ſo erhaͤlt hier in dieſer 
Sphaͤre die Erregungslehre, werde fie Brownianismus / 
Contraſtimulismus oder phyſtologiſche Medicin genannt, 
mit allen ihren Schwierigkeiten und ihrer Unſicherheit für 
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die Heilindication, die oft nur durch das Experiment ex 
juvantibus et nocentibus aufgeklaͤrt werden kann, ihre 
Wichtigkeit. | 

Es befindet ſich namlich der, zur Hervorbringung 
einer gehörigen Abſonderung erforderliche Erregungsgrad 
in der Mitte zwiſchen zu heftiger Erregung und Atonie. 
Nur bei dieſem mittleren Grade der Turgescenz entſpre— 
chen die Abſonderungen nicht nur allen ihren Zwecken, 
ſondern findet auch derjenige Grad des Behagens ſtatt, 
daß das einzelne Organ nicht empfunden, ſondern im all— 
gemeinen Wohlſeyn gefuͤhlt wird; wird jedoch dieſe Tur—⸗ 
gescenz und mit ihr die Abſonderung noch weiter geſtei— 
gert, ſo kann zwar noch fuͤr kurze Zeit das Gefuͤhl von 
erhoͤhter Thaͤtigkeit und von Waͤrme empfunden werden, 
aber nicht in demſelben Grade nimmt auch die Secretion 
zu, ſondern dieſe wird uͤber den Mittelgrad hinauf immer 
ſparſamer und es entſteht vielmehr Geſchwulſt des Or— 
gans, Seeretio in nutritionem conversa, weil aber die 
Graͤnze eines jeden Organs eine beſtimmte iſt, oder we— 
nigſtens nicht in der Kuͤrze der Zeit ſchnell ſich ſo erwei— 
tern laͤßt, daß uͤber dieſelbe hinaus eine weitere Bildung 
moͤglich waͤre, ſo faͤhrt zwar bei ſolcher fortdauernder Er— 
regung das Blut vermoͤge ſeiner erhoͤhten Bildungsthaͤtig— 
keit fort, ſich hoͤher zu potenziren, das Product aber hat 
nicht mehr die Eigenſchaft eines den Organismus conſti— 
tuirenden Theils, ſondern zeigt, eben weil es ein fremd 
gewordener Theil iſt, die entſchiedendſte Tendenz, nach der 
Oberflache und aus dem Kreiſe der den Organismus 
conſtituirenden Theile heraus zu treten, kurz es wird zu 
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Eyter, welcher die Beſtandtheile des Blutes in der hoͤchſt 
moglichen Potenzirung enthält, wo der Bildungsproceß' 
einſeitig und nicht in Bildungen ſich aͤuſſert, welche ſich 
an das Leben des Organismus anſchließen. 

Wenn dagegen bei geſunkener Turgescenz des Fluͤſ— 
ſigen, bei Froſt, Angſt, Kaͤlte, Feuchtigkeit und dem Ein— 
fluß manch anderer Potenzen und Stoffe die Contraction 
der ſoliden Theile uͤberwiegt, oder mit Verminderung der 
Humoral-Turgescenz auch die Contraction des Feſten in 
gleichem Verhaͤltniſſe ſinkt, wie dieß im Verlaufe von 
Krankheiten, welche ſich nicht durch active Entſcheidun— 
gen endigen, immer geſchieht, da findet zwar in denſel— 
ben Organen und auf der Flaͤche ſeroſer und mucoſer 
Membranen auch eine vermehrte Abſonderung ſtatt, aber 
dieſe beſteht, jemehr die Turgescenz zu ſinken fortfaͤhrt, 
unter Blaͤſſe und Collapſus des abſondernten Organs in 
Flͤſſigkeiten, in welchen die thieriſche Materie der ging 
lichen Trennung in ihre chemiſche Beſtandtheile noch we— 
niger nahe gebracht iſt und in welchen demnach unzer— 
ſetzter Stoff ſich befindet, der einem Theile nach wenig: 
ſtens noch einmal hätte dem Blute wieder beigemifcht 
werden und den weiteren Kreislauf des Lebens machen 
fonnen. 

Aus dem bisherigen erhellt ſchon, wie beiderley Ar- 
ten der Abſonderung an ſich ſchon und ebenſo auch in 
Beziehung zum uͤbrigen Organismus hoͤchſt verſchiedener 
Art ſind. Erſtere ſtellen das Bild des Lebens vollende— 
ter dar, ſofern ſie nicht nur fuͤr ſich daſſelbe bis zu ſei— 
nem letzten Zweck verfolgen, fondern auch zweckmaͤßig 


Bd 
5 


— 158 — 


fuͤr das Ganze ſind, welches nur dadurch beſtehen kann, 
daß auf allen Punkten der thieriſche Stoff, je nach Be— 
ſchaffenheit des Organs, ſeine hoͤchſte Differenz erhält, 
weil nur auf dieſe Weiſe der im Kreislauf bewegte, jeder 
Bildung faͤhige Lebensſtoff ſeine, den Lebensproceß be— 
dingende, Indifferenz erhalten kann. Letztere dagegen 
haben nicht nur fuͤr ſich ſelbſt keine Bedeutung ſo— 
fern bei ihnen alle Productivitaͤt aufgehoͤrt hat und die 
Abſonderung nunmehr faſt auf mechaniſchem Wege er— 
folgt, ſondern ſie dienen auch nicht dem allgemeinen Le— 
bensproceß, weil ſie nicht nach der durch ihre Structur 
geſtatteten Moglichkeit untauglich Gewordenes von dem 
noch Lebensfaͤhigen ſcheiden, fondern das ihnen durch 
den Kreislauf Dargebotene blos transmittiren. 

Letztere Art der Abſonderung kann ebenſowenig auch 
auf die Entſcheidung der Krankheit einen bedeutenden 
Einfluß haben, ſondern wo Abſonderungen dieſer Art in 
Krankheiten erſcheinen, da beweist ihr Vorkommen viel— 
mehr, daß in Folge der ſteigenden Krankheit und der 
Entmiſchung des Blutes ſie ſelbſt in ihrer Lebenskraͤftig— 
keit auf einen Grad geſunken ſind, bei welchem ſie zur | 
Scheidung des, für das Leben noch Zauglichen von dem 
bereits fremd gewordenen nicht mehr faͤhig ſind. Wo 
dagegen, umgekehrt, bei einem ſolchen allgemeinen Zu— 
ſtande geſtoͤrter Nutrition in irgend einem Organe wieder 
Turgescenz und Vigor ſich zeigt, da koͤnnen fuͤr das 
Leben wieder neue Hoffnungen gefaßt werden, wenn 
jetzt auch die erſcheinenden Auswurfsſtoffe einen hoͤheren 
Grad von Zerſetzung zeigen, wie faules Blut durch das 
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Sieden in einen wieder gerinnenden, feſten, kaum noch 
einen Geruch verbreitenden Theil und in einen aͤuſſerſt 
ſtinkenden flüchtigen Dunſt verwandelt wird. 

An die Betrachtung dieſer gedoppelten Art der Ab— 
ſonderung wuͤrde ſich am natuͤrlichſten der Uebergang zur 
Unterſuchung uͤber die Entſtehung und Natur der Waſ— 
ſerſucht, Colliquation und Schaͤrfen bilden, wenn nicht 
zur Vervollſtaͤndigung der bisher uͤber das Blut gegebe— 
nen Anſichten noch vorher der den Abſonderungen ſo ana— 
logen Blutfluͤſſe eine Erwähnung gebuͤhrte. 

Die Blutungen wurden in der Boerhaaveſchen 
Schule als eine mechaniſch erklaͤrbare Erſcheinung ange— 
ſehen. Stahl machte aber ſchon darauf aufmerkſam, 
daß das allgemeinſte Phaͤnomen bei allen, nicht durch 
Wunden oder Zerſetzung des Blutes unmittelbar veran— 
laßten, kurz den ſogenannten ſpontanen Blutungen eine, 
in den Theilen, in welchen ſie bevorſtehen, ſich ergebende 
Auftreibung oder Turgescenz der venoſen Gefaͤße ſey. 
Eine ſolche Turgescenz der Blutgefaͤße iſt nicht auf ein— 
zelne Zweige oder Staͤmme begrenzt, ſondern allgemein 
uͤber den ganzen Theil verbreitet; man kann daher nicht 
an eine mechanifche Verſtopfung denken, denn wie wäre 
ſelbſt in den aͤuſſerſten Anfaͤngen der Venen eine Ver— 
ſtopfung denkbar, da doch die bedeutenderen Zweige, die 
von dorther ihren Zufluß erhalten, ſich aufgetrieben zei— 
gen? Veſal und Wedel demonſtrirten ſchon, wie die 
Haimorrhoidalgefaͤße oder die kurzen Gefaͤße des Magens 
bei Haimorrhoiden und Blutbrechen beſonders weit find. 
Unmittelbar aus den Arterien laͤßt ſich aber das Blut 
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auch nicht herleiten, dieſem wuͤrde deſſen Farbe in den 
meiſten Faͤllen widerſprechen. Doch iſt es ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß, die Fälle abgerechnet, da etwa der Blut- 
fluß auf einer ruͤckgaͤngigen Bewegung des Blutes in 
den Venen beruht, auch die Blutfluͤſſe aus den Leber-, 
Milz⸗, Magen-, Darm- und aͤuſſern Haimorrhoidalgefaͤßen 
ebenſogut arteriell ſind, als die aus der Naſe und dem 
Uterus. Nur etwa bei dem Bluthuſten und bei der Me— 
laͤna kaͤme das Blut aus den Lungen-Venen und der 
Pfordtader. 

Weit natuͤrlicher iſi daher der Sitz der Blutungen 
in den Capillar- und exhalirenden Gefäßen anzunehmen, 
und alle ſpontane Haimorrhagien, wie auch der uͤbrige 
Zuftand des Körpers beſchaffen ſeyn mag, und wenn 
auch ihre Folgen fuͤr das Leben nicht gleich ſalutair ſind, 
doch für activer Art und durch wirkliche Secretion ges 
bildet zu halten, wie man letzteres bei dem Vorfall des 
Uterus zur Zeit der Menſtruation beobachten kann. 

Als wahre Abſonderungen erweiſen ſich die Blut— 
fluͤſſe durch ihren periodiſchen Typus, und dadurch, daß 
fie kuͤrzere Zeit vor der Wiederkehr ſchuͤtzen und alle un- 
tereinander alterniren koͤnnen. Auch ſind Vollbluͤtige den— 
ſelben durchaus nicht vor andern beſonders ausgeſetzt, 
und konnen auch nicht allgemeine Blutentziehungen ih— 
nen ſubſtituirt werden, ſondern es entſcheiden bei ihnen 
immer die Stellen, an welchen ſie erfolgen, und die 
Acte, beſonders auch der Erregungsgrad, die ihnen vor 
angehen. 

Endlich zeigen ſie ſich auch nicht unmittelbar auf 
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die Einwirkung der fie veranlaſſenden Urſachen, ſondern 
erſt nach einiger Zeit und erſt als Nachwirkung oder als 
kritiſche Entſcheidung des Organismus auf eine Erhitzung, 
z. B. durch Weintrinken, folgt nicht unmittelbar, wie 
man erwarten ſollte, Naſenbluten, ſondern erſt den an— 
dern Tag. 

Daß aber unter den Haimorrhagien nicht eine aͤhn— 
liche Verſchiedenheit, wie zwiſchen den uͤbrigen Abſonde— 
rungen ſtattfinde, iſt weniger unwahrſcheinlich, als ihr 
nicht mechaniſcher Urſprung. Kaum wird es ſich jedoch 
behaupten laſſen, daß alle Haimorrhagien, die nicht trav— 
matiſcher Art ſind, nothwendig ein Blut liefern, welches 
nicht gerinnt, da das Gerinnen des Blutes doch ſo we— 
nig fuͤr einen blos mechaniſchen Ausfluß entſcheiden kann, 
als die noch unzerſetzte Beſchaffenheit anderer Auswurfs— 
ſtoffe, in welchen der Eyweißſtoff auf gleiche Weiſe, auch 
nicht durch die Secretion, ſeine Faͤhigkeit zu gerinnen, ver— 


loren hat. 


Von der Waſſerſucht und der Colliquation. 


Nach einer ziemlich allgemein geltenden Anſicht be— 
ſtaͤnde das Weſen der Waſſerſucht darin, daß bald die 
Thatigkeit der exhalirenden Gefaͤße auf den ſeroſen Mem— 
branen und in den Höhlen des Zellgewebes vermehrt, 
bald die Thaͤtigkeit der abſorbirenden Gefaͤße vermin— 
dert waͤre. 

Allerdings wird die Behauptung, daß durch Druck 
auf die großen Venen-Staͤmme und die dadurch gegebene 
Ausdehnung der Gefaͤße ſeroſe Anſammlungen veranlaßt 
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werden koͤnnten, in neuern Zeiten durch weitere Beobach— 
tungen unterſtuͤtzt, nach welchen wenigſtens Venenſtaͤm— 
me in dem Verhaͤltniſſe weniger Reſorbtion zeigen, als 
ſie durch das in ihnen enthaltene Fluidum ausgedehnt ſind. 

Dagegen ließe ſich nun ſchon einwenden, daß wenn 
man z. B. bei einer Degeneration der Ovarien einen 
ziemlichen Druck auf die Venen des Unterleibs und der 
untern Extremitaͤten annehmen darf, oft mehrere Jahre 
vergehen, bis neben der Waſſeranſammlung im Un⸗ 
terleib, die ſchon mehrfach durch Punctionen beſeitigt wer— 
den mußte, auch Geſchwulſt der Fuͤße entſteht, welche | 
letztere meiſt erft gleichzeitig mit einem auch anderwaͤrts 
ſich zu erkennen gebenden Entmiſchungsproceß eintritt; 
umgekehrt laſſen ſich hydropiſche Zufaͤlle, z. B. Oedem der 
Fuͤße bei Schwangern, durch Blutentziehen nicht ver— 
mindern, ſondern entſtehen oft erſt, wenn man aus an— 
dern Gruͤnden Blut entziehen zu muͤſſen meinte. 

Gegen die Annahme einer verminderten Reſorbtion 
zur Erklaͤrung der Waſſerſucht in den meiſten Fallen ſpre— 
chen aber auch folgende, ſowohl indirecte als directe 
Gruͤnde. Einestheils erfolgen die ſeroſen Anſammlungen 
in ſolcher Menge, daß ſelbſt eine ganz normale Reſorb— 
tion nicht hinreichen wuͤrde, ſie hinwegzuſchaffen; denn 
entfernt man ſolche Anſammlungen kuͤnſtlich, ſo bilden 
ſie ſich oft in einer Nacht in ſolcher Menge wieder, wie ſie 
bei einer nur durch verminderte Reſorbtion gegebenen An— 
ſammlung vielleicht erſt nach einem Monate ſich ergeben 
wuͤrden. Anderntheils zeigen auch wirklich alle anderen 
Erſcheinungen, daß die Reſorbtion bei der Waſſerſucht 
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in den feltenften Fällen vermindert, ſondern vielmehr ver; 
ſtaͤrkt if. Die oberen Theile magern ab, das Fett wird 
im ganzen Körper reſorbirt, alle Einreibungen, z. B. von 
Queckſilber, werden in der Waſſerſucht ſo gut, als in 
andern Körperzuſtaͤnden eingeſogen, ſelbſt die verminderte 
Harnabſonderung beweist es, daß die Reſorbtion eher 
vermehrt, als vermindert iſt. Bei der Harnſecretion kommt 
aber auch noch das in Betracht, daß im weiteren Ver— 
laufe der Urin haͤufig Eyweißſtoff enthaͤlt, gerade ſo wie 
derſelbe auch Eyter enthaͤlt, wenn ſich in dem Koͤrper ir⸗ 
gendwo eine Eyter-Sammlung befindet. 

Wenn daher je die ſeroſen Anſammlungen bei der 
Waſſerſucht von einer blos quantitativen Abnormitaͤt in 
der Abſonderung und Aufſaugung herkaͤmen, ſo haͤtte man 
weit mehr Grund, eine vermehrte Secretion, als eine 
verminderte Abſorbtion anzunehmen, was ſchon an ſich 
ſehr wichtig iſt, ſofern erhoͤhte Thaͤtigkeit als Hauptmo— 
ment erſcheint. 

Es beſteht aber die Waſſerſucht nicht blos darin, 
daß die ſeroſen Abſonderungen uͤberhaupt vermehrt ſind, 
ſondern daß dieſelben auch in ihrer qualitativen Beſchaf— 
fenheit veraͤndert erſcheinen. Die letztere Beſchaffenheit 
bringt uͤberhaupt die ganze Erſcheinung mehr unter ihren 
richtigen Geſichtspunkt. Was auf der einen Seite als 
vermehrte Secretion erſcheint, iſt entgegengeſetzt auch wie— 
der als eine Störung anzuſehen, in ſofern ſolche Aus— 
ſonderungen nicht von der zu jedem Bildungsproceß er— 
forderlichen lebendigen Turgescenz der Organe begleitet 
werden, unter welcher im normalen Zuſtande die Ausſon⸗ 
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derungen in elaſtiſcher und nicht in tropfbar fluͤſſiger Form 
ſich bilden. Wie naͤmlich das Blut, wenn es als eigen— 
thuͤmlich bewegte Fluͤſſigkeit erſcheint, nicht durch ihre 
von auſſen mitgetheilte Waͤrme oder irgend eine andere 
erſt hinzutretende imponderable Subſtanz, ſondern ver— 
moͤge einer innwohnenden Expanſivkraft ſeine Elementar— 
theile in gegenſeitiger Abſtoßung von einander zeigt, ſo 
haben auch die feſtweichen Theile eines lebenden thieri— 
ſchen Koͤrpers in geradem Verhaͤltniſſe zu ihrer Lebens— 
tuͤchtigkeit eine nur durch ihren Tonus beſchraͤnkte Ten— 
denz zur Ausdehnung, turgor vitalis, welcher von der 
aͤuſſern Temperatur nicht nur nicht abhaͤngt, ſondern bis 
auf einen gewiſſen Grad ſogar von der aͤuſſern Kaͤlte, 
den bei lebloſen Korpern geltenden Geſetzen der Waͤrme— 
mittheilung entgegen, erhoͤht wird, und dem zufolge es 
auch in ihrem Gewebe nie zu einem Durchdringen tropf— 
bar-fluͤſſiger, ſondern nur zur Bildung dunſtartiger Stoffe, 
gleich einer belebten Atmoſphaͤre, kommen kann, mit wel— 
cher nicht nur die mit einer Duplicatur ſeroſer Membra— 
nen ausgekleideten groͤßeren Hoͤhlen, ſondern uͤberhaupt 
alle die Stellen des Koͤrpers, wo einzelne Organe, wie 
z. B. das Gehirn, ſich in beſtimmt begraͤnzte Gebilde 
entfalten, und ſelbſt die einzelnen Faͤcher des Zellgewebes 
im geſunden Zuſtande erfuͤllt ſind. In demſelben Verhaͤlt— 
niſſe, in welchem ſich die Beſchaffenheit der ergoſſenen 
Fluͤſſigkeiten von der elaſtiſch-fluͤſſigen entfernt, laͤßt ſich 
daher auch neben der veraͤnderten Beſchaffenheit des Tur— 
gors der Organe in den ſecernirten Fluidis ſelbſt ein 
verminderter Grad der Ausbildung oder Zerſetzung anneh— 
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men, ſo, daß ſomit Stoffe auf dem halben Wee ihrer 
Ausbildung aus dem Kreislaufe treten. 

Darin aber, daß die aus dem Kreislauf tretenden 
und in Hoͤhlen abgeſetzten Fluͤſſigkeiten, die zum Beſtehen 
des Geſammtorganismus erforderliche Ausbildung oder 
Zerſetzung noch nicht erhalten haben, kommen dieſelben 
mit den klebrigten Schweißen und ſeroſen Diarrhoen in 
der Colliquation uͤberein; ſelbſt der Diabetes mellitus 
iſt in gewißer Hinſicht von der Waſſerſucht nur darin ver— 
ſchieden, daß dort der halbausgebildete Stoff unter Ver— 
trocknung der uͤbrigen Flaͤchen, beſonders der Haut, den 
Nieren zuſtroͤmt, waͤhrend umgekehrt hier ſolche Fluͤſſig— 
keiten von den Nieren ab und dem Zellgewebe und den 
Cavitaͤten zufließen. Dieſe krankhaften Zuſtaͤnde kommen 
auch darin mit einander uͤberein, daß ohne gleichzeitiges 
Fieber die Nutrition des Koͤrpers ſchwindet, und wahr— 
ſcheinlich muß man ſich den Hergang hiebei in allen dreien 
auf gleiche Weiſe vorſtellen. Wie bei der Verdauung und 
Chylusbildung nie das von Auſſen in Koͤrper gelangte 
geradezu integrirender Theil deſſelben wird, ſondern im— 
mer das Beleben des Aeuſſern, d. h. die Aſſimilation, 
vermittelt wird durch den Beitritt eines ſchon belebten 
Stoffes, der zum Theil nur zugleich auch Auswurfsſtoff 
iſt, z. B. die Lymphe im Magenſaft, im Speichel und 
Pancreas, und beſonders die Galle: ſo ſcheint auch wirk⸗ 
lich in der weiter gehenden Nutrition und zunaͤchſt in der 
Blutbereitung eine weitere Bedingung des Belebens, wie 
fie noͤthig iſt, wenn der Chylus feine zur Blutbildung er— 
forderlichen Eigenſchaften haben ſoll, die zu ſeyn, daß 


ee 


dem aus dem Darmkanal Aufgenommenen, vor deffen 
Eintritt in die Blutmaſſe, noch das durch die Reſorb— 
tionsgefaͤße aus dem Körper Aufgenommene zugemiſcht 
wird, und die Blutbereitung, ſo wie die Beſchaffenheit 
des Blutes ſelbſt, muß große Stoͤrungen erleiden, wenn 
ſelbſt bei noch vorhandenem, ziemlich guten Appetit das 
aus dem Koͤrper Reſorbirte nicht zu dem Chylus gelangt, 
ſondern durch ruͤckgaͤngige Bewegung dem Darmfanal | 
oder irgend einem andern Excretionsorgan unmittelbar 
zuſtrömt. Hauptſaͤchlich in Folge geſtoͤrter Nutrition mag 
die Waſſerſucht entſtehen nach intermittirenden Fiebern, 
in welchen die Chylusbereitung am meiſten leidet. Wirk— 
lich kommt auch die Waſſerſucht am haͤufigſten in ſolchen 
Gegenden vor, wo die intermittirenden Fieber endemiſch 
find; immer iſt es aber hier hydrops aseites und ana- 
sarca wie hydrops pectoris oder pericardii. 

Doch mag auch nicht jede Art der Waſſerſucht auf 
dieſelbe Weiſe entſtehen, und gewiß liegt ein ebenſo wich— 
tiges Moment zu ihrer Entſtehung in den Nieren, als 
dem hauptſaͤchlichſten Waſſerbildungs -und Auswurfsor— 
gan, in welchem auch in der That jede Art der Waſſer⸗ 
ſucht, an welcher Stelle des Koͤrpers ſie ſich auch bilden 
mag, zuerſt ſich zu erkennen giebt. Immer geht der Waſ— 
ſerſucht ein beſonderer Drang, Waſſer zu laſſen, und 
eine alterirte Beſchaffenheit des Urins voran; dieß giebt 
Formey ſogar als ein Hauptſymptom der beginnenden 
Gehirnhoͤhlen-Waſſerſucht an, und behauptet, daß gleich 
im Anfang derſelben im Urin beſonders geformte ſpießigte 
Cryſtalle ſichtbar ſeyen, und umgekehrt verſichert Bright, 
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daß er bei ſolchen Waſſerſuͤchtigen, bei welchen der Harn 
ſich durch Sieden coagulabel zeigte, folglich Eyweißſtoff 
enthielt, immer die Nieren desorganiſirt gefunden habe. 

Schwerlich werden wohl auch zwei Organe angege— 
ben werden koͤnnen, zwiſchen welchen ein ſo enger Zu— 
ſammenhang ſtattfindet, wie zwiſchen dem Magen und 
den Nieren; alle Mittel, welche auf letztere ſtark wirken, 
als Kaͤlte, Luftſaͤure, Squilla, Digitalis u. a., wirken 
eben ſo ſehr auch auf den Magen, und das vielfach ge— 
ſuchte Problem der geheimen Harnwege loͤst ſich wohl am 
natuͤrlichſten und genuͤgendſten in dieſem Gegenſatz auf, 
ſofern ſchon jeder Eindruck von Kaͤlte auf den Magen 
in demſelben Momente auch vermehrte Harnabſonderung 
zur Folge hat, und ebenſo, wenn im Magen in Folge 
von Genuß vielen Getraͤnks eine ſtarke Aufſaugung ent— 
weder durch die lymphatiſchen Gefaͤße oder die Venen be— 
ginnt, in demſelben Momente aus dem naͤmlichen Blut— 
ſtrom auch auf der andern Seite deſto mehr abgeſondert 
wird, ſo daß es keiner geheimen Wege bedarf, und eben 
ſo wenig eine beſondere Ueberfuͤllung des Gefaͤßſyſtems 
ſupponirt werden muß, da eine ſolche nie ſtattfinden 
wird, ſo lange auf der einen Seite eben ſo viel wegge— 
nommen, als auf der andern gegeben wird. Auf dieſe 
innige Wechſelwirkung zwiſchen Magen und Nieren und 
auf die ſchnell ceſſirende Funktion der letzteren mag der 
Hodrops acutus bei dem Scharlach hauptſaͤchlich gegruͤn— 
det ſeyn, denn meiſt geht ſolchem Hydrops ein Erbrechen 
oder Neigung zu demſelben voran, wie bei dem Anfang 
der exanthematiſchen Krankheit, immer iſt die Funktion 
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der Nieren ganz geftort und meiſt ein urinoſer Geruch in 
den uͤbrigen Ausſonderungen und bei der Section unver— 
kennbar. Allerdings mag geſtoͤrte Hautfunktion auch noch 
mit im Spiele ſeyn und die Waſſerſucht auch von einer 
ſolchen unmittelbar ausgehen; ſo entſteht in Oſtindien 
Waſſerſucht unmittelbar auf Rhevmatismus, und bei dem 
Beri Beri ſah man ſchon nach vier Tagen eine Waſſeran— 
ſammlung von 8 Pinten in der Bauchhoͤhle ſich bilden. 
Immer aber wird es weſentlicher Charakter der 
Waſſerſucht bleiben, daß ſich in derſelben, auf Unkoſten 
der uͤbrigen Organe des Korpers, beſonders des Blutge— 
faͤßſyſtems, der lymphatiſche und ſeroſe vor dem völligen 
Erlöfchen des Lebens noch einſeitig entwickelt und auf die— 
ſer niedern Stufe der Bildung ſich der Lebensthaͤtigkeit 
und Maſſe auf gleiche Weiſe bemaͤchtigt, wie Degeneratio— 
nen der Ovarien, Carcinomata und die verſchiedenen Af— 
terorganiſationen, die, während fie auf ihrer Baſis ſich vom 
uͤbrigen Organismus naͤhren, auf ihrer Oberflaͤche in Eiter 
und Jauche uͤbergehen. Wirklich reiht ſich auch dieſe ge— 
wohnlich als der Ausdruck der reinſten Schwaͤche angeſe— 
hene Krankheit durch die Sackwaſſerſucht, durch Trau— 
bengewaͤchſe, Hydatiden, Doppelloͤcher und Leberwuͤrmer 
den ſelbſtſtaͤndigſten Afterorganiſationen im Leben an und 
bezeichnet das eigentliche Zerfallen des Organismus, das 
in manchen Beziehungen ſich auch wieder mit ſeinem Ent— 
ſtehen vergleichen laͤßt. Dabei iſt es gar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß, ſo wie bei der Entzuͤndung neue Blutge— 
faͤße, hier auch neue lymphatiſche Gefaͤße ſich bilden, denn 
nach der Beſchreibung eines geiſtvollen, von dem Verf. 
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als Lehrer beſonders verehrten, Phyſiologen gleichen die 
lymphatiſchen Gefaͤße, da wo ſie einen kurzen Lauf haben, 
z. B. im Gekroͤſe, den Reihen der Bläschen, welche die 
gruͤne Pflanzenſubſtanz bilden. Sie beſtehen gleichſam 
aus einer Schnur von Blaͤschen, deren jedes in einer be— 
ſtimmten Richtung in der andern geoͤffnet iſt, und wo 
die Reſte der durchbrochenen Zwiſchenwaͤnde die Klappen 
bildeten. In den Extremitaͤten ſind dieſe einzelnen Blaͤs— 
chen mehr in die Laͤnge gezogen, cylindriſchen Gefaͤßen 
gleich, weil die Klappen weiter auseinanderſtehen; die 
Haͤute aller lymphatiſchen Gefäße aber gleichen ganz 
einfachen durchſichtigen, in ſich geſchloſſenen Blaͤttern des 
Zellſtoffs ). Es ſey erlaubt nur darauf noch aufmerk— 
ſam zu machen, daß bei aͤlteren Individuen, die an der 
Waſſerſucht geſtorben, die lymphatiſchen Gefaͤße doch nicht 
blos nur ausgedehnt, ſondern auch fuͤr ſtaͤrker entwickelt 
anzuſehen ſeyn mochten, bei Kindern dagegen find die lym— 
phatiſchen Druͤſen je fruͤher deſto ſichtbarer und groͤßer, 
und ſcheinen ſich ganz wie die Thymus-Druͤſe zu verhal— 
ten; ſie beſtehen auch in dieſem fruͤhen Lebensalter aus 
einer pulpoſen nicht deutlich organiſirten Maſſe, welche 
im Verlaufe des Lebens immer mehr verzehrt wird, ſo 
daß ſie beim Greiſe endlich kaum noch ſichtbar ſind. Bei 
Kindern kommt aber auch nur acuter Hydrops vor; viel 
haͤufiger ſind Scropheln, in welchen dieſe Druͤſen in ſpeck— 
artige Maſſen ausarten, wobei das Merkwuͤrdige iſt, daß 


*) Autenrieth, J. H. F., Handbuch der empiriſchen menſch— 
lichen Phyſtologie. Tübingen 1802. 2. Thl. S. 294. 
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ſo weit auch die Geſchwulſt der lymphatiſchen Druͤſen bei 
ſolchen Kindern in der Bruſt und in dem Unterleib ge— 
ſtiegen ſeyn mag, doch gar keine ſeroſe Infiltrationen 
nach dem Tode gefunden werden, und man bei ſolchen 
Leichen die lymphatiſchen Gefaͤße ſo wenig zu erkennen 
und zu injiciren vermag, wie bei Kinderleichen uͤberhaupt. 
Sowie im weiteren Zerfallen der Organe an die Entar— 
tungen im Syſteme der lymphatiſchen Gefäße, wie be 
reits bemerkt wurde, alle blaſigte Afterorganiſationen ſich 
anreihen, die am Ende bis zu den Wuͤrmern und Para— 
ſiten an beiden Lebensenden ſich ſteigern moͤgen und wie 
die Tuberkeln in ſeroſe und druͤſigte ſich eintheilen laſſen, 
ſo geht auch, von den ausgearteten Secretionen aus, 
durch die Indurationen, Polypen und Carcinomata, wel— 
che, wie z. B. der Scyrrhus des Magens, nach den Un; 
terſuchungen von Chardel, immer von der muquefen 
Membran aus, in den benachbarten Zellſtoff ſich ausbrei— 
tet, welch letzterer dann der Hauptſitz der Ausartung wird, 
fo daß die fibroſe und ſeroſe Haut nur ſehr ſecundair an: 
gegriffen werde, eine Reihe krankhafter Bildungen bis zu 
den Fleiſchgewaͤchſen, welche, nach Carmichael, als 
wahre thieriſche Schwaͤmme oder Schmarozerproducte an— 
zuſehen ſind, die in weiterer Verbindung mit dem leben— 
den Körper ſtehen, als daß dieſer ihnen guͤnſtigen Platz 
und Nahrung giebt, welche letztere aber erſt aſſimilirt 
werden muß und nicht durch eine Fortſetzung der Gefaͤße 
von erſterer in letztere gelangt. 

Solche Monſtroſitaͤten, die ſich im weiteren Verlaufe 
des Lebens erſt bildeten, koͤnnen jedoch in den feſten Thei— 
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Ten, wegen deren geringeren Verwandlungsfaͤhigkeit, weit 
weniger vorkommen, als in dem Fluͤſſigen, welches in 
der Bildungsgeſchichte überhaupt dem Erſten vorangeht 
und ſogar im normalen Gange des Lebens noch lange 
Zeit ſich zu entwickeln fortfaͤhrt, wenn die feſten Theile 
bereits zu wachſen aufgehört haben. Hiedurch wird theils 
im lymphatiſchen Syſtem und dem Zellgewebe plaſtiſche 
Lymphe und Fett, theils noch mehr im Blutgefaͤßſyſtem 
halbaſſimilirter Stoff angehaͤuft, welcher durch die Reſpi- 
ration nicht in demſelben Grade begeiſtet und ſubigirt 
werden kann, wobei ſich der Zuſtand von Venoſttaͤt, 
Melanoſe, Encephaloiden oder noch mehr der Haimor— 
rhoidal⸗-Turgescenz und der Schaͤrfen und damit eine 
wahre Monſtroſitaͤt der Miſchung ausbildet, welche neue 
Abſonderungsorgane, wie Haimorrhoiden, Herpes, Fuß— 
ſchweiße ꝛc. nothwendig macht, oder in die Concremente, 
als die Tophi, Ueberbeine, arthritiſche Depots, fettartige 
halborganiſirte Maſſen im Darmkanal bei ſehr vollſafti— 
gen Kindern, Darmſteine, Gallenſteine, Concremente in 
den Luftwegen und Harnſteine ſich verliert, welche alle 
in ihrem Bau ſich nicht als bloße chemiſche Producte, 
ſondern immer noch nach organiſchen Bildungsgeſetzen 
producirt erweiſen. | | 
Solchen Concrementen mögen auch die, in neuern 
Zeiten ſo viel aufgefuͤhrten Hypertrophieen nicht zu ent— 
fernt ſtehen. Kaum verdienen auch wohl ſolche, erſt im 
Laufe des ſpaͤtern Lebens entſtandene Bildungsfehler die— 
ſen Namen, da eine eigentliche Hypertrophie nur in dem 
Falle als wirklich vorhanden zugegeben werden kann, 
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wenn ohne Beeinträchtigung feiner Function ein Organ 
im Verhaͤltniſſe ſeiner erhoͤhten Thaͤtigkeit auch in der Art 
an Maſſe zunimmt, daß ſeine Structur dieſelbe bleibt, 
wie z. B. ein Glied, welches ſtark gebraucht wird, an 
Derbheit und Umfang gewinnt, oder ſelbſt auch einzelne 
Organe, wie z. B. die Gaͤnſelebern, dadurch, daß ſie am 
Ende die Function des ganzen Körpers übernehmen muͤſ⸗ 
ſen, oder wie der Uterus, deſſen Functionen periodiſch 
find, ohne wirklich auszuarten, ihre Maſſen vergrößern. 
Sofern aber bei den, auch als Hypertrophie aufgefuͤhrten 
Ausartungen der Milz, Leber, des Herzens nur in die 
Zwiſchenraͤume der Wände gerinnbare Lymphe und andere. 
nicht wirklich in die innerſte Zuſammenſetzung eingehende 
Subſtanzen abgelagert ſich zeigen, ſo moͤchte man ſich 
hierin lieber die Vorſtellung machen, daß ſie weniger von 
einer erhoͤhten Production, als von verminderter Reduction 
herkommen. Gleicht nämlich die Ernährung überhaupt 
noch darin dem chemiſchen Proceß, daß mit jeder Maſſe— 
Aufnahme immer auch einiger Niederſchlag zugleich gege— 
ben iſt, ſo wird man die mit der Kriſe auf eine beſtimmte 
Zeit im Harne ſo eigenthuͤmlich erſcheinende Truͤbung, wel— 
che man doch in den meiſten Faͤllen als ein Zeichen guͤn— 
ſtiger Wendung der Krankheit anſehen darf, weniger fuͤr 
bloßen Schleim, ſondern fuͤr einen indirecten Beweis wie— 
der begonnener Nutrition in ſofern zu halten haben, als 
nun das Erſcheinen von Harnſtoff oder Osmazom, thie— 
riſcher Extracte mit Milchſaͤure, welche durch die Nieren 
nicht erſt gebildet werden, ſondern auch im Blute ſich be— 
finden, wenn die Nieren ausgeſchnitten wurden, beweist, 


daß wahrend jenſeits des Blutes die Nutrition wie 
der ſich allmaͤhlig regt, dieſſeits nun ein entſprechen— 
des Praͤcipitat ſich zu bilden anfange, welches vor allem 
im Harne ſich zu erkennen geben muß, als in dieſem Or— 
gane, deſſen Auswurfsſtoffe, gleich denen der Haut, am we— 
nigſten mehr fuͤr den Organismus benutzt werden, haupt— 
ſaͤchlich aller Detritus und aller Praͤcipitat aus dem Kör⸗ 
per ſich zu erkennen geben muß. 

Wenn nun aber innerhalb einer gewißen Grenze bald 
der Compoſitionsproceß, wenn auch mangelhaft, bald der 
Decompoſitions- und Zerſetzungsproceß uͤberwiegen kann, 
fo möchten die ſogenannten Hypertrophien doch weit we— 
niger Folge erhoͤhter Bildungsthaͤtigkeit ſeyn, als vielmehr 
darin beſtehen, daß nun partiell entweder der Reductions— 
proceß uͤberhaupt ſtockt oder das ſich ergebende Praͤcipitat 
ſtatt in den allgemeinen Kreislauf wieder zu gelangen, in 
die Zwiſchenraͤume der das Organ conſtituirenden Thei— 
le ſich ablagert und ſomit bei aller Volumensvergroͤßerung 
die dem Organe weſentlichen Beſtandtheile zuruͤckgedraͤngt 


ſeyn koͤnnen. 


Von dem Typus und von den Perioden der 
Krankheiten. 

Damit eine Kriſe vollſtaͤndig und wahrhaft ſalutair 
ſey, d. h. daß ſie den beſtimmten Krankheitsproceß wirk— 
lich beendige, iſt es nicht nur noͤthig, daß das Krankheits— 
produkt vollkommen zerfeßt fey und auf einem peripheri— 
ſchen Organe erſcheine, ſondern es iſt ebenſo nothwendig 
erforderlich, daß dieß auch auf eine beſtimmte Zeit gefchehe. 
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Schon fofern die Krankheiten Lebensvorgaͤnge find, 
welche auch nach Entfernung der aͤuſſern Urſache in ſelbſt— 
ſtaͤndiger Aufeinanderfolge und genetiſch ſich entwickelnd, 
gleich den im Raum verbreiteten Organismen ihre Ge— 
burt, Wachsthum und Aufloͤſung haben, muß ihnen auch 
ein, von den aͤuſſeren Umſtaͤnden nicht unmittelbar ge— 
gebenes zeitliches Verhaͤltniß eigenthuͤmlich ſeyn. Dieſes 
zeitliche Verhaͤltniß giebt ſich ſo wohl durch die Ordnung 
in den Anfaͤllen und Nachlaͤſſen, den Typus, als durch 
die Zeit oder Dauer des Anfalls und Nachlaſſens, die 
Periode, zu erkennen. 

In ihrem Typus geben die Krankheiten ihre, den 
Lebensproceſſen analoge Beſchaffenheit beſonders auch da— 
durch zu erkennen, ſofern derſelbe auch die naͤmlichen 
Grundzahlen hat. Stahl machte vorzuͤglich darauf auf: 
merkſam, wie dieſer Rythmus bei den Krankheiten ein 
wahrhaft innerlicher ſey, den die Kunſt nothwendig be— 
achten muͤſſe, wenn ſie mit ihren Einwirkungen nicht noch 
die Zufaͤlle verſchlimmern wolle. Sowie im ganzen Wachs— 
thum und wieder in der Involution des menſchlichen Koͤr— 
pers der ſiebenmonatliche und ſiebenjaͤhrige Typus im 
Zahnwechſel, der Erſcheinung der Pubertaͤt und ſpaͤter im 
7x ten Jahre bei den Frauen und 7% 9ten Jahre bei 
den Maͤnnern ſich zu erkennen giebt, und im 4 7 tägl 
gen Cyclus in der Menſtruation und der monatlichen Ger 
wichts-Zu- und Abnahme des männlichen Geſchlechts wie— 
derkehrt, ſo gilt dieſer Typus unverkennbar auch in den 
Krankheiten. Es iſt derſelbe am deutlichſten in den Krank— 
heiten, die mit ganz beſtimmten Producten endigen, de 
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nen weſentliche Eigenſchaften, beſonders die der Fort: 
pflanzungsfaͤhigkeit derſelben Krankheit, zukommen, d. h. 
in den contagioſen Krankheiten. Ein ſolcher Typus laͤßt 
ſich aber auch in andern Krankheiten, z. B. dem acuten 
Rhevmatismus, kurz uͤberall nachweiſen, ſo lange die 
Krankheiten noch nicht in ihren Producten erloſchen find, 
oder in eine theilweiſe Gacherie fich verloren haben, ob— 
gleich auch hier noch in der Art, wie der Geſammtorga— 
nismus gegen ſolche Krankheitsreſte reagirt, wieder ein 
beſtimmter Rythmus unverkennbar iſt, nun bei der Be— 
trachtung des Periodiſchen in den Krankheiten weiter ſich 
ergeben wird. 

Das Zeitmaaß, innerhalb deſſen die meiſten Krank— 
heiten verlaufen und ihre weſentlichſten Veraͤnderungen 
zeigen, iſt das ſiebentaͤgige, welches wieder in das drei 
und viertaͤgige zerfaͤllt, und aus dem das neuntaͤgige 
(3x3), das eilftaͤgige (77 4), das vierzehntaͤgige (27) 
und das einundzwanzigtaͤgige (3x7) ſich bilden. Dieſe 
Termini ſind da, wo man nur immer einige Regelmaͤßig— 
keit im Verlaufe der Krankheiten erblickt, in der Art die 
entſcheidenden Tage, als an denſelben die Zufaͤlle ſich beſ— 
ſern und verſchlimmern, oder auch an den fruͤheren lei⸗ 
ſern Andeutungen zu kritiſchen Entſcheidungen bemerkbar 
ſind, welche dann an den ſpaͤtern wirklich in gehoͤrigem 
Maaße ſich einſtellen. 

Da wo eine latente Periode der Krankheit voraus— 
geht, dauert dieſelbe meiſt einen vollen Zeitraum von 
ſieben Tagen; die Zufaͤlle der hoͤchſten Aufregung der 
Krankheit dauern meiſtens drei Tage, und drei fernere 
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Tage gehen darauf, bis die Krankheit am ſiebenten Tage 
ſich entſcheidet; erfolgt aber keine Entſcheidung, ſo veraͤn— 
dert die Krankheit am ſiebenten Tage meiſt ihren Charak— 
ter und geht aus dem entzuͤndlichen in den nervoſen uͤber; 
doch halten in der Lungenentzuͤndung die rein entzuͤndli⸗ 
chen Zufaͤlle auch 5x5 Tage an, bis zum neunten, da 
die Krankheit dann meiſtens ſich mit dem Tode entſchei— 
det. Auch bei dem Rheumatismus acutus erfolgt am 
ſiebenten Tage meiſt keine auffallende Veraͤnderung der 
Krankheit, ſondern dieſe entſcheidet ſich erſt nach 3x7 
Tagen am einundzwanzigſten. Bei exanthematiſchen Krank— 
heiten, die aus mehreren Stadien zuſammengeſetzt ſind, 
beſtehen die einzelnen meiſt aus drei Tagen, dieß iſt be— 
ſonders auch bei dem Scharlachfieber der Fall, bei wel— 
chem meiſt der Hautausſchlag und die Halsentzuͤndung, 
die in den haͤufigeren Faͤllen nicht gleichzeitig, ſondern 
nach einander erſcheinen, jedes drei Tage dauert. Beim 
gelben Fieber dauert das Stadium der Aufregung und des 
ſcheinbaren Nachlaſſes jedes 5 Tage. Selbſt bei der ſchwar— 
zen Blatter, zumal wenn ſie Geſicht, Hals oder Bruſt 
befaͤllt, zeigt ſich ein deutlicher ſiebentaͤgiger Typus. Die 
haͤufigen Unmachten, welche den Patienten befallen, wenn 
er ſich nur im Bette aufrichtet, ſind characteriſtiſch; haͤu— 
fig bemerkt man auch eine auffallend vermehrte Speichel— 
Abſonderung und nach Umſtaͤnden Thraͤnen-Secretion, 
letztere oft mit einer enormen vedematofen Anſchwellung 
im Zellgewebe der Augenlieder. Iſt die Reſpirationsbe— 
ſchwerde aufs aͤuſſerſte geſtiegen, ſo nehmen alle dieſe 
Zufaͤlle, nachdem fie in der ſiebenten Nacht ihre höchſte 
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Hoͤhe erreicht haben, ſchnell wieder ab, unter kritiſchem 
Schweiße, Urin und Darm⸗Ausleerungen bricht ſich das 
Fieber, die Turgescenz laͤßt nach und der Brand verbreis 
tet ſich nicht weiter. 

Obgleich dieſer Typus am deutlichſten alsdann iſt, 
wenn der Kranke vor den Einfluͤſſen der Witterung, durch 
den Aufenthalt in einem milden Klima geſichert iſt, auch 
in ſeiner Lebensweiſe die größte Einfachheit beobachtet, fo 
giebt es doch in der naͤchſten Auſſenwelt Nichts, woher 
dieſer Typus unmittelbar geleitet werden koͤnnte, da die 
Witterung, wenn ſie auch ihre kritiſchen Tage haben mag, 
weit weniger deutlich und beſtimmt einen ſolchen Typus 
haͤlt. Der individuelle Organismus iſt hierin nur dem 
planetariſchen Leben vergleichbar, und man koͤnnte fra: 
gen, ob nicht den vollendeteren Organismen ebenſo gut, 
wie den Planeten, ein Urtypus innwohne, oder ob erſt 
von letzterem jenem ein ſolcher Typus mitgetheilt werde? 
Für das letztere ſpricht jedoch die unlaͤugbare Thatſache, 
daß das Typiſche in den Krankheiten da, wo Sonne und 
Mond mehr ſenkrecht ſtehen, wie in der Tropenwelt und 
dann auch zu der Zeit, wenn dieſelben mit der Erde in 
einer Linie ſtehen, wie bei den Sonn- und Mondsfinſter⸗ 
niſſen, ſich am vernehmlichſten zeigt, wie ſich Solches be— 
ſonders bei der Betrachtung des Periodiſchen, das von 
dem Typiſchen faſt nicht getrennt werden kann, noch au— 
genſcheinlicher ſich ergeben wird. Auch find es nicht die 
Centralorgane und diejenigen Theile, welche nach ihrer 
Structur und Function fuͤr die entwickeltſten ſich anſehen 
laſſen, wie das Gehirn, Herz und ſelbſt der Magen, die 
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dem Typiſchen und Periodiſchen am deutlichſten folgen, 
fondern wenn man wirklich dieſes zeitliche Verhaͤltniß 
nicht auf den Geſammtorganismus beziehen und nach ein— 
zelnen Organen fragen wollte, in welchen Solches am 
deutlichſten ſich ergebe, in Organen, deren Funktionen, 
wenigſtens im geſunden Zuſtande, minder in die Augen 
fallen, wie die Druͤſen ohne Ausfuͤhrungsgang, ja ſelbſt 
eigentliche Afterorganiſationen und Paraſiten, wie Ge— 
ſchwuͤlſte, Leichdorn, Naͤgel, Würmer, Muttermaale ut aͤhnl. 
Doch laͤßt ſich wohl mit ziemlicher Zuverlaͤſſigkeit behaup— 
a ten, daß das organiſche Leben uͤberhaupt dieſem typiſchen 
vor dem animaliſchen Leben, das mehr der Freiheit an— 
gehoͤrt, folge, und wenn im Wahnſinn daſſelbe auch wie⸗ 
der ziemlich deutlich hervorblickt, dieß mehr von dem das 
animaliſche Leben und die freie Willensthaͤtigkeit beſchraͤn— 
kenden und uͤbermaͤchtig werdenden organiſchen Leben her— 
kommen moͤge. 

Wenn in den Organen des animaliſchen Lebens dem 
Senſorium und derjenigen der willkuͤhrlichen Bewegung 
bei ihrem Erkranken irgend ein Typus zugegeben werden 
ſoll, ſo hat derſelbe am deutlichſten noch den Bezug zu 
der Rotation der Erde und dem taͤglichen und jaͤhrlichen 
Sonnencyclus. Der einzige Wechſel, welchem das ſen— 
ſorielle Leben in ſeinem Percipiren und freien Handeln 
ſich unterwerfen muß, und an welchen es gebunden iſt, 
iſt der der Thaͤtigkeit und der Ruhe; einer jeden Anſtren— 
gung folgt Ermuͤdung, die auf die Laͤnge nur durch Ruhe 
wieder gehoben werden kann, und umgekehrt hat bei den 
naͤmlichen Organen, deren Weſen freie Thaͤtigkeit iſt, 
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jede längere Ruhe durch Entziehen aller Incitamente, eine 
befondere Turgescenz und dringende Tendenz zur Thaͤtig— 
keit zur Folge, ſo daß ſolche Theile unwillkuͤhrlich, oder 
wenigſtens auf die leiſeſte Veranlaſſung, in erhoͤhte Thaͤ— 
tigkeit gerathen. Uebrigens iſt die Dauer dieſes Wechſels 
ſehr verſchieden und betraͤgt bei den Sinnorganen, 3. B. 
den Spectris des Auges, Minuten, bei den Organen der 
willkuͤhrlichen Bewegung aber einen halben und ganzen 
Tagescyclus. Durch dieſen nothwendigen Wechſel bildet 
ſich ein Typus, der in einen Tages- und Jahrescyclus 
eingeſchloſſen iſt, z. B. in der Hemeralopie, der Apo— 
plexie, Podagra, Knochenſchmerzen u. a. Es kann ſich 
aber auch ein Typus daraus bilden, daß eine Sphaͤre 
des animaliſchen Lebens mit einer des organiſchen gleich— 
ſam in das Leben des Individuums ſich theilt, ſo daß 
bald das eine, bald das andere in hoͤherer Intenſitaͤt her— 
vortritt, und dadurch auch waͤhrend des Tagescyclus ein 
wechſelndes Verhaͤltniß in der Empfaͤnglichkeit fuͤr aͤuſſere 
Einflüffe eintritt. Aber auch in den Theilen, die mehr 
zum organiſchen Leben gehoͤren, laſſen ſich auch ſchon in 
den normalen Thaͤtigkeits-Aeuſſerungen Zeitintervalle be; 
merken, die, wie die im animaliſchen Leben, von ein— 
zelnen Pauſen, die nur Secunden und Minuten betra— 
gen, wie die Pulſationen des Herzens, auf Zeitraͤume 
von mehreren Stunden, wie die Funktionen des Magens 
und der Digeſtion uͤberhaupt, ja auf Monate, wie bei 
manchen abſondernden Druͤſen-Apparaten, ſteigen. Schon 
die Leber zeigt ſich in ihrem Erkranken haͤufig an eine 
ſiebentaͤgige Periode gebunden; beſonders moͤgen es aber, 
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wie dieß zum Theil ſchon bemerkt wurde, die Druͤſen oh— 
ne Ausführungsgang ſeyn, welche einen bis jetzt noch wer 
nig ausgemittelten Einfluß auf die Blutmiſchung haben 
dürften. Ein monatlicher Wechſel iſt beſonders deutlich 
in der Geſchwulſt der Schilddruͤſe und in der Wirkung 
des geroͤſteten Schwamms auf dieſelbe; mit der Schild— 
druͤſe analog verhaͤlt ſich auch die Milz. Ueber dieſes Or— 
gan wird man wohl richtiger die Anſichten von Artaud, 
Twin ing und Magendie ſich ergaͤnzend, als ſich wis 
derſprechend vorzuſtellen haben. Erſterer ſtellt uͤber die 
Milz folgende Saͤtze auf: fie ſey bei den Wirbelthieren 
immer da, wo ein Nervenſyſtem ſich zeige; im zweiten 
Monate des menſchlichen Foetus, wo das Ganglienſy— 

ſtem erſcheint, iſt auch erſt die Milz deutlich wahrzuneh— 
men; wo in den verſchiedenen Lebensaltern, in der De— 
gradation der niederen Thiere und in den Monftrofitäten 
das Nervenſyſtem alterirt ſich zeigt, iſt auch die Milz 
veraͤndert; bei den Acephalis fehlt die Milz; Subſtan— 

zen, welche das Nervenſyſtem des organiſchen Lebens auf— 
reizen, machen auch die Milz aufſchwellen; wenn man 
die Milz vorher in eine Miſchung von 3 Waſſer und 3 
Salpeterſaͤure gelegt und das Gewebe derſelben eine ge— 
wiße Dichtigkeit erlangt hat, ſo behaͤlt die Milz nachher 
in einem Bade von reinem Waſſer dieſe Dichtigkeit, waͤh— 

rend die Gefaͤße, welche in das Gewebe eingehen, ſich 

erweichen und faulen; die Milz ſey immer alterirt in pe— 

riodiſchen Krankheiten, welche Artaud fuͤr Nervenkrank— 

heiten erklaͤrt, fo wie er die Milz für einen electriſchen 

Apparat anſieht, der in dem Blute eine Modification her- 
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vorbringe. Nach den Anſichten von Twining waͤre die 
Milz wegen ihrer ausdehnbaren, zellichten Structur und 
ihren freien Communicationen mit den Ausbreitungen der 
Gefaͤße ohne irgend einen eigenen Ausfuͤhrungsgang, das— 
jenige Organ, welches bei einer innerlichen Congeſtion 
das Blut in ſich aufnahme Schon Ruſh erklaͤrt die 
Milz fuͤr ein Baſſin, welches die Natur in Bereitſchaft 
halte, um auf kuͤrzere Zeit mehrere Pfund Blut in ſich 
aufzunehmen, wodurch das Syſtem vor Krankheit und 
Tod geſichert wird. Nach den Verſuchen von Magen— 
die ſchwillt bei einem lebendigen Thiere, dem man die 
Bauchhöhle geöffnet hat und nun in ein Blutgefaͤß der 
Extremitaͤten eine Pinte Blut eindringen läßt, die Milz 
um ein Dritttheil oder die Haͤlfte ihres Volumens auf, 
zeigt ſich uͤberhaupt weit aufgetriebener, als irgend ein 
anderes Eingeweide. Verliert aber die Milz eine ſolche 
Ausdehnbarkeit, ſo entſtehen viel leichter Haimorrhagien 
aus der Naſe, den Lungen und dem Magen. Kurz, in— 
dem die Milz, vermöge ihrer raͤumlichen und paſſiven 
Verhaͤltniſſe, eine Periodicitaͤt moͤglich macht, muß man, 
dem wahren Begriffe von einem lebenden Organe fol— 
gend, zugleich auch annehmen, daß die Milz, vielleicht 
in ihren Beziehungen zum Ganglienſyſtem, auch das le— 
lendige und active Princip enthalte, vermoͤge deſſen die 
Periodicitaͤtsaͤuſſerungen zu Stande kommen. Nirgends 
ö erſcheinen aber die Periodieitaͤtsaͤuſſerungen deutlicher und 
| find ihr alle übrigen Lebensaͤuſſerungen mehr unterwor— 
| fen, als in dem intermittirenden Fieber, in welchem ja 
| ſogar alle Localzufaͤlle, z. B. Apoplexie, gar nicht mit 
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den ihnen ſonſt etwa entſprechenden Blutentziehungen 
behandelt werden duͤrfen, ſondern wie alle uͤbrigen Zu— 
faͤlle nur der Chinarinde und ihren Praͤparaten weichen; 
in den intermittirenden Fiebern und in den Krankheiten, 
welchen ſie zu Grunde liegen, iſt aber auch jedesmal eine 
Auflockerung und Affection der Milz zugleich gegeben. 
In Bezug auf die Periodicitaͤts-Erſcheinungen und 

deren Abhaͤngigkeit von den Mondsphaſen muß noch kurz 
erwaͤhnt werden, daß es hiebei ruͤckſichtlich des Typus 
nicht ſowohl auf die Tage allein, ſondern auch auf die 
Zahl der einzelnen Paroxrysmen ankomme. Ro b. Jack— 
ſon fand wenigſtens, daß die von den einzelnen Paroxys— 
men gebildeten groͤßeren ſieben und vierzehntaͤgigen Pe— 
rioden mehr nach der Zahl der Anfaͤlle, als der Tage be- 
rechnet werden muͤſſen, ſo daß ein dreitaͤgiges Fieber nicht 
nach vierzehn Tagen, ſondern nach ſeinen ſieben Paroxys— 
men, welche ſich auch in einem kuͤrzeren, als dem ange— 
gebenen Zeitraum wiederholen koͤnnen, eine andere Reihe 
von Zufaͤllen annehmen koͤnne. Auf der andern Seite 
iſt der Mondseinfluß auch nicht ſowohl in fo fern erkenn- 
bar, daß immer beſtimmte Phaſen oder Mondsſtaͤnde je— 
desmal und ſicher die Entſcheidungen mit ſich braͤchten, 
ſondern mehr darin, daß dieſe Entſcheidungen und Exa— 
cerbationen uͤberhaupt denſelben ſiebentaͤgigen Cyclus hal— 
ten, wobei man, bei der Annahme des wirklichen Monds— 
einfluſſes, dann immer ſagen kann, daß, je nach der ver— | 
fchiedenen Dispoſition des Körpers, eine bloße Annaͤhe— 
rung zu den Syzygien oder Quadraturen ſchon hinrei— 
chend ſey, das Fieber zu erregen, bei andern dagegen es 
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bis zu den Syzygien ſelbſt kommen muͤſſe, wenn die Wir⸗ 
kung erfolgen ſoll, wenn ja auch die hoͤchſte Fluth ſogar 
ein paar Tage nach den Syzygien erſt erfolgt. Dieß er. 
haͤlt ſeine weitere Beſtaͤtigung auch wirklich dadurch, daß 
bei den Sonn- und Mondsfinſterniſſen, wenn alle drei 
Geſtirne in derſelben Linie ſtehen, der Einfluß am auf— 
fallendſten iſt, und periodiſche Krankheiten noch einmal 
wiederkehren, wenn fie ſchon laͤngſt aufgehoͤrt zu haben 
ſchienen; auch giebt es keine 5 und 6tägige, aber 7taͤgige 
intermittirende Fieber, z. B. in Hindoſtan, aber auch 
an der Wolga; hier ſind die Fiebererregungen und die 
Activitaͤt ſo geringe, daß es des ſtaͤrkern Einfluſſes der 
Syzygien und Quadraturen bedarf, um Reactionen zu 
Stande zu bringen. 


Unterſchied der anhaltenden und ausſetzenden, 
intermittirenden, Krankheiten. 

Die typiſchen und anhaltenden Krankheiten wurden 
zwar jeder Zeit als verſchieden von den ausſetzenden und 
periodiſchen Krankheiten angefuͤhrt, man wollte aber nie 
dieſen Unterſchied bedeutend und praktiſch finden, ja die 
angeſehenſten Aerzte behaupteten, bis in die neueſte Zeit, 
es ſey die Periodicitaͤt etwas Zufaͤlliges, das Wechſelfie— 
ber nicht einmal eine eigene Art, ſondern hoͤchſtens Spiel— 
art; oder wie auch Andere ſich ausdruͤckten, der ganze Un— 
terſchied ſey nur ein formeller. Der Zweifel hieruͤber muß 
ſich am natuͤrlichſten dadurch loͤſen laſſen, daß man bei 
einer Gegenuͤberſtellung beiderley Krankheiten unterſucht, 
ob ſie nicht auch in anderen weſentlichen Punkten einan— 
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der entgegengeſetzt ſich zeigen, und die Eintheilung dann 
wirklich att einer Fünftlichen eine natürliche werde. 
Schon a priori dringt ſich die Frage auf, ob es nicht ei— 
nen Unterſchied der Krankheiten gebe, ſofern dieſelben 
rein bildend in der Art ſind, daß fuͤr ſie gerade Jugend 
und bluͤhende Geſundheit am meiſten disponirt und in 
denſelben ein Product hervorgeht, das, ſey es Eiter, oder 
eine andere ſpezifiſche Krankheitsmaterie, oder ein Anſtek— 
kungsſtoff, doch immer aus einem fruͤher geſunden Orga— 
nismus gebildet wird, oder umgekehrt, wieder andere 
gebe, in welchen der Organismus eine allmaͤhlig oder 
ſelbſt auch ziemlich raſch erlittene Beeintraͤchtigung aus— 
gleicht, oder auszugleichen ſucht; kurz es laͤßt ſich fragen, 
ob die Krankheiten ſich nicht auch eintheilen laſſen in ſol— 
che, die einwaͤrts gehen, in infinirende, und andere, die 
als Reactionsverſuche und deßhalb fuͤr depuratoriſch an— 
zuſehen ſind? Schon in dieſer Beziehung iſt es augen— 
ſcheinlich, daß nicht nur alle anſteckenden Krankheiten, 
ſondern auch Lungenentzuͤndung und andere Localentzuͤn— 
dungen, ferner die katarrhaliſchen, rhevmatiſchen und Roth— 
lauffieber nicht periodiſch werden, oder, wenn die Local— 
entzuͤndungen periodiſch erſcheinen, ſie eine ganz andere 
Behandlung erfordern, indem ſie jetzt einem ganz andern 
Princip untergeordnet ſind, wie dieß ſich ſelbſt bei inter— 
mittirenden Augenentzuͤndungen nachweiſen laͤßt, und um— 
gekehrt auch alle periodiſchen Krankheiten, wie der ganze 
Umfang der deutlichen und verlarvten Wechſelfieber, der 
periodiſchen Nervenzufaͤlle, der Kraͤmpfe und Epilepſie, 
und ebenſo die periodiſchen wachſenden Geſchwuͤlſte, wie 
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zuweilen der Kropf, das Knollbein, die monſtroſe Ho⸗ 
dengeſchwulſt und noch weitere Arten der Kuͤſten-Ausſatz— 
Cachexie dieſen periodiſchen Charakter, bis ſie in Colli— 
quation ſich endigen, behalten, und niemals anſteckend 
werden. Bildungsproceſſe ſind allerdings beiderlei Arten 
von Krankheiten; als ſolche endigen ſie ſich wohl auch 
jedesmal mit einem beſtimmten Krankheitsprodukte, was 
ſich ſelbſt nach jedem epileptiſchen Anfalle wird nachwei⸗ 
ſen laſſen; aber in ihren verſchiedenen Stadien und ſchon 
in deren Dauer zeigt ſich durchaus ein Gegenſatz. In 
ihrer Entſcheidung oder Kriſe gleichen ſich beide Haupt— 
claſſen der Krankheiten vollkommen, ſofern dieſes Sta— 
dium in beiden das kuͤrzeſte iſt, und wie bei anhaltenden 
Krankheiten die Nacht, welche der Kriſe vorangeht, ge— 
rade durch Sturm ſich auszeichnet, ſo iſt auch meiſt der 
letzte Anfall des intermittirenden Fiebers, des Krampf— 
huſtens oder ſelbſt der Epilepſie der ſtaͤrkſte, dagegen ſind 
beiderley Krankheits-Claſſen, beſonders wenn man ſie 
nach ihren Extremen hin betrachtet, darin wieder entge— 
gengeſetzt, daß erſtere ein viel beſtimmteres latentes Sta— 
dium haben und wenn man ſie anders ihren ungeſtoͤrten 
Lauf nehmen lies, fie nicht durch unnoͤthigen Arzneyge— 
brauch ſtoͤrte, und ſie deßhalb auch keine Krankheits-Reſte 
oder chronifche Entzündungen im Körper zuruͤcklaſſen, fie 
dieſem für eine kuͤrzere oder längere Zeit eine gewiße Im— 
munitaͤt fuͤr wiederholte Anfaͤlle derſelben Krankheit er— 
theilen, letztere dagegen, gerade wenn ſie eine ganz kurze 
latente Periode hatten, eher eine Dispoſition zu Ruͤckfaͤl— 
len zur Folge haben. Dort wird naͤmlich der Koͤrper 
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von der Gewalt oder dem Prineip der Krankheit ſubigirt; 
er reproducirt die Krankheit noch und wird gleichſam ein 
Leiter fuͤr dieſelbe, wie in den anſteckenden Krankheiten, 
hier dagegen leiſtet er der Krankheit Widerſtand, deſſen 
Staͤrke natuͤrlich durch haͤufige Anfaͤlle immer ſchwaͤcher 
wird. Alles dieſes muß ſich noch deutlicher ergeben bei 
der Betrachtung der Urſachen der Krankheiten; ſtatt aber 
uberhaupt die weitern Ausdruͤcke zu verfolgen, mit wel⸗ 
chen man dieſen, gewiß tief liegenden, Gegenſatz bezeich— 
nen konnte, iſt es noch wichtiger, dem Weſen der perio— 
diſchen Krankheiten ſich zu naͤhern zu ſuchen, und einen 
der Wege hiezu eroͤffnet wohl eine Eigenthuͤmlichkeit in 
dem Krankheitsproceß, zumal bei dem Menſchen, die wohl 
beachtet werden darf. Die locale Affection eines Organs 
iſt noch nicht hinreichend, jedesmal eine entſprechende 
Krankheitserſcheinung hervorzubringen, ſondern damit es 
zu den entſprechenden Krankheitsaͤuſſerungen komme, ſo 
iſt es ebenſo nothwendig, daß der uͤbrige Koͤrper darauf 
reagire, und dieſe Reactionsweiſe des Geſammtorganis- 
mus entſcheidet meiſt weit mehr über die Krankheitsaͤuſſe— 
rung, als die Natur der Localaffection; bei einer Dispo— 
ſition zum Tetanus iſt eine ganz unbedeutende Wunde 
im Stande, dieſe ſo maͤchtige Krankheit zu veranlaſſen, 
und bei uns kommt ohne Verwundung, ſey ſie auch noch 
ſo unbedeutend, der Tetanus gar nicht vor, oder wenn 
der Organismus unter Umſtaͤnden ſich befindet, welche bei 
ihm die Dispoſition zu Wechſelfiebern erweckten, zeigen 
ſich die Entzuͤndungszufaͤlle intermittirend und verlangen 
eine ganz andere Behandlung. Ebenſo find auch ſchon 
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Menſchen geftorben, bei welchen man erſt zufällig durch 
die Section fand, daß ein Lungenfluͤgel für die Reſpira⸗ 
tion ganz untauglich war, oder daß ſie einen Herzfehler 
hatten und z. B. das Foramen ovale offen war, und 
doch hatten ſolche im Leben keine Zeichen der Phthiſis 
oder der blauen Krankheit; umgekehrt kann bei Phthiſi— 
ſchen, bei welchen man die Desorganiſation der Lungen 
ſchon ziemlich weit gediehen annehmen muß, durch die 
Erhebung des Geſammtorganismus das Uebel oft Mo— 
nate, ſelbſt Jahre ſiſtirt werden; die Tuberkelbildung, die 
dieſelbe bleibt, giebt ſich waͤhrend dieſer Zeit faſt durch 
nichts mehr zu erkennen, bis ſolche Kranke plotzlich von 
den Zeichen der vollendeten Hektik befallen werden und 
mit raſchen Schritten der Colliquation entgegeneilen. 
Ein verhaͤrteter Pylorus, oder eine Verengerung des Oe— 
ſophagus muͤſſen ſich freilich zu allen Zeiten auf gleiche 
Weiſe zu erkennen geben, weil hier das rein mechaniſche 
Verhaͤltniß entſcheidet, aber bei mechaniſchen Storungen 
der Reſpiration und des Blutumlaufs zeigen ſich die An— 
faͤlle ſchon periodiſch, wenn z. B. ein fremder Koͤrper in 
die Luftroͤhre gerathen iſt, ſo erfolgen periodiſch Erſtik— 
kungsanfaͤlle, ebenſo bei Circulationshinderniſſen iſt auch 
die Angina pectoris periodiſch. a 

Gleich verhaͤlt es ſich auch da, wo ein localer Ab— 
ſatz allmaͤhlig ſich erſt bildet, z. B. bei der Gicht; hier 
iſt die pervertirte Aſſimilation andauernd, permanent; 
aber die Ausſtöße und Ablagerungen auf einzelne ent— 
fernte Articulationen ganz periodiſch, eben weil gegen 
die Localſtörung nur periodiſch die allgemeine Reaction 
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des übrigen Korpers erwacht, und fo lange die Kräfte 
noch hinreichen, eine nach der Peripherie hin ſtrebende 
Thaͤtigkeit periodiſch immer wieder erwacht. 

Gleich verhaͤlt es ſich auch da, wo Desorganiſatio— 
nen auf Nerven einen permanenten Druck oder Irritation 
ausuͤben, bei Wuͤrmern, bei Schaͤrfen und Krankheitspro— 
dukten überhaupt, die auf den Körper zuruͤckwirken; im— 
mer empfinden ſolche Individuen periodiſch nur ein Miß— 
behagen, bis endlich ein Ausbruch von Nervenzufaͤllen er 
folgt, worauf ſie ſich einige Zeit wieder wohl befinden, 
Hund wenn der Ausbruch plotzlich unterbrochen wird, fü 
zeigen ſich die Anfaͤlle zwar kuͤrzer aber haͤufiger und der 
Kranke bleibt betaͤubt. Bei einem geiſtig vollkommen gut 
entwickelten Kinde, welches einen Hirnbruch und die Epi⸗ 
lepſie hatte, ſah man jedesmal den Anfaͤllen der Epilepſie 
ein Hervortreten des Hirnbruchs vorangehen und nach 
dem Anfall war derſelbe immer ganz zuruͤckgetreten. 

Sofern bei der Epilepſie und bei dem Wechſelfieber 
es ſich hauptſaͤchlich um die Reaction des Geſammtorga— 
nismus gegen die Localurſache handelt, ſo entſcheidet uͤber 
die Anfaͤlle beider auch die Einbildungskraft vor allen 
uͤbrigen Krankheiten am meiſten; es giebt faſt kein Mit— 
tel, das nicht ſchon Einmal, unterſtuͤtzt von einem ſtar—⸗ 
ken Glauben, gewirkt haͤtte; beide haben aber auch das 
miteinander gemein, daß die einzelnen Anfaͤlle durch das 
Binden der Glieder abgeſchnitten oder unterdruͤckt werden 
koͤnnen. Bei der Epilepſie wurde es von Zeit zu Zeit ver— 
ſucht; bei dem Wechſelfieber war es auch ſchon Seneca 
bekannt. 
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Nach den geber Verſuchen, welche man mit dem 
Binden der Extremitaͤten bei dem Wechſelfieber anſtellte, 
will man gefunden haben, daß man bei dem Annaͤhern 
des leiſeſten Froſtgefuͤhls die obern Extremitaͤten binden 
muͤſſe. Werden alle vier Extremitaͤten zugleich umbunden, 
ſo empfindet nach einigen Minuten der Kranke eine Be— 
klemmung, manchmal Neigung zum Erbrechen, ſein Ge— 
ſicht wird blaß, der Puls ſchwach, allgemeines Froͤſteln 
ergreift ihn, und wenn man nicht ſchnell die Umſchnuͤ— 
rung an einem der Glieder wieder hebt, ſo ſtellt ſich eine 
Ohnmacht ein; kurz wenn man die Unterbindung forei— 
ren wollte, fo konnte die Unterdruͤckung der Reaction le— 
bensgefaͤhrlich werden, wenn aber Bourgery nur zwei 
Extremitaͤten, z. B. die Arme, umſchnuͤrte, und, ſobald dieß 
ſchmerzhaft wurde, mit Umſchnuͤrung der untern Extre— 
mitaͤten abwechſelte und die Obern dann wieder frei mach— 
te, ſo zeigte ſich die Periode des Froſtes abgekuͤrzt und 
die Reaction vermehrt, vis latens et in medio sedens 
ad extrema revocatur (Seneca), es trat fruͤher Hitze 
und Schweiß ein; wenn man nun die Ligaturen abnimmt, 
fo wird der Puls ſchneller und gleichfoͤrmiger, das Ge 
ſicht faͤrbt ſich, die Zuͤge werden lebhafter und nach ein 
paar Tagen kommen die Se- und Excretionen wieder in 
Ordnung und der Appetit kehrt wieder. Werden aber 
die Ligaturen erſt angelegt, nachdem die Reaction bereits 
begonnen hat, ſo befinde ſich der Kranke ſehr uͤbel und 
niedergeſchlagen und der Zuſtand der Schwaͤche daure auch 
fort, nachdem man die Ligaturen wieder entfernt hat. Als 
Reactions- und Depurationsacte erweiſen ſich die Wech— 
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ſelfieber auch dadurch, daß bei den Tertianfiebern meiſt 
die Nacht, welche auf den Anfall folgt, die beſſere, ruhi— 
gere iſt, hingegen in der Nacht vor dem Anfall der Kran— 
ke ſich ſehr unbehaglich befindet, ferner, daß Quartan— 
fieber, obgleich ſie den Kranken ſeltener befallen, doch 
als unvollkommene Anſtrengungen ſchwerer zu heben 
ſind, und auch mehr Entartungen der Eingeweide zur 
Folge haben, uͤberhaupt je groͤßer die Pauſen, die Wech— 
ſelfieber hartnaͤckiger werden, wie die ſiebentaͤgigen und 
monatlichen auch die hartnaͤckigſten ſind; endlich haben es 
auch eine Menge anderer krankhafter Zufaͤlle, die, ohne 
gerade von ſo deutlichem Fieber begleitet zu ſeyn, auf 
dieſelbe Weife, wie die Anfälle des Wechſelfiebers, wieder 
kehren, unter einander gemein, daß ſie, nach den Verſi— 
cherungen von Morton, Hurbam, Senac, Lauter 
und And., ebenſo wie die Wechſelfieber, ſelbſt durch den 
eigenthuͤmlichen rothen Bodenſatz des Urins ſich entſchei— 
den, was, als eine Entſcheidung durch den Urin, immer 
eine ſehr durchgefuͤhrte Kriſe anzeigt, und ſeiner Seits 
wieder fuͤr den Arzt eine ſehr entſcheidende Indication bil— 
det, ſolche Uebel nicht local ſondern als wirkliche Wech— 
ſelfieber zu behandeln. Wirklich hat auch Morton, wel— 
cher zu einer Zeit die praktiſche Heilkunde ausuͤbte, in 
welcher eine große Wechſelfieber-Periode eingetreten war, 
alle periodiſche Diarrhoͤen, Cholera, Koliken, Hemicranie, 
Ohnmacht, Erhitzungen, Thermatismi, Kraͤmpfe, Seiten— 
ſtich und Arthritis, und Sydenham periodiſche Apople— 
rien ohne Fieber geradezu als identiſch und zur Natur 
des intermittirenden Fiebers gehörig erklaͤrt. Am Ende 
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find auch die Pauſen der ausſetzenden Krankheiten über: 
haupt wieder mit denen der intermittirenden Fieber in 
ſofern uͤbereinſtimmend, als es ſich aus dem Ueberblicke 
derſelben, wie ſie Medicus ſammelte, ergiebt, daß wenn 
ſie nicht anders durch aͤuſſere Zufaͤlle jedesmal neu ver— 
anlaßt werden, ſie immer in ſiebentaͤgigen, vierzehntaͤgi— 
gen und acht und zwanzigtaͤgigen oder halbjaͤhrigen Pau— 
ſen wiederkehren, wodurch ſie dann mit den groͤßeren 
oder Total⸗Perioden der Wechſelfieber wieder uͤbereinkom— 
men, fo daß es ſcheinen koͤnnte, daß während die inter 
mittirenden Fieber⸗Anfaͤlle wegen des begleitenden Fie— 
bers kuͤrzere Pauſen halten, hier wo das Fieber wegfaͤllt 
und ſomit weniger Activitaͤt vorhanden iſt, die Pauſen 
auch wieder laͤnger werden. 

Daß aber beide große Kranfheitsflaffen, die anhal— 
tenden und ıintermittirenden Krankheiten, ſich auf manchen 
Punkten auch wieder berühren und ſelbſt in einander übers 
gehen, ift ebenſo gewiß, als in der Natur überhaupt nir— 
gends eine rein abgeſchnittene Trennung ſich nachweiſen 
laͤßt, und ſelbſt die beiden großen Schoͤpfungsreihen der 
Pflanzen und der Thiere immer wieder durch Uebergaͤnge 
vermittelt ſind. Zwar ſtimmt es gewiß nicht mit der 
Erfahrung uͤberein, wenn Reil und andere behaupten, 
daß die anhaltenden Fieber jedesmal, wenn ſie leichter 
| werden und nachlaffen, in intermittirende übergehen, da 
man hoͤchſtens nur ſagen kann, daß Fieber, welche urs 
ſpruͤnglich zu den intermittirenden gehören, aber anfaͤng— 
lich keine deutliche Intermiſſionen hatten, ſolche bei ih— 
rem Nachlaſſen deutlicher zeigen, anſteckende Krankheiten 
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aber, ſo wenig als der Typhus und urſpruͤngliche Local⸗ 
entzuͤndungen, niemals intermittiren. Es wird aber der 
Unterſchied ſolcher, fuͤr depuratoriſch und fuͤr ſalutair zu 
haltenden Fieber von den mehr inficirenden und einwaͤrts— 
gehenden lauch dadurch dunkel, ſofern da, wo Krankheits— 
keime anderer Art im Körper ſchon längere Zeit ſich befin— 
den, wie Würmer, chronifche Entzuͤndungen u. dgl., ſolche 
durch ein intermittirendes Fieber erſt geweckt werden ons 
nen, und dann ein anhaltendes nicht ſalutaires Fieber 
entſteht. Umgekehrt kann aber auch, wo Atonie und Ne 
actionsloſigkeit vorher ſtattfand, durch exanthematiſche Fie— 
ber, beſonders, wenn dieſe durch Impfung geweckt wur— 
den, vermehrte Reaction und erhöhte Thaͤtigkeit hervorge— 
bracht werden, ſo daß ſolche anhaltende Krankheiten dann 
auch ſalutair erſcheinen; ſo heilten oft Vaccination und 
fruͤher ſelbſt die Pockenkrankheit, aber auch Maſern und 
Scharlach, Rachitis und Scropheln, und wenn man die 
Menſchen⸗Species als Ganzes betrachtet, fo hört der Un: 
terſchied ganz auf, denn da zeigt ſich unlaͤugbar nach gro— 
ßen Epidemieen von entſchieden anſteckenden Krankheiten 
das Menſchengeſchlecht Fräftiger und gleichſam verjuͤngt. 


Laſſen acute und chroniſche Krankheiten einander 
entgegengeſetzt ſich denken? 

Wird eine Trennung der anhaltenden und periodi⸗ 
ſchen Krankheiten als in der Natur wirklich begruͤndet an— 
genommen, ſo muß nothwendig eine beſtimmte Nachwei— 
ſung, worin acute Krankheiten von den chroniſchen ver⸗ 
ſchieden ſeyn ſollen, noch ſchwieriger werden. Laͤngſt 
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ſchon hat man ſich daruͤber vereinigt, daß die Dauer der 
Krankheiten allein zur Beſtimmung der Graͤnzen jener an 
genommenen beiden Hauptklaſſen der Krankheiten nicht 
hinreicht, und wenn man einen beſtimmten Zeitraum als 
Graͤnzpunkt gelten laſſen wollte, dieſelbe Krankheit in 
dem einen Individuum eine acute und in dem andern ei— 
ne chroniſche ſeyn wuͤrde. Alle andern weitern Merkmale 
aber, wenn ſie ſich auch wirklich erweiſen ließen, laͤgen 
nicht im Begriffe, ſondern muͤßten fuͤr ſich einen Einthei— 
lungsgrund bilden, z. B. Krankheiten mit Fieber und 
ohne Fieber, oder Krankheiten des animaliſchen und des 
organiſchen Lebens, oder Krankheiten mit einem Ty— 
pus und deutlichen Kriſen und Krankheiten ohne Typus 
und Kriſe. 

Wird wirklich als weſentlicher Charakter der Krank— 
heit zugegeben, daß dieſelbe jedesmal ein Bildungspro— 
ceß iſt und als ſolcher nothwendig die beſtimmten Sta— 
dien einer latenten Periode, des Ausbruchs, der Hoͤhe 
und der Entſcheidung, durch materielle Stoffe habe, ſo 
fallt, wie bereits bemerkt wurde, eine Menge von laͤnger 
dauernden Beeintraͤchtigungen des Wohlbefindens und der 
nach der Organiſation möglichen Kraft auſſer das Gebiet 
der wirklichen Krankheit, ſofern durch Luxus und perverſe 
Lebensart nicht immer unmittelbar Krankheiten, aber doch 
| täglich wiederhohlte Deflexionen und Störungen in den 
Lebensproceß kommen. Ja es laͤßt ſich dabei ein wirkli— 
ches Deterioriren und Ausarten, ein Verkruͤppeln und Ver⸗ 
0 butten der ganzen Generation denken, ohne daß ſolches 
0 durch das Medium irgend einer Krankheit gegangen waͤre, 
13 
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ſomit fiele auch Manches, womit das Menſchengeſchlecht 
behaftet iſt, und was wohl auch als chroniſche Krankheit 
angeſehen werden koͤnnte, als uͤberhaupt nicht in die 
Sphäre der Krankheit gehörend, zum Voraus weg. 

Nach der angegebenen Beſtimmung der Krankheit ; 
wäre aber in dem erſten Stadium das Empfindungs- und 
Nervenſyſtem ergriffen, und gaͤbe ſich daſſelbe als Nerven— 
affection, als Froſt und Krampf zu erkennen, worauf dann 
erſt das Fieber folgte, welches letztere ſeines Theils mit 
veränderter Secretion, die aber auch eine veränderte Pro— 
duction ſeyn konnte, oder mit eigentlicher Cachexie und 
Entartung des Materials endigte. 

Ferner wurde ſchon bei der Betrachtung des Unter— 
ſchieds der anhaltenden und intermittirenden Krankheiten 
darauf hingewieſen, daß die verſchiedenen Stadien der 
Krankheit durchaus nicht nothwendig dieſelbe Dauer ha— 
ben, und uͤberhaupt nur das Stadium der Entſcheidung 
oder vielmehr die derſelben unmittelbar vorangehende Auf— 
regung, kurz die Kriſe, bei anhaltenden und intermittiren— 
den Krankheiten von gleich kurzer Dauer ſey. Das la— 
tente Stadium kann aber ebenſogut, als das der krankhaft 
veraͤnderten Abſonderung, laͤngere Perioden des Lebens, 
ja das ganze Leben hindurch dauern. 

Sofern aber eines Theils Krampf- und Nervenum— 
ſtimmung ebenſogut, als Plethora und ein in Relation 
zu den feſten Theilen uͤberwiegendes Verhaͤltniß des Fluͤſ— 
ſigen, ſowie Cruditaͤten aller Art und andern Theils ver- 
aͤnderte Abſonderung, krankhafte Production und Cachexie 
uͤberhaupt nur als abgebrochene Glieder und einzelne Sta— 


dien eines größern, vollſtaͤndigen Proceſſes angeſehen wer; 
den, ſo wird auch die Behauptung nicht beſtritten werden 
konnen, daß dieſe krankhaften Zuftände, ihrer langen Dauer 
unerachtet, eben weil ihnen die Anfangs- oder Schlußacte 
fehlen, fuͤr eigenthuͤmliche chroniſche Krankheiten nicht an— 
geſehen werden duͤrfen. 

In der That iſt haͤufig Hypochondrie, Magenbeſchwer— 
de, Verdauungsſtͤrung, Abdominalplethora und Infarc— 
tus ebenſo oft blos das latente Stadium von Gicht und 
Haimorrhoiden, welches, lange Zeit und unrichtig behan— 
delt, im ganzen Leben nie zur Entſcheidung kommt, als 
an dem andern Ende Waſſerſucht und Colliquation nur 
die Finalacte einer fruͤher zu wenig beachteten und in 
ihren zwei erſten Stadien uͤberſehenen oder in ihren Aus— 
ſtoß⸗Verſuchen mißkannten acuten Krankheit ſind. Hiebei 
laͤßt ſich hier ſchon darauf hinweiſen, wie am Ende eine 
Haupt⸗Aufgabe der Heilkunde dahin geht, eine Krankheit 
geſchickt durch ihre Stadien hindurch zu fuͤhren und wenn 
es ohne Gefahr geſchehen kann, auch ihren Verlauf zu 
beſchleunigen. Ebenſo wird es ſich meiſt ergeben, daß zu: 
ruͤcktreibend tumultuariſch behandelte Hautausſchlaͤge und 
Fieber eine ſehr haͤufige Quelle der meiſten chroniſchen 
Krankheiten ſind, welche letztere auch mehr heilbar erſchei— 
nen würden, wenn man ſich mehr darauf verſtuͤnde, fie 
durch Erregung von Exanthemen und Fieber wieder auf 
ihre fruͤhern Stadien kuͤnſtlich zuruͤckzufuͤhren, was doch 
nur durch Inodculation, ſpezifiſche Mittel, Veraͤnderung 
des Aufenthalts und der Lebensweiſe, durch den Gebrauch 
von Thermen und Mineralquellen erreicht werden kann. 
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Noch bleibt aber freilich, auſſer den pſychiſchen Krank— 
heiten und den Monſtroſitaͤten der Form und Miſchung, 
wie z. B. der Leukopathie und den urſpruͤnglichen Bil— 
dungsfehlern, die übrigens erſt in fpatern Perioden des 
Lebens, oft erſt nach der Pubertaͤt, ja vielleicht gar erſt 
im Stadium der Abnahme hervortreten koͤnnen, eine Men— 
ge von chroniſchen Uebeln übrig, welche unter die uͤbri⸗ 
gen Krankheiten nicht gebracht werden koͤnnen, weil ſie 
wirklich als ſolche nie guͤnſtig ſich entſcheiden, ſondern 
wenn ſie nicht durch andere Krankheiten und deren Sta— 
dien der Aufregung, oder durch die in verſchiedenen Le— 
bensperioden verſchieden hervortretenden einzelnen Reac— 
tionen gleichſam durchkreuzt werden, nie durch Kriſen ſich 
enſcheiden, ſondern ihren unverruͤckten Gang zur Colliqua— 
tion nehmen, wie z. B. Tuberkeln und mancherley Ca— 
cherien und Ausartungen des Bildungstriebs in Afteror- 
ganiſationen und Entozoen in der weiteſten Bedeutung, 
welche allerdings weit genug in das Gebiet der Krankhei— 
ten hineinragen, ohne daß ſie deßhalb doch als wirkliche 
Krankheiten zugegeben werden koͤnnen. | 


Endlich laͤuft auch fo mancher Zuſtand unter dem 
Namen chroniſcher Krankheit, welcher nicht nur das Le— 
ben und deſſen Aeuſſerungen manchfach beeintraͤchtigt, ja 
zu wirklichen Krankheiten wieder Veranlaſſung geben kann, 
aber doch nur als Krankheitsreſt angeſehen werden muß, 
wie z. B. grauer Staar, Aneurismen, Apoplexie, welche 
das Reſultat einer Haimorrhagie ſeyn kann, Laͤhmung ıc. 
welche Zuftände allerdings ſehr wichtige Aufgaben für die 
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Heilkunde ſind, aber dem aufgeſtellten Begriff von der 
Krankheit doch nicht geradezu widerſprechen. 


Von der Art, wie ſich der krankhafte Zuſtand für 
den Kranken ſelbſt zu erkennen giebt. 

Nachdem bis daher der kranke Zuſtand nach ſeinen 
aͤuſſeren Erſcheinungen, wie er ſich für den Beobachter er 
giebt, betrachtet worden iſt, ſo wird zur Erforſchung ſei— 
ner Natur auch weſentlich erfordert, feine fubjective Seite 
und die Art, wie er ſich dem Gefuͤhle des Kranken zu 
erkennen giebt, zu betrachten. Da das Leben zunaͤchſt 
darin beſteht, daß der individuelle Organismus ununter— 
brochen auf die Auſſenwelt und alle ſeine Organe gegen— 
ſeitig aufeinander einwirken, und dieſes Verhaͤltniß, neben 
ſeiner geiſtigen Thaͤtigkeit, die Welt ſeiner Empfindungen 
und Gefuͤhle ausmacht, ſo laͤßt ſich zum Voraus anneh— 
men, daß, ſofern in der Krankheit ſowohl das Verhaͤlt— 
niß des Geſammtorganismus zur Auſſenwelt, als der 
einzelnen Organe unter ſich ein anderes iſt, auch die Em— 
pfindungen und Gefuͤhle anders ſich verhalten werden. 
Empfindung iſt von dem Gefuͤhl verſchieden. Jede Em⸗ 
pfindung bezieht ſich einestheils auf das Bewußtſeyn, es 
findet ſich in dieſem etwas ein, und anderntheils auf 
das, was empfunden wird; letzteres wird nothwendig 
auſſerhalb unſeres eigentlichen Ich's geſetzt. Im Gefühle 
dagegen fuͤhlen wir uns ſelbſt oder den Zuſtand, in wel— 
chen uns die Empfindung geſetzt hat; wir fuͤhlen uns auf 
gewiſſe Empfindungen geſtaͤrkt, niedergedruͤckt, unbehag— 
lich u. ſ. w. Im Gefuͤhl iſt die Empfindung in das Be— 
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finden ſchon aufgenommen, und in der That äuffern Em; 
pfindungen auch nur in ſofern Einfluß, als fie gefühlt oder 
durch einen beſondern Act der Willkuͤhr auf unſer Ich be— 
zogen werden. 

Wenn aber unſere Gefühle von unferem Wollen 
und unſerer Stimmung abhaͤngig ſind, ſo ſind dagegen 
die Empfindungen bedingt durch die Organiſation und 
die Metamorphoſe der einzelnen Organe. Im geſunden 
Zuſtande, in welchem überhaupt weit mehr die Auſſen⸗ 
welt, als der Zuſtand des eigenen Koͤrpers empfunden 
wird, erhaͤlt wenigſtens der Menſch, auf welchen zunaͤchſt 
alles beſchraͤnkt werden muß, was über das ſubjective 
Leben geſagt werden kann, bei weitem den groͤßten Theil 
ſeiner Wahrnehmungen durch die Sinnorgane und thie— 
riſche Appetite. 

Was die Sinnorgane betrifft, ſo laͤßt ſich zwar nicht 
ſagen, ob die Wahrnehmungen durch die Sinne, ihren 
Qualitaͤten und abſoluten Quantitaͤten nach, bei jedem 
Menſchen dieſelben ſeyen, ſondern es laͤßt ſich, da zu— 
mal ſchon der Schoͤnheitsſinn bei verſchiedenen Menſchen 
und Völkern fo höchft verſchieden iſt, hoͤchſtens anneh— 
men, daß ein gewiſſer Typus allgemein ſey, zufolge deſ— 
ſen die relativen Quantitaͤten der einzelnen Wahrnehmun— 
gen bei allen dieſelben ſind, z. B. alle, oder wenigſtens 
die meiſten, Menſchen haben den Sinn fuͤr ſieben Farben, 
oder fuͤr die verſchiedenen Tonleitern, ob aber z. B. bei 
Jedem die Empfindung der gruͤnen Farbe, oder die Toͤne, 
welche Glas, Metalle oder die Schwingungen der Luft 
hervorbringen, die gleichen ſeyen, iſt allerdings zu un— 
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terſuchen deßhalb ſchon unnoͤthig, als es ja gar keine 
Mittel giebt, hieruͤber je etwas zu erfahren. 

Gewiß iſt es, daß wenn je ein Verſtaͤndniß unter 
dem Menſchengeſchlechte moͤglich ſeyn ſoll, wenigſtens 
diejenigen Sinnorgane, durch welche es am meiſten vers 
nimmt, oder der gegenſeitige Austauſch hauptſaͤchlich geht, 
einen ſo feſten Typus haben mußten, daß ihre Funktio— 
nen fo wenig als moͤglich von dem eigenen Zuftande des 
Körpers und von deſſen wechſelnden Verhaͤltniſſen, fo 
wie von dem Spiele der Empfindungen und Gefuͤhle ſelbſt 
verändert würden, Wirklich find die Organe des Geſichts 
und Gehoͤrs, dieſe formelle und Quantitaͤtsſinne, von wel— 
chen der eine mehr auf das Intellectuelle, der andere aufs 
Gemuͤthsleben, in mathematiſcher Beziehung aber der 
eine auf den Raum, der andere auf die Zeit ſich bezieht, 
und der erſte mehr activer, der andere mehr paſſiver Art 
iſt, — ſo ganz in ſich geſchloſſen, daß ſie zwar wegen 
der Compilation ihres Baues, vermoge deſſen auch jeder 
einen eigenthuͤmlichen Abſonderungsapparat hat, einer 
Menge von Krankheiten ſelbſt unterworfen, dagegen wer— 
den fie aber deſto weniger von den Krankheiten des uͤbri— 
gen Koͤrpers getroffen, und die durch ſie erhaltenen Ein— 
druͤcke erhalten durch einen etwa krankhaft abgeaͤnderten 
Zuſtand keine Modificationen, hoͤchſtens uͤbt der Magen, 
vermoͤge feines ſympathiſchen Verhaͤltniſſes, einigen Ein 
fluß auf die Staͤrke des Geſichts aus, nie aber, oder 
hoͤchſt ſelten nur, wie etwa in den Phantasmen und dem 
Schwindel, welcher jedoch, zum Theil wenigſtens, mehr 
Körperſchwaͤche als Krankheit des Sehvermoͤgens iſt, wird 


die Art der Wahrnehmung ſelbſt alterirt. Vielleicht laͤßt 
ſich dieß ſchon weniger von dem Gehbr n ſagen, welches 
in Fiebern und dann auch bei Unterleibsbeſchwerden ſchon 
lebhafteren Antheil an dem Krankheitsproceſſe ſelbſt nimmt 
und alsdann, weil es ſelbſt geſtoͤrt iſt, kein lauteres Ver— 
nehmen der aͤuſſeren Eindruͤcke geſtattet. Bei dieſen bei— 
den Sinnorganen iſt auch die Sinnesperception, die Func— 
tion des eigentlichen Sinnnervens und des Gefuͤhls, wel— 
ches durch den Huͤlfsapparat vermittelt wird, wenigſtens 


in der Art getrennt, daß die eigentliche Sinnesfunction 


aufhören kann, ohne daß das Gefühl auch zugleich vers 

loren ginge. Blinde und Taube können noch heftige 
Schmerzen in Augen und Ohren empfinden, doch gilt 
nicht das Entgegengeſetzte, daß die Beinerven geſtoͤrt wer— 
den und die Sinnesfunction unverändert bleiben konnte, 
denn wenn durch die Zerſtoͤrung des Beinervens das Ge— 
fuͤhlsvermoͤgen aufgehoben iſt, fo hoͤrt auch die Function 
des Sinnorgans ſelbſt auf. Das Gefuͤhl dagegen iſt ei— 
nestheils bei dem Menſchen, gegenuͤber von den Thieren, 
am meiſten durch die Beſchaffenheit ſeines Hautorgans 
und ſeiner Haͤnde ausgebildet und unterſtuͤtzt das Geſicht 
am meiſten im Erkennen der koͤrperlichen Geſtalt der aͤuſ— 
fern Dinge; in dieſer Beziehung gehört es auch noch zu 
den formellen Quantitaͤts-Sinnen, anderntheils aber, ſo 
fern es zu ſeinen Wahrnehmungen den unmittelbaren 
Contact bedarf und ſomit auch wieder Qualitaͤtsſinn iſt, 
auf den ponderablen chemiſchen Lebensproceß ſich bezieht, 
kann es ſchon leichter geſchehen, daß es über feiner Ber 
ruͤhrung ſelbſt alterirt werde und, ſofern es weniger ge— 
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nau abgeſchloſſen iſt, uͤberhaupt auch im kranken Zuſtande 
der uͤbrigen Organe nicht daſſelbe bleibe, demnach durch 
das nun ſubjectiv veraͤnderte Organ der aͤuſſere Eindruck 
modificirt werde und ein drittes entſtehe, was als ein 
Product aus dem Zuſammentreffen der aͤuſſern Eindruͤcke 
auf ein durch die Krankheit ganz anderes gewordenes Or— 
gan anzuſehen iſt. Noch gewiſſer ſind Geruch und Ge— 
ſchmack, dieſe noch mehr materielle Sinne, durch die 
Krankheit ſchon ſelbſt vielfach verändert und vermögen 
vollends nicht die durch fie vermittelten Eindräde, wie 
bei Geſunden, dem Senſorium zu transmittiren, ſondern 
es empfindet und fuͤhlt der Kranke vielmehr immer nur 
ſich ſelbſt und ſeine eigenen alterirten Sinnorgane. Dieß 
| ift namentlich der Fall mit dem Geruch, wenn z. B. fruͤ— 
her Geſunde durch Anſteckung oder auch nur durch wi— 
derliche Eindruͤcke erkranken oder einen Eckel faſſen. In 
dieſem Falle riechen ſolche Kranke Dinge, welche andere 
Geſunde nicht wahrzunehmen vermögen, und daher die 
ſo verſchiedenen Angaben uͤber die Geruͤche anſteckender 
Krankheiten und der Contagien. 

Ganz, wie beide letztere Sinne, verhalten ſich in 
Krankheiten auch die Appetite, welche von jenen ſonſt 
in der zweifachen Hinſicht verſchieden ſind, erſtens daß ſie 
nicht mehr, wie die Sinnorgane, uͤber den Bereich des Or— 
ganismus hinausgehen, ſondern die Auſſenwelt nur in ſo 
fern percipiren, als ſie bereits vom Organismus verſchlun— 
gen wird, und zweitens, daß ihre Nichtbefriedigung der 
hauptſaͤchlichſte Grund von widerlichen und laͤſtigen Ge— 
fuͤhlen iſt. Es ſind dieſelben hauptſaͤchlich der Hunger, 
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Durſt, Gefuͤhl fuͤr Waͤrme und die Imponderabilien uͤber— 
haupt, fuͤr Lufterneuerung, fuͤr Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebs und fuͤr Ausſtoß und Entfernung deſſen, 
was durch den Lebens- und Krankheitsproceß für den 
Organismus fremd und untauglich geworden iſt. Alle 
dieſe Appetite verändern ſich immer mit der Krankheit zus 
gleich auch ſubjectiv, ſo daß die Wahrnehmungen durch 
dieſelben nothwendig weit mehr von der Art des Uebel— 
befindens, als der der aͤuſſern Einwirkung abhaͤngen muͤſ— 
ſen, ja mit letzterer oft in dem directeſten Widerſpruch 
ſtehen, wie z. B. Froſt, wenn andere ſehr warm haben 

und Hitze bei aͤuſſerer Kuͤhlung. Welches von beiden 
Momenten aber auch die Empfindung hauptſaͤchlich be— 
ſtimme, ſo bilden die durch die Appetite veranlaßten Ge— 
fühle eine Hauptclaſſe krankhafter Senſationen, welche 
unter der Benennung des Gemeingefuͤhls zuſammen ge— 
faßt werden koͤnnten, wenn letzteres allein aus den ange— 
gebenen, mehr uͤber das Ganze des Organismus verbrei— 
teten Appetiten beſtuͤnde und zu demſelben nicht auch noch 
weiter die einzelnen zur Aufnahme des dem Organismus 
aſſimilablen aͤuſſern Stoffes beſtimmten Druͤſen, die Fort— 
bewegungs- und Abſonderungsapparate beitruͤgen, welche 
vermoͤge eines eigenthuͤmlichen Sinnes nur für gewiſſe 
Eindruͤcke empfaͤnglich ſind, und wenn anderes ihnen auf— 
gedrungen wird, die Empfindung der hiedurch veranlaßten 
Umſtimmung fortpflanzen. Ebenſo verhaͤlt es ſich auch 
mit allen Höhlen des Koͤrpers, welche, wie z. B. die 
Blaſe, nur fuͤr die beſtimmte Secretion die entſprechende 
Empfindung haben, und durch jede andere dahin gelan— 


3 


gende Fluͤſſigkeit ſchmerzhaft ergriffen werden. Bei allen 
dieſen Senſationen verliert ſich ein allgemein guͤltiger 
Normaltypus immer mehr, und uͤberwiegt bei weitem 
mehr die ſubjective Stimmung. 

Weniger ſcheint die ſubjective Stimmung zu entſchei— 
den bei den feſtweichen Theilen, welche die Faͤhigkeit ha— 
ben, auf mechaniſche und chemiſche Reizungen Schmerz 
zu empfinden, wie die Nervenausbreitungen, Muskelfa— 
ſern, die Schleimhaͤute und alle uͤbrigen Gebilde auſſer 
der harten Hirnhaut, den Sehnen, Baͤndern, Knochen, 
Knorpeln, dem Zellgewebe und den daraus beſtehenden 
Membranen, der Oberhaut, der Naͤgeln und Haaren, und 
wenn ein Unterſchied zwiſchen Empfindungs- und Bewe— 
gungsnerven ſtattfindet, auch den letzteren, endlich auch 
allen Productionen eines krankhaften Bildungstriebs, wie 
Steatome, Druͤſengeſchwuͤlſte c. Es find aber auch alle 
dieſe angegebenen Theile nicht als abſolut unempfindlich 
zu betrachten, ſofern ſie eine ſehr große Empfindlichkeit 
erhalten, ſobald ſie in den Entzuͤndungszuſtand uͤberge— 
hen. In dieſem Falle bilden nun vollends letztere Theile 
darin den vollkommenſten Gegenſatz mit den Sinnorga— 
nen, daß ihre Empfindungsfaͤhigkeit an einen vollkommen 
krankhaften Zuſtand geknuͤpft iſt, und die daraus entſte— 
henden Gefuͤhle ganz von dem Grade der Entzuͤndung ab— 


haͤngen, folglich alles was durch ſie dem Senſorium mit— 


getheilt wird, weit mehr den Zuſtand des kranken Theils 
als den Eindruck von auſſen anzeigt. Immer aber laͤßt 


ſich ſagen, daß alle Theile des Koͤrpers, ſofern ſie einmal 
aus dem Fluͤſſigen herausgebildet und ſolid geworden 
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find, wenigſtens in ihrem kranken Zuſtande ſich für das 
Gefühl erkennbar machen können. 
Krankheitsgefühl, Angſt und Schmerz. 

Eine Weiſe der Empfindungen, welche im geſunden 
Zuſtande gar nicht gekannt wird, ſondern erſt mit dem 
Unwohlſeyn hervortritt, iſt das Gemeingefuͤhl. 

Im Gefühle der Gefundheit iſt die Seele des leib— 
lichen Organismus nur in ſofern ſich bewußt, als ſie den— 
ſelben willig und faͤhig fuͤhlt, alle Empfindungen zu trans— 
mittiren und alle Willensaͤuſſerungen zu uͤbernehmen, 
waͤhrend die Proceſſe des organiſchen Lebens in ihrem un— 
gehinderten Ineinandergreifen durch kein Gefuͤhl ſich zu 
erkennen geben. Die Seele kann daher ganz frei in ih— 
rem Koͤrper wirken, ohne auf einen Widerſtand zu ſtoßen 
und ohne eine Anſtrengung der Kraft zu fuͤhlen, durch 
welche ſie wirkt. Daher das bloße Gefuͤhl der Leichtig— 
keit in dem geſunden Zuſtande, gleichſam etwas Negati— 
ves, vollkommene Durchſichtigkeit, was als leere Empfin— 
dung kaum Gefuͤhl genannt werden kann. Zufolge dieſes 
Mangels an Gefühl vermag die Seele ungeſtoͤrt ihren 
Operationen zu folgen und die Einfluͤſſe der Auſſenwelt 
ungetruͤbt aufzunehmen. 

Mit dem Unwohlſeyn und mit dem Beginnen jeder 
Krankheit dagegen draͤngt ſich zwiſchen die innere Welt, 
die ſich bis daher nur durch ſich ſelbſt beſtimmen ließ und 
zwiſchen das die Auſſenwelt vermittelnde Spiel der Sinne 
und Appetite, eine, zwar undeutliche, aber weil ſie das 
Kraftgefuͤhl ganz untergraͤbt, nicht abweisbare Empfin— 
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dung der Vorgaͤnge des organiſchen Lebens. Durch dies 
ſelbe werden ſowohl die Operationen des Geiſtes als die 
Transmiſſionen der Sinnorgane und noch mehr das Ver— 
halten der Appetite „ die ja beſonders auf das organiſche 
Leben ſich beziehen, geſtoͤrt und veraͤndert. Dieſes Gefuͤhl 
geht hauptſaͤchlich von einer Störung des Aſſimilations— 
und Nutritionsproceſſes aus, ſofern alle einzelne Druͤſen 
und Gefaͤßmuͤndungen als mit eigenthuͤmlichen Appetiten 
verſehen angenommen werden, und wird vielleicht ver— 
mittelt durch das Ganglienſyſtem, deſſen Nerven theils 
wegen ihrer weicheren Beſchaffenheit, theils wegen der 
Unterbrechung ihrer Continuitaͤt durch die Ganglien, zwar 
keine beſtimmte Wahrnehmungen, von der Stelle woher 
ſie die Empfindungen leiten, und daher auch keine deut— 
liche Eindruͤcke im Geiſte bilden, aber wie es ſcheint da— 
durch, daß ſie in dem Fortleiten der Eindruͤcke ſich veraͤn— 
dern und aus Halbleitern wirkliche Leiter werden, einen 
deſto tieferen und bleibenderen Eindruck auf den uͤbrigen 
Organismus machen. Wobei nach den Bemerkungen von 
Johnſon der merkwuͤrdige Umſtand ſtattzufinden ſcheint, 
daß waͤhrend bei den, durch dieſes Syſtem von Nerven 
vermittelten, Eindruͤcken die aͤuſſeren Reize gar nicht auf 
der Stelle, auf welche ſie unmittelbar einwirken, empfun— 
den werden, ſondern an weit entfernten Orten oft erſt 
ider Eindruck ſich aͤuſſern mag, die Wirkungen immer 
leichter und gefahrloſer ſind, je naͤher ſeiner Einwirkungs— 
ſtelle der Reiz empfunden wird, jemehr die ſich bildende 
Empfindung dem Local des Eindrucks entſpricht und um— 
gekehrt; Wuͤrmer z. B. konnen blos Schmerzen, aber auch 
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ohne Localſchmerzen Convulſionen verurſachen; bei ſonſt 
Geſunden entſteht auf den Genuß unverdaulicher Speiſen 
oft keine unmittelbare Beſchwerde im Magen, aber deſto 
größere im Kopf; oder es kann unter großen Beſchwer— 
den Ausſchlag auf der Haut erfolgen. So hatte im Jahr 
4817 von denen, die Brod aus Getraide, das mit lolium 
temulentum vermiſcht war, genoßen, der eine Theil blos 
Schmerzen mehr unmittelbar auf den Genuß, der andere 
Theil dagegen bekam wohl unmittelbar keine Schmerzen, 
aber ſpaͤter Aphonie, Tympanitis, Doppeltſehen und 
Amavroſe. 

Da die Proceſſe des organiſchen Lebens ſich zus 
naͤchſt auf Aſſimilation und Nutrition mit gleichzeitiger 
Praͤcipitation des durch den Lebensproceß zerſetzten Stof— 
fes beziehen, ſo muß ihre Stoͤrung zunaͤchſt den Eindruck 
der Schwaͤche und Unbehaglichkeit auf das Senſorium 
machen, doch iſt es nie nur ein gradweiſer quantitativer 
Unterſchied, ſondern ſowohl die Art der Störung des or: 
ganiſchen Proceſſes, als auch die Verſchiedenheit der Ver- 
anlaſſung bringen ſchon eine Menge von Modificationen 
in die Art dieſer Gefühle; allgemeines Krankheitsgefuͤhl, 
Gefuͤhl von Schwaͤche, Hinfaͤlligkeit des Korpers, Zer— 
ſchlagenheit, Schmerzhaftigkeit aller Glieder, beſonders 
der Gelenke, Ahndung naher oder entfernter Todesgefahr, 
tief gedruͤcktes, trauriges Gefuͤhl, Schwermuth und Lebens— 
überdruß ſollen die Krankheiten begleiten, die ihren Heerd 
im ganzen Blutſyſtem uͤberhaupt haben; Unruhe, Angſt 
und Traurigkeit ſollen entſtehen, wenn das Syſtem in 
ſeiner Thaͤtigkeit gehemmt iſt; Schmerz und Schwaͤche, 
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wo es in vermehrter Thaͤtigkeit hervortritt. So verſchie⸗ 
den ſolche Gefuͤhle auch ſeyn moͤgen, ſo koͤnnen ſie nie 
angenehmer Art ſeyn, eben weil die zur Erweckung an— 
genehmer behaglicher Gefuͤhle nothwendige Harmonie der 
Proceſſe es gerade iſt, bei welcher die beſonderen Wahr— 
nehmungen wieder aufhoͤren, und nur in ſofern ein wirk— 
lich erhoͤhtes Wohlbehagen eintritt oder denkbar iſt, als 
der Wiedergeneſende ſeinen jetzigen Zuſtand im Vergleich 
mit dem fruͤheren deſto hoͤher ſchaͤtzt, auch wirklich viele Jahre 
hindurch ein hoͤchſt widerliches latentes Stadium gedauert 
haben kann. Dagegen kann man, ohne aller Erfahrung 
zu widerſprechen, es nicht in Abrede ſtellen, daß man— 
chen Krankheiten ein erhoͤhtes Wohlgefuͤhl vorangeht, 
was jedoch meiſt nur bei ſolchen Krankheiten, die als 
Reactionsverſuche dargeſtellt wurden, vorkommen wird. 
Endlich haben auch manche Kranke kurz vor ihrem Tode 
ein großes Wohlgefuͤhl; dieſes mag einerſeits davon her— 
kommen, daß einzelne Theile wegen localen Todes keine 
Krankheitsgefuͤhle mehr erregen, andererſeits auch jeder 
Kampf bereits aufgehört hat, was ſich mit den Erſchei— 
nungen der Angſt zum Theil erklaͤren laͤßt. Auch wird 
es ſich nicht behaupten laſſen, daß nur der Mangel an 
der bisherigen Thaͤtigkeit der Membranen, Druͤſen und 
Gefaͤße das Gefuͤhl des geſtoͤrten Gemeingefuͤhls allein 
und zunaͤchſt hervorbringe, ſofern ja durch Eindruͤcke der 
verſchiedenſten Art, wobei gar nicht ein bloßer Torpor, 
ſondern vielmehr eine ganz veraͤnderte Art der Thaͤtig— 
keit angenommen werden muß, z. B. in den allererſten 
Perioden anſteckender Krankheiten, ſolche Umſtimmungen 
des Gemeingefuͤhls am allerſtaͤrkſten ſind. 
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Der Unterſchied, ob die beginnenden Krankheiten 
von heftigem Fieber begleitet ſind oder nicht, hat auch 
nicht vorzugsweiſe beſondere Aeuſſerungen des geſtoͤrten 
Gemeingefuͤhls zur unmittelbaren Folge; zwar wird im 
Fieber wohl nie das Gemeingefuͤhl ungeſtoͤrt ſeyn, aber 
in keinem Fall ſteht deſſen Störung mit der Intenſitaͤt 
der Krankheit in Verhaͤltniß, und umgekehrt, kann dieſes 
bei laͤnger dauernden Uebeln, wo der Ernährungsproceß 
nicht einmal beſonders geſtoͤrt iſt, wie in der Hypochon- 
drie, ſich noch viel wunderbarer alterirt erweiſen, und 
dann wieder da, wo man in dem chemiſchen Lebenspro— 
ceſſe eine ziemliche Veraͤnderung anzunehmen hat, wie in 
der Waſſerſucht, dem Scorbut u. a. m., nur wenig von 
entſprechenden Wahrnehmungen durch das Gefuͤhl beglei— 
tet ſeyn. | 

Aus dieſem follte man ſchließen, daß nicht einmal 
alle Storungen des organifchen oder vegetativen Lebens— 
proceſſes unter der Vermittlung des Gemeingefuͤhls zur 
inneren Wahrnehmung gelangen, ſondern, daß noch wei— 
tere Bedingungen nothwendig ſeyn moͤchten, wenn ſolche 
Störungen im organiſchen Lebensproceſſe wirklich vernom— 
men werden ſollen. In der That ſcheinen auch diejenir 
gen Proceſſe des organiſchen Lebens, die weniger auf die 
Aſſimilation, als auf die Nutrition der einzelnen Theile 
ſich beziehen, auch in ihrem kranken Zuſtande weit weni— 
ger zum Gemeingefuͤhl beizutragen. Die hauptſaͤchlichſten 
Gefuͤhle, welche durch das Gemeingefuͤhl veranlaßt wer— 
den, ſind das der Mattigkeit und Schwere, der Unruhe 
und der Muͤdigkeit, Abgeſchlagenheit; vorzuͤglich aͤuſſern 


fich aber deſſen durch Krankheiten hervorgebrachte Stim— 
mungen auf die Appetite, den Hunger, Durſt, das Ge— 
fuͤhl fuͤr friſche Luft, Waͤrme, Kaͤlte, Feuchtigkeit, ferner 
auf diejenigen Sinnorgane, die ſich mehr auf das Qua⸗ 


litative und den chemiſchen Proceß beziehen, den Geſchmack 


und Geruch; endlich auf die Organe der Willkuͤhr, in 
welchen, von dem Gemeingefuͤhl aus, das Gefuͤhl von 
Befangenheit, Truͤbheit, Unluſt zur geiſtigen und koͤrper— 
lichen Thaͤtigkeit, eine beſondere Erregbarkeit geweckt wird, 
oft aber auch einfeitig durch melancholiſche Vorſtellungen, 
wehmuͤthige und tragiſche Exaltation und Viſionen. 

Am eigenthuͤmlichſten aber zeigt ſich das Erwachen 
des Gemeingefuͤhls in denjenigen Krankheitszuſtaͤnden, 
in welchen unter Sinken der willkuͤhrlichen Thaͤtigkeiten 
des Senſoriums, zumal wahrend des Schlafes, die ver 
getative, ſonſt nur auf Bildung gehende Lebensthaͤtigkeit 
eine ſolche Steigerung erleidet, daß ein Inſtinct und gleich: 
ſam ein ſechster Sinn gebildet wird, durch welchen die 
Auſſenwelt, und in dieſer beſonders Fluͤſſiges und Me: 
talliſches, wobei auch ein galvaniſcher Proceß mitwirken 
mag, empfunden werden kann. 

Unter allen Störungen der Appetite giebt ſich keiner 
maͤchtiger zu erkennen und wirkt auf das ganze Befinden 
deprimirender, als der Eckel, welcher dem Hunger gerade 
entgegengeſetzt iſt, und, ſo wie jener auf Aneignung, auf 
Ausſtoſſung geht. Der Eckel wird zwar immer bei einer 
Störung des Bildungsproceſſes, beſonders bei mangel— 
hafter Aſſimilation, nie fehlen, weil bei aufhoͤrendem 
Anſatz feſter Stoffe immer auch das Beduͤrfniß der Aſſi— 
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milation aufhoͤrt; doch beſteht derſelbe nicht geradezu in 
einer Negation, ſondern es findet bei demſelben ein der 
Verdauung entgegengeſetzter Proceß ſtatt. Der geringere 
Grad des Eckels iſt Mangel an Appetit und wird auſſer 
dem kranken Zuſtande erregt durch Ueberhaͤufung des Ma 
gens, ſo daß die Verdauungskraft an der Maſſe oder an 
der Qualitaͤt des Verſchlungenen erliegt, und nun auf 
eine bis jetzt noch nicht erklaͤrte Weiſe das Organ in ruͤck— 
gaͤngige Bewegung geraͤth, indem der Inhalt des Ma— 
gens nicht gegen den Pylorus bewegt, ſondern gegen die 
Cardia zuruͤckgewaͤlzt wird, wodurch Erbrechen entſteht. 
Was jedoch hier die Maſſe oder eine ganz unangemeſſene 
Beſchaffenheit des Nahrungsmittels vermag, koͤnnen auch 
gewiſſe Stoffe in kleinſter Menge, ja ſelbſt bloße Ideen, 
oder ſympathiſche Einfluͤſſe anderer Organe, z. B. des 
Gehirns, der Nieren u. a., hervorbringen. 

In allen dieſen Faͤllen, ſo wie auch da, wo der 
Eckel als Folge der beginnenden Krankheit entſteht, ſchei— 
nen die lymphatiſchen Gefaͤße, welche von der Zunge bis 
uͤber die duͤnnen Gedaͤrme hin im geſunden Zuſtande auf 
dieſer Flaͤche Stoffe einſaugen, jetzt Lymphe und Schleim 
auszuſondern, wodurch ein Ueberzug, gleichwie bei dem 
Foetus, entſteht, welcher die Nervenpapillen umhuͤllt und 
deren Empfindung noch weiter umſtimmt. Obgleich es 
aber bei dem Eckel ganz unlaͤugbar an Abſonderung von 
Magenſaft fehlt, und, wie dieß der gaſtriſche Ueberzug 
erweist, auch die ſonſt einſaugenden Gefaͤße eher jetzt ab⸗ 
ſondern, was ſich in manchen Krankheitsfaͤllen beſonders 
deutlich zu erkennen giebt, da die Kranken unter dem 
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größten Eckel immer Schleim abfondern und dabei ſchnell 
abmagern; ſo muß doch wenigſtens an einzelnen, viel— 
leicht der Milz entſprechenden, Stellen des Magens auch 
wieder vermehrte Einſaugung ſtatt finden, denn in faſt 
gleichem Verhaͤltniſſe entſteht das größte Beduͤrfniß nach 
Getraͤnk; und zwar ſpricht es ſich faſt bei allen Kran— 
ken, zumal bei Kindern, immer auf gleiche Weiſe als 
ſehnlichſtes Verlangen nach friſchem Waſſer aus; dieſes 
erfuͤllt jedoch keine ſichtbare Zwecke fuͤr den Verdauungs— 
proceß, ſondern ſcheint wohl mehr als Oxydationsmittel 
zu wirken, und bezeichnet hiemit noch weiter die Natur 
des Fiebers, als Ruͤcktritt des Blutes zu ſeinem fruͤheren 
Zuſtand und dem infuſoriellen Leben uͤberhaupt, denn auch 
in Beziehung auf Blutoxydation naͤhern ſich die Verhaͤlt— 
niſſe wieder der Zeit, in welcher die Blutbegeiſtung, oder 
wie man es ſonſt nennen will, durch die Placenta voll— 
bracht wurde. 

Die Angſt wird gemeiniglich als ein Grad der 
Furcht angeſehen; geht man aber von der Betrachtung 
der Krankheitsgefuͤhle aus, ſo ſind beide ganz verſchieden. 
Die Furcht iſt etwas Pſychiſches; fie entſteht bei heran— 
nahender Gefahr in demjenigen, welcher nicht den Muth 
hat und ſich nicht die Kraft zutraut, derſelben zu wider— 
ſtehen und ſie zu beſiegen. Angſt kann aber auch bei dem 
Allermuthvollſten entſtehen, weil ſie etwas Koͤrperliches 
iſt, und vom Körper aus dem Gefühle auf eine unaus— 

weichbare Weiſe ſich aufdringt. Der ſtaͤrkſte Character 

6 wird vor dem Erbrechen, bei Harnbeſchwerden, Colik, 

nach unterdruͤckten Schweißen, bei Reſpirations⸗Stöͤrun⸗ 
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gen auf gleiche Weiſe, wie der allerfeigſte von der Angſt 
befallen, er fuͤhlt dieſelbe Niedergeſchlagenheit und un— 
terliegt dem Krankheitsgefuͤhl. Wie nun nach phyſiſchen 
Geſetzen die naͤchſte Veranlaſſung zur Angſt im Koͤrper 
hervorgebracht wird, ebenſo kann auch durch die laͤhmen— 
de Wirkung der Furcht auf pſychiſche Weiſe im Korper 
eine Hemmung und damit die Angſt entſtehen. In die— 
ſer Bedeutung ſind die Wirkungen der Angſt denen der 
Furcht gleich. In ſo fern laͤßt ſich alſo auch ſagen, daß 
Furcht bei dem Feigen Angſt, und Angſt bei dem Muth— 
vollen Furcht erregen koͤnne. Wenn die Veranlaſſung der 
Angſt demnach immer eine koͤrperliche iſt, ſo fragt es ſich, 
worin beſteht dieſe? Allerdings koͤnnen nur die feſten 
Theile des Koͤrpers Eindruͤcke erhalten und auf dieſe rea— 
giren oder Senſtbilitaͤts- und Contractilitaͤts-Aeuſſerun— 
gen zeigen. Dieß gilt aber jedoch nur in ſo fern, als es 
ſich um locale Gefuͤhle handelt; nur weil es bei dem 
Fluͤſſigen, als dem Geſtaltloſen, keine Beſonderheit giebt, 
iſt daſſelbe zwar nicht im Stande, ſeinen einzelnen Thei— 
len nach auf das Perceptionsvermoͤgen zu wirken, fo fern 
aber die Fluida, namentlich das Blut, weſentlich zum 
Leben beitragen, ſo laͤßt ſich zum voraus vermuthen, daß 
die in ſeiner Miſchung, beſonders aber in ſeiner Bewe— 
gung als Ganzem, vorgehenden krankhaften Veraͤnderun— 
gen auch empfunden werden moͤchten, und wirklich iſt 
dieß auch der Fall in manchen Arten des Froſtes, beſon— 
ders aber der Angſt, in welcher zwar allerdings auch der 
Druck, welchen die in ihrer Fortbewegung aufgehaltenen 
Fluida auf die feſten Theile hervorbringen „das Seinige 
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zu der unangenehmen Empfindung beitragen mag, das 
damit verbundene Schwaͤchegefuͤhl aber wohl vorzuͤglich 
darin geſucht werden muß, daß der Lebensproceß in ſei⸗ 
ner tiefſten Wurzel, auf ſeiner chemiſch organiſchen Seite 
plotzlich angegriffen iſt. Die Angſt iſt daher, auch felbſt 
wenn ſie von ganz beſtimmten Punkten, z. B. des Kreis: 
laufes, ausgeht, nie ein locales, ſondern immer ein all⸗ 
gemeines Gefuͤhl und dadurch dem durch die feſten Theile 
vermittelten Schmerz entgegengeſetzt. Waͤhrend der Schmerz 
das Leben bedroht und zum Widerſtand herausfordert, ſo 
untergraͤbt die Angſt das Leben; daher entſteht die Angſt 
durch alle deprimirende Affecte, und bringt die Angſt, iſt 
fie durch koͤrperliche Zuſtaͤnde veranlaßt, auch in dem ſtaͤrk— 
ſten Character deprimirende Affecte hervor, indem ſie den 
maͤnnlichſten Muth bricht. Sie entſteht nothwendig da, 
wo ploͤtzliche Veraͤnderungen in der Bildungsſtaͤtte des 
Organismus vorgehen, im Anfang bedeutender Krankhei— 
ten, da wo die Miſchung und die Propulſionskraͤfte des 
Blutes geſtoͤrt find, bei Störungen des kleinen Kreis— 
laufs und wieder bei dem Uebergang des arteriellen in 
venoſes Blut, bei allen Retentionen, unmittelbar vor dem 
Ausbruch exanthematiſcher Bildungen, kurz da, wo das 
Leben zuruͤckſinkt. 

Sofern aber bei ſolchen Stockungen der Reaction 
immer ein momentaner Torpor vorangeht, oder vielmehr 
uͤber dem aus der Tiefe des Organismus ſich bildenden 
Reactions⸗Streben der Turgor anderer Organe ſinkt, ſo 
erſcheint die Angſt zuweilen wirklich auch productiv. Denn 
nur im wirklichen Tode ſinkt das Leben in allen ſeinen 
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Theilen zugleich, in der Krankheit aber iſt nothwendig 
mit dem Sinken des Lebens auf der einen Seite wenig— 
ſtens verſtaͤrkte Gegenwirkung auf der andern gegeben, 
und das Minus ruft immer ein Plus hervor; daher fin— 
det auch die Angſt ihre Gegenwirkung, zwar meiſt weni— 
ger in der Anſtrengung der willkuͤhrlichen Muskeln, da 
in der That hier der Wille haͤufig nichts vermag, ſondern 
in der inſtinctartigen oder der zur innern Zweckmaͤßigkeit 
hinwirkenden vermehrten Thaͤtigkeit der unwillkuͤhrlichen 
Muskeln und der Ausfuͤhrungsgaͤnge der Abſonderungs— 
organe, durch welche die Maſſe des Fluͤſſigen, beſonders 
durch Auswurf aller bereits ſecernirten Stoffe vermindert 
und dadurch das Gleichgewicht zwiſchen Fluͤſſigem und 
Feſtem wieder hergeſtellt wird, ſo daß jetzt die Kraft der 
feſten Theile ſich wieder erheben und nun erſt die Organe 
der Willkuͤhr ihre urſpruͤnglichen Kraftaͤuſſerungen wieder 
zu zeigen vermögen. In der That werden in der Angſt 
nicht nur alle Hoͤhlen des Koͤrpers, welche Ausfuͤhrungs— 
gaͤnge haben, wie die Blaſe, der Darmkanal entleert, 
ſondern ſogar auch ſeroſe Anſammlungen, wie Hydrocele, 
ſelbſt arthritiſche Abſaͤtze, ploͤtzlich reſorbirt, wodurch der 
freiere Umtrieb der Fluͤſſigkeiten und ihre Wechſelwirkung 
mit den feſten Theilen am eheſten hergeſtellt werden kann. 
Inſtinctartig ſuchen daher auch Menſchen und Thiere bei 
einer herannahenden aͤuſſern Gefahr ſich aller Auswurfs— 
ſtoffe, welche bereits ſecernirt im Koͤrper ſich befinden, 
zu entledigen. Nach den Verſicherungen von Kant *) 


*) Anthropologie S. 225. 
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will man bemerkt haben, daß diejenigen Matroſen, wels 
che bei dem Aufrufe zum Schlagen, zum Orte ihrer Ent— 
ledigung eilen, hernach die muthigſten im Gefechte ſind. 
Eben das bemerkt man auch bei dem Reiher, wenn der 
Stoßfalk über ihm ſchwebt und jener ſich zum Gefecht 
gegen ihn anſchickt. 

Einige weitere Aufſchluͤſſe über die Natur der Angſt 
ergeben ſich aus der Vergleichung derſelben mit dem Froſte. 
Unlaͤugbar kommen beyde Empfindungen ſowohl, als die 
denſelben zu Grunde liegenden Zuſtaͤnde vielfach mit ein— 
ander uͤberein, ſofern ſie beyde auf das Verhaͤltniß des 
Blutes und des Fluͤſſigen uͤberhaupt zu dem Feſten ſich 
beziehen. Bei beyden findet Schwaͤche der willkuͤhrli— 
chen Organe, Mangel an Tonus, verminderte Oxydation 
des Blutes und Secretion ſtatt, beyde ſind aber wieder 
von einander ſo verſchieden, daß man ſie kaum mit ein— 
ander verwechſeln kann. Bei dem Froſte zeigt ſich nicht 
nothwendig irgend ein beſonderes Organ oder Syſtem 
mitbefangen, ſondern es iſt derſelbe eine uͤber den gan— 
zen Organismus hin verbreitete Empfindung und erſt ge— 
gen das Aufhoren deſſelben erheben ſich die feſten Theile 
und kommt es dann dadurch zur Hitze und Ausgleichung; 
bei dem Krampfe dagegen zeigt ſich gleich urſpruͤnglich 
gegen die geſtoͤrte Bewegung des Blutes eine erhoͤhte 
Thaͤtigkeit in den feſten Theilen. Bei dem Froſte fehlt es 
an Propulſion, wegen Mangel des turgor vitalis, bei 
der Angſt aber iſt es mehr fehlende Fortbewegung des 
Fluͤſſigen, ſofern dieſe von der Wirkung der feſtweichen 
Theile abhängt; doch entſteht, wie bereits bemerkt wurde, 
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Angſt nicht blos, wenn in der Bruſt dem Kreislauf Hem— 
mungen entgegenſtehen, ſondern auch vor exanthemati— 
ſchen Krankheiten, z. B. dem Frieſel, hier verliert ſich die 
Angſt auf Abfuͤhrungsmittel, z. B. Calomel; umgekehrt 
wirken aber Frieſel und der dieſem ſo nahe verwandte 
Scharlach auf Hypertrophie des Herzens. 

Im Gegenſatz von der Angſt, welche mehr allge— 
meiner Art iſt, beſteht der Schmerz, als eine Affection 
der feſtweichen Theile, mehr in einem localen Gefuͤhle, 
welches mit der Funktion des betreffenden Organs nicht 
nothwendig gegeben und nie angenehmer Natur iſt. Denn 
waͤhrend im geſunden Zuſtande und bey vollkommenem 
Wohlbefinden kein Theil und keine Stelle des Koͤrpers 
vor der andern von dem Senſorium empfunden und wahr— 
genommen wird, ſo macht ſich in dem Zuſtande, welchen 
man Schmerz nennt, irgend ein einzelnes Organ oder 
ein Theil deſſelben vor den uͤbrigen bemerklich, und er— 
regt, wenn nicht gleichzeitig Angſt, oder eine aͤhnliche mit 
noch ſtaͤrkerer Intenſttaͤt wirkende Empfindung ſtattfindet, 
die Willenskraft, denſelben zu entfernen oder ſich ihm zu 
entziehen. In dem Schmerz wird eine wirkliche ſchon 
vorhandene Beeintraͤchtigung, Stoͤrung oder Abweſenheit 
einer zum Leben noͤthigen aͤuſſeren Bedingung, empfun— 
den. Der Schmerz iſt dem Vergnuͤgen entgegengeſetzt 
und bezieht ſich immer nur auf das Gefuͤhl, nicht auf 
das Intelleetuelle. Schmerz iſt Unluſt durch das Gefuͤhl, 
und was jener hervorbringt, iſt unangenehm. 

Kant erklaͤrt: Vergnügen iſt das Gefühl der Be; 
forderung, Schmerz das eines Hinderniß des Lebens. 


Allerdings laͤßt ſich ſagen, das Vergnügen belebe und der 
Schmerz erſtarre. Doch iſt ebenſowenig in Abrede zu 
ſtellen, daß gleichfalls Geburt und uͤberhaupt der Proceß 
des Wachsthums, z. B. der Zaͤhne, der Knochen, der 
Genitalien, haͤufig genug mit Schmerzen begleitet iſt, 
und ein erhöhter Bildungsproceß in ſonſt unempfindli— 
chen Theilen Schmerzen der heftigſten Art erregt. Nach 
Darwin ware daher der Schmerz bedingt durch das 
Uebermaaß oder den Mangel von Bewegung in irgend 
einem Theile des Syſtems. Mit dieſer Beſtimmung des 
Schmerzes laſſen ſich aber noch mehrere Faͤlle gar nicht 
deuten. Vielleicht laͤßt ſich eher ſagen, der Schmerz wer⸗ 
de bedingt durch eine geſtoͤrte Relation der Empfindung 
und Bewegung, oder der Integritaͤt der feſten Theile. 
Der Umfang der letztern, als ein beſtimmter, iſt nämlich 
nur mit einer gewiſſen Menge des einſtroͤmenden Blutes 
verträglich, während letzterer momentan in ſehr verſchie— 
dener Menge an dieſe Organe gelangen kann. Stahl 
leitet auch alle Schmerzen, die nicht von aͤußern Poten— 
zen entſtehen, von Congeſtionen ab. Begreift man un— 
ter Bewegung nicht blos die der Willkuͤhr, ſondern auch 
die des organiſchen Lebens in jeglicher Beziehung, ſo wird 
ſich ſagen laſſen, daß die Relation der Empfindung und 
Bewegung aufgehoben werde, ſofern das eine oder andere 
Princip vor dem entgegengeſetzten ein gewißes Ueberge— 
wicht erhalte, oder je nach der Verſchiedenheit der aͤuſſern 
Einfluͤſſe oder des geſtörten Lebensproceſſes einzelne Or— 
gane, welche vorher keine Empfindung zu dem Senſorium 
vermittelten, jetzt Sitz des Schmerzes werden, wobei be— 
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ſonders das merkwuͤrdig if, daß die Schmerzen folcher 
Theile, die im gewoͤhnlichen Zuſtande keine Empfindung 
vermittelten, fo wie fie in dieſen entſtehen, z. B. Zahn: 
und Knochenſchmerzen, gerade die allerheftigſten und uner— 
traͤglichſten ſind. Wenn aber der Schmerz wirklich in 
der geſtoͤrten Relation der Empfindung und Thaͤtigkeit 
eines Organs geſucht werden muß, ſo laͤßt ſich wohl mit 
mehr Grund ſagen, es beſtehe derſelbe in einer geſteiger— 
ten Empfindung, ohne zugleich folgende vermehrte Thaͤ— 
tigkeit, oder in einer, durch die erhöhte Empfindung ab⸗ 
geaͤnderten Thaͤtigkeit. Denn wo mit der geſteigerten Em— 
pfindung die Thaͤtigkeit zugleich erhoͤht iſt, da erfolgt kein 
Schmerz, ſondern angenehmes Gefuͤhl von Lebens⸗Inten⸗ 
ſitaͤt; bey den Schmerzen von Entziehung der entfprechen: 
den Anregungen wird die Thaͤtigkeit vermindert und 
nicht die Empfindung, endlich da, wo Schmerz entſteht, 
weil fruͤher unempfindliche Theile empfindlich werden, 
wird meiſt durch entſtehende Geſchwulſt als Folge erhoͤh— 
ter organiſcher Thaͤtigkeit der Schmerz gehoben, wie z. B. 
beym Zahnweh und wohl auch bey den Sinapismen und 
Veſicatorien. Wenn Schmerzen in ſolchen Organen ſtatt— 
finden, welche ihrer Natur nach nicht in Entzuͤndung 
uͤbergehen koͤnnen, wie die Sehnen und Ligamente, ſo 
iſt derſelbe noch heftiger, verbreitet ſich leichter uͤber den 
übrigen Körper und es entſtehen Convulſionen; ſchon in 
den Theilen, die weniger mit dem Zellgewebe verſehen 
ſind, und in denen deßhalb auch weniger leicht Entzuͤn— 
dung ſich ausbildet, wie z. B. im Larynx, den Hoden 
u. ſ. w., erregt jede aͤuſſere Veranlaſſung zum Schmerz 
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eher großen dumpfen Schmerz mit großer Depreſſion der 
Lebenskraft; ebenſo wirken auch Schmerzen von Kraͤm— 
pfen, z. B. Koliken, viel laͤhmender, namentlich auf die 
Ertremitäten. Uebrigens iſt der Schmerz immer nach 
Verſchiedenheit der Theile verſchieden, nur ſolche krank— 
hafte Vorgaͤnge, welche das Hautgefaͤßnetz betreffen, ver; 
mögen das Gefühl von Brennen zu erregen, wie bey dem 
Verbrennen, dem Rothlauf, nach einem Veſicator, uͤber— 
haupt bei allen Entzuͤndungen dieſes Theils; kein ande— 
res Syſtem dagegen erregt in uns das gleiche Gefuͤhl. 
Der Schmerz iſt klopfend bei Entzuͤndung im Zellgewebe. 
Bei der Amputation empfindet man eine andere Art des 
Schmerzes bei Durchſchneidung der Haut, bei den Mus— 


keln und bei dem Mark. Schmerzen, die ſich nicht mit 


andern vergleichen laſſen, verurſacht der Rhevmatismus, 
und ganz eigenthuͤmlich iſt wieder der Schmerz, wenn 
der Nervenaſt uͤber dem Ehlenbogen oder dem Wa— 
denbein gedruͤckt wird. Auch erregen Nevroſen vom Ce— 
rebralſyſtem ganz andere Empfindungen, als die vom 
Ganglienſyſtem. Den Convulſionen der Kinder, dem 
Tetanus, der Katalepſie, der Epilepſie und allen Affectio— 
nen, welche von dem Gehirn und den Sinnorganen aus— 
gehen, ſtehen Hyſterie, Hypochondrie, Melancholie und alle 


krankhaften Senſationen der meiſten Eingeweide entgegen. 


Alle Theile, zu welchen die Gangliennerven gehen, ver— 
urſachen eine ganz andere Art des Schmerzes; die Schmer— 
zen von Desorganiſationen der Gebaͤrmutter, bei Injec— 


tionen in die Tunica vaginalis, welche von den Lum— 


barnerven transmittirt werden moͤgen, ſind ganz verſchie— 
den von dem Geſichtsſchmerz, der Iſchiatik u. aͤhnl. 
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Auſſer der Geſchwulſt und der Veraͤnderung der Se— 
eretion, welche zuweilen Schmerzen beendigen, liegt ein 
Grund, ihres periodiſchen Aufhoͤrens wenigſtens, auch in 
den Nerven. Die Empfindungsfaͤhigkeit in den Nerven 
ſcheint namlich ebenſo erſchoͤpft zu werden, wie die Bde 
wegungsfaͤhigkeit in den Muskeln. Bichat fand bei 
ſeinen Verſuchen uͤber die Einſpritzungen von venoſem 
Blute in die Carotiden, daß wenn er oft den Nervenple— 
xus anzog, um die Carotis frei zu machen, dieſes dem 
Thiere ſichtbare Schmerzen erregte, wenn er daſſelbe aber 
zwei bis drei mal wiederholte, ſo ſchien das Thier nicht 
mehr zu leiden und verhielt ſich ruhig, wiederholte er 
das Experiment nach einigen Stunden, ſo erſchien der 
Verſuch wieder ebenſo ſchmerzhaft. Laͤßt der Schmerz 
auf dieſe Art nicht nach, fo geht er über in Convulſionen, 
Tollheit oder in Ekſtaſe. Beide erſtere, namentlich der 
Kinnbackenzwang, ſind, nach Darwin, Willensaͤuſſe— 
rungen in einem ſolchen hohen Maaße, daß ſie ſich dem 
Einfluß des Verſtandes ganz entziehen. Sowie die In— 
tenſitaͤt des Schmerzes Raſerey hervorbringen kann, fo 
empfinden umgekehrt ſolche, die einen ſehr intenſen Wil— 
len haben, wie Car! XII., oder ſolche, deren Empfindung 
auf etwas Ueberirdiſches gerichtet iſt und die ſich in ei— 
ner Ekſtaſe befinden, keinen Schmerz. Bei letzteren ſcheint 
durch Steigerung des Ganglienfyſtems nicht blos Abſtum— 
pfung fuͤr Schmerz, ſondern ſogar ein gewißes Verlan— 
gen nach demſelben hervorgebracht zu werden, denn ſie 
wuͤnſchen ſich Marter und empfinden ein gewißes Wohl— 
behagen davon. Dieſer Zuſtand darf nicht gleich genom— 
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men werden mit dem, wo die Empfindungsnerven durch 
Uebermaaß des Genuſſes abgeſpannt wurden. Individuen 
dieſer Art muͤſſen gehauen werden, um Erregung der 


Geſchlechtstheile hervorzubringen, oder in Zorn verſetzt 


werden, wenn ein Brechmittel bei ihnen wirken ſoll. 
Ekſtaſe und Somnambulismus werden dagegen 

auch erregt durch Schmerz, z. B. durch Wuͤrmer, und 

in neuern Zeiten ſah man letzteren auf den Nadelſtich 


folgen. 


Dem Schmerz entgegengeſetzt und ein weit gefaͤhr— 
licherer Zuſtand iſt Niedergeſchlagenheit, wobei der Kranke 
theils zu Ohnmachten geneigt iſt, theils in feinen Traͤu— 
men ſich die Gefahr unter verſchiedenen Bildern darſtellt, 
und dabei das, was ihm am bekannteſten und wertheſten 
iſt, nicht nur vergißt, ſondern gerade gegen die fruͤheren 
Gegenſtaͤnde feiner Zaͤrtlichkeit und Liebe jetzt eine beſon— 
dere Feindſeligkeit aͤuſſert; ferner, wenn er meint, er be— 


finde ſich in einem fremden Hauſe und wolle ſich jetzt zu 


den Seinigen begeben (Stahl), noch mehr aber beſon— 


ders im Typhus, wenn er meint, er ſey in zwei Theile 


getheilt, eine Haͤlfte von ihm liege als fremde neben ihm; 


meiſt hören alle dieſe Zuſtaͤnde, wenn nicht, was das 


haͤufigſte iſt, mit dem Tode, unter deutlicheren Schmerzen 
wieder auf, und die aͤrztliche Behandlung beſteht ja auch 
darin, durch Veſicatorien ꝛc. kuͤnſtliche Schmerzen zu ver— 
anlaſſen. Wie uͤberhaupt der Schmerz oft ein maͤchtiges 
Mittel iſt, die Thaͤtigkeit des Senſoriums aufrecht zu er— 
halten, erhellt auch daraus, daß wenn man die Urſache des 
Schmerzes entfernt, wie z. B. bei der Operation des 
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eingeklemmten Bruchs, wenn die Operation auch ganz 
glücklich von ſtatten gieng, aber eben zu ſpaͤt vorgenom— 
men wurde, jetzt unmittelbar jener Zuſtand der Verwir— 
rung folgt. 1 
Haͤufig wird auch der Schmerz durch einen andern 
aufgehoben. Hild anus verſichert, daß Podagriſten ſich 
auf das Foltern beſſer befunden haben, ja ihre Schmer— 
zen ſollen faſt ganz vergangen ſeyn, (penitus exstinc- 
tos esse). Aehnlich wirkt wohl auch der Nadelſtich beim 
Rheomatismus. | 
Noch verdient, beſonders in Beziehung auf den naͤchſt— 
folgenden Abſchnitt, die Frage: ob die Nerven die ein— 
zige Bedingung des Schmerzens enthalten und jeder Schmerz 
nur durch die Nerven mitgetheilt werde? eine weitere 
Erörterung. | | 
Wollte man auch zugeben, daß im Gehirn ſich alle 
Senſationen vereinigen, daß daſſelbe das Centrum aller 
ſey, ſofern wenn daſſelbe mechaniſch oder durch narcoti— 
ſche Subſtanzen betaͤubt iſt, alle Wahrnehmungen aus 
dem Koͤrper und von der Auſſenwelt aufhoͤren, ſo waͤre 
damit erſt noch nicht entſchieden, daß demſelben alle Ar— 
ten von Schmerzen durch die Nerven transmittirt wer— 
den, oder daß alle verſchiedene Theile nur mittelſt der 
Nerven Schmerzen empfinden. | 
Es mag zwar in dem unmittelbaren nächften Ber: 
kehr mit der Auſſenwelt dieſe nur vermittelſt der Nerven 
ſich erkennbar machen, wirklich ſind auch alle Organe, 
auſſer der Haut, z.]. B. alle Schleim-⸗Membranen, da wo 
ſie ſich der Oberflaͤche naͤhern, immer mit harten weißen 
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Nerven verſehen und haben ein deutliches Gefuͤhl; doch 

ſcheint auf der andern Seite der individuelle Organismus, 
ſofern er ein Theil des Univerſums iſt, dieſes auch wie— 
der auf eine andere, nicht durch Nerven vermittelte Weiſe, 
ſondern durch ſeine urſpruͤngliche univerſelle Spannung 
zu empfinden, z. B. Uebelkeiten bei Erdbeben, Gewit— 
tern, Einfluß der Sonnen- und Monds-Staͤnde gerade 
auf die nervenaͤrmſten Geſchwuͤlſte und Hypertrophien. 
Ebenſo verhaͤlt es ſich auch innerhalb des Organismus 
ſelbſt wieder, auch hier iſt zwar kein Theil, ſelbſt der fps 
genannte ganz unempfindliche, wie Haare, Naͤgel, ſeroſe 
Membranen u. ſ. w. dieß wirklich, ſofern ſchon deſſen 
Anlagerung und Continuitaͤt Empfindung vermittelt; ohne 
daß jedoch in der Nervenvertheilung, ſo wie etwa bei der 
neuen Bildung von Blutgefaͤßen, irgend eine wahrnehm— 
bare Veraͤnderung vorginge, koͤnnen dieſe Theile in der 
Entzuͤndung nicht nur empfindlich werden, ſondern zeich— 
nen ſich ſogar dann durch den hoͤchſten Grad von Em— 
pfindlichkeit vor denen Organen aus, welche fehr nerven— 
reich ſind. Die Vertheidiger der Nervenvermittlung be— 
rufen ſich am Ende darauf, daß alle Blutgefaͤße von wei— 
chen Nerven wenigſtens begleitet werden; aber bekannt— 
lich kann man ſogar den Plexus semilunaris ſtechen und 
reizen, ohne daß das Thier einige Empfindlichkeit zeigt. 
Anderntheils ſind Organe, zu welchen deutlich weiße Ner— 
ven gehen, wie Lungen, Leber, in ihrem nicht entzuͤn⸗ 
deten Zuſtande faſt ganz unempfindlich, oder erregt we⸗ 
nigſtens ihre mechaniſche Behandlung keine Schmerzen; 
dagegen iſt z. B. die Membran des Marks in den langen 
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Knochen, wohin weiße Nerven zu verfolgen ungemein 
ſchwierig iſt, aͤuſſerſt empfindlich und jede Beruͤhrung im 
höchſten Grade Schmerzen erregend. Große Phyſiologen, 
wie Bichat, Delpech, haben es ausgeſprochen, daß 
ein großer Theil der Senſationen der ſchmerzhafteſten Art 
gar nicht durch Nerven uͤberhaupt vermittelt werden, z. B. 
ſchon in dem geſunden Zuſtande erregen Ligamente, die 
weder Nerven erhalten, noch mit empfindlichen Theilen 
der Nerven unmittelbar verbunden ſind, wie die Tendi⸗ 
nes und Aponevroſen, durch eine Veraͤnderung der Rich— 
tung ihrer Fibern die heftigſten Schmerzen; noch mehr 
iſt dieß der Fall bei Afterorganiſationen, Hypertrophien, 
3. B. der Magenverhaͤrtung, wobei man gar keine Ner— 
ven betheiligt findet, und doch fo heftige Schmerzen ge 
fuͤhlt werden. 

Ebenſo beweiſen es auch die Sympathien, daß die 
verſchiedenen Theile des Koͤrpers mit einander in Wech— 
ſelwirkung treten und Empfindungen erregen koͤnnen, die 
nicht durch Nervenverbindungen vermittelt ſind. Zu den 
Sympathien kann nicht, mit Bichat, die Erſcheinung 
gerechnet werden, daß nach einer Amputation haͤufig noch | 
über Schmerzen in dem amputirten Gliede geklagt wird. 
Hier wird alles darauf ankommen, ob das Glied vor der 
Amputation heftige Schmerzen verurſachte; war dieſes der 
Fall, ſo entſteht dieſe Taͤuſchung wohl dadurch, daß auf 
der Wundflaͤche oder durch die Narbe diejenigen Nerven— 
Enden, deren Fortſetzung fruͤher zu den afficirten Theilen 
ging, irritirt werden und nun dadurch im Senſorium der 
frühere Schmerz taͤuſchend hervorgebracht wird, ſofern 


alles, was dieſe Nervenſtaͤmme afficirt, noch eine Zeit⸗ 
lang auf dieſelbe Weiſe anklingt, oder wie auch einer 
durch Krankheit umgeſtimmten Zunge alles noch eine Zeit— 
lang bitter ſchmeckt. Auch iſt es keine Sympathie, wenn 
3. B. Würmer oder Blaſenſteine Schmerzen oder Empfin—⸗ 
dungen an dem obern und untern Ende des Darmkanals 
oder der Harnroͤhre hervorbringen, denn dieſe Erſcheinung 
iſt wohl damit zu erklaͤren, daß ſolche Organe weiche 
Nerven haben und nur an ihren Oeffnungen nach Auſſen 
mit haͤrteren weißen Nerven verſehen ſind. 

Wirkliche Sympathie findet da ſtatt, wo auf gleiche 
Weiſe, wie bei der Metaſtaſe, die Thaͤtigkeit und mate⸗ 
rielle Ausſonderung von einem Organ auf das andere 
übertragen wird, hier daſſelbe fuͤr die Empfindung ge— 
ſchieht. Kurz die Sympathie iſt die Uebertragung einer 
Empfindungsthaͤtigkeit von einem Organe zum andern, 
wie die Metaſtaſe die Uebertragung einer Abſonderungs— 
| thätigfeit if. Wie z. B. in der Metaſtaſe auf eine Ge: 
ſchwulſt der Parotis eine Geſchwulſt der Teſtikel folgen 
kann, ſo folgt in der Sympathie auf das Eindringen ei— 
nes Nierenſteins in die Harnroͤhre Erbrechen, oder hoͤren 
die Affectionen der empfindlichſten Theile, z. B. des Ma⸗ 
5 gens, auf, unter Wiedereintritt von Schmerzen in Luxa⸗ 
| tionen, Exoſtoſen, Ueberbeinen, Indurationen und Druͤ— 
ſen, die ſonſt gar nicht empfindlich ſind und es jetzt im 
a hoͤchſten Grade werden. Kurz, hier muß man annehmen, 
a daß auch ohne Nervenvermittlung Empfindung ſtattfindet, 
N ſofern der Geſammtorganismus eine Totalitaͤt iſt, in wel⸗ 
N cher entweder alles leitet, oder ein Princip verbreitet if, 
15 
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das waͤhrend des Lebens, ſo lange alle einzelne Theile 
in ihrer gegenſeitigen Spannung ſich befinden, in jedem 
einzelnen Theile ergriffen werden kann, wie es ja auch 
keinen noch ſo unempfindlichen Theil giebt, der in der Ent⸗ 
zuͤndung nicht empfindlich werden konnte, das Gehirn 
vielleicht am Ende noch allein ausgenommen. Die Ner⸗ 
ven waͤren ſomit nicht die einzigen Organe der Senſibi— 
litaͤt. Gerade, wie die Auſſenwelt nicht allein durch die 
Sinnorgane, dieſe Nerven-Expanſionen, vernommen wird, 
ſondern auch der Organismus, als Theil des Welt-Gan— 
zen, dieſes auf individuelle Weiſe percipirt oder reflec— 
tirt, fo ſcheinen auch Integritaͤts-Beeintraͤchtigungen eins 
zelner ganz nervenloſer Theile von dem uͤbrigen Orga— 
nismus unmittelbar und nicht auf eine durch Nerven ver— 
mittelte Weiſe vernommen zu werden, ſofern naͤmlich 
das Einzelne nur durch den Verein aller uͤbrigen und 
umgekehrt exiſtirt. Dieß nennt man gewoͤhnlich auch 
Gemeingefuͤhl, und unlaͤugbar giebt es Zuſtaͤnde, wo die— 
ſes Gemeingefuͤhl und die durch daſſelbe vermittelten Em— 
pfindungen viel ſtaͤrker hervortreten, feiner ſind und auf 
weitere Entfernungen wirken, uͤberhaupt ſich maͤchtiger 
zeigen, als alle Eindruͤcke durch die Sinnen- und Em— 
pfindungsorgane, welche unter dem unmittelbaren Einfluß 
des Senſoriums ſtehen. 


Von den Delirien, Hallueinationen, Convul⸗ 
ſionen und Ekſtaſen. 


Wenn nun noch zur Vollendung des Bildes von dem 
geſammten Krankheitsproceſſe und vor dem Uebergange zu 
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der Betrachtung der Urſachen und der denkbaren Heilung 
der Krankheiten auch angedeutet werden ſoll, wie die gei— 
ſtige Welt in den Krankheiten hervorbricht, und wie bald 
vor allem Uebrigen maͤchtig der Geiſt auf den Koͤrper und 
umgekehrt dieſer auf jenen wirft, fo kann nicht davon 
die Rede ſeyn, die verſchiedenen Arten der pfychiſchen 
Krankheiten als Bloͤdſinn, Verruͤcktheit, Raſerey und Me— 
lancholie und die Anſichten, welche beſonders in neueren 
Zeiten uͤber dieſelben vorgebracht wurden, anzufuͤhren oder 
auch nur nachzuweiſen, wie alle, die im Syſtem als ver— 
ſchieden aufgefuͤhrten Arten, den urſpruͤnglichen Bloͤdſinn 
etwa ausgenommen, in der Natur nicht wirklich ſo ge— 
trennt vorkommen, ſondern in demſelben geiſteskranken 
Individuum mit einander abwechſeln und in beſtaͤndigem 
Uebergang in einander begriffen ſind. Dem von der Pa— 
thologie gegebenen Begriffe entſprechend ſoll vielmehr nur 
auf die Elemente der pſychiſchen Seite der Krankheits— | 
| Erſcheinungen hingewieſen werden, wie jeder Krankheits⸗ 
| Zuſtand überhaupt auch fein pſychiſches Moment hat und 
| ſelbſt im geſunden Zuſtande, im Wachen und Schlafen, 
Ä befonders im Traume, ſich bereits angedeutet zeigt, was 
in der Ekſtaſe und in der Beſeſſenheit als ſo wunderbar 
erſcheint, daß man wegen der Unerklärbarkeit der Zufälle 
es häufig vorgezogen hat, die Facta ganz in Abrede zu 
ſtellen. | 

Sollte auch als ganz unftatthaft die Anſicht verwor— 
N fen werden, daß dieſelben Kräfte, welche in den früheften 
0 Perioden des Lebens die materielle Organiſation bilden, 
im Verlaufe deſſelben ſich immer mehr vergeiſtigen, bis 
15 * 
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fie endlich in den Bluͤthen der Vernunft ihre fhönfte Ent— 
faltung erreichen, und wird dagegen behauptet, es ſey die 
Seele ein vom organiſchen Leben des Korpers und vor; 
zuͤglich des Gehirns verſchiedenes, ſelbſtſtaͤndiges Weſen, 
welches den Realgrund der Aeuſſerungen des geiſtigen Le— 
bens ausmacht und als ſolches gar nicht erkranken koͤn— 
ne; ſo muß doch auch wieder zugegeben werden, daß man 
ſich keine Seele denken kann ohne koͤrperliche Bekleidung 
und ohne weſentliche Eigenthuͤmlichkeiten, die ſie durch 
dieſe koͤrperliche Bekleidung erhalten hat, welches Stahl 
ſelbſt zugiebt, ſo fern er die Temperaments-Verſchieden— 
heit durch die fruͤheſten Bildungsaͤuſſerungen ſich entwik— 
keln laͤßt; unlaͤugbar aber beruͤhren ſich im Individuum 
auf ſpecielle und concrete Weiſe eine innere und aͤuſſere 
Welt, deren Gleichgewicht durch innere Geiſtesklarheit 
und geſunde Organiſation auf gleiche Weiſe bedingt wird, 
von denen bald das Eine, bald das Andere uͤberwiegen 
und eben weil beide doch nur durch einander beſtehen Fon; 
nen, jedes von beiden, ſelbſt auch das Ueberwiegende, 
nothwendig erkranken muß. 

Beeintraͤchtigungen dieſes Verhaͤltniſſes ſind auf die 
verſchiedenartigſte Weiſe denkbar, ſey es ſo fern durch 
Störungen des phyſiſchen Lebens letzteres krankhaft auf die 
Seele wirkt, oder daß die Actionen der Seele in den Af— 
fecten ſo ſtark auf den Koͤrper wirken, daß dieſer nun 
ein fuͤr die Seele umgeſtimmtes oder verſtimmtes Organ 
geworden iſt, und fuͤr dieſelbe die aͤuſſere Welt nicht wie 
in dem normalen Zuſtande zu vermitteln vermag, ſo fern 
theils die intermediaͤren Organe zwiſchen den Sinnen und 
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dem Senſorium, die Reflectoren oder Collectoren der Sinn 
organe im Gehirn andere Perceptionen, als ſie die Auſ— 
ſenwelt darbietet, liefern, theils die verſchiedenen Or— 
gane des Koͤrpers mit ſolcher Staͤrke auf das Senſorium 
wirken, daß dieſes nicht mehr zu unterſcheiden vermag, 
was mehr ſubjectiv vom eigenen Körper oder wirklich ob» 
jectiv von der Auſſenwelt her zu ihm gelangt, und da⸗ 
durch haͤufig Dinge in der Auſſenwelt ſieht und hoͤrt, wel— 
che gar nicht exiſtiren, von andern Gefunden wenigſtens 
nicht vernommen werden. 

Gewöhnlich wird auch angenommen, der leibliche 
Organismus ſey zwiſchen die raͤumliche aͤuſſere und die 
ſenſorielle Welt auf gleiche Weiſe in der Art geſtellt, daß 
er bald von der einen, bald von der andern ſeine Ein— 
druͤcke erhalte. Es zeigt ſich aber ruͤckſichtlich der Wirz 
kungsweiſe beider gleich der maͤchtige Unterſchied, daß 
waͤhrend aͤuſſere Potenzen, wenn ſie nicht mechaniſch und 
chemiſch den Organismus unmittelbar beeintraͤchtigen, in 
ihren Wirkungen immer durch ein latentes Stadium ver— 
mittelt werden, die Affecte dagegen immer im Momente 
und fo unmittelbar ſich zu erkennen geben, daß auf 
3 Schrecken, Aerger, Furcht, Freude ihre koͤrperlichen Wir- 
8 kungen, Kraͤmpfe, Ohnmachten, fallende Sucht, Blaͤhun— 
ö gen, Schlagfluß ſogleich ſich einſtellen, ja es ſich wohl 
N nach der Erfahrung des gemeinen Lebens ſagen laͤßt, daß 
wo auf Affecte nicht unmittelbar körperlicher Nachtheil 
. entſteht und ſich dieſelben nicht immer wiederholen, ſie 
keine weitern Folgen haben. 

Umgekehrt mag aber auch die im Organon der ratio— 
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nellen Heilkunde aufgeſtellte Behauptung wirklich ganz 
der Erfahrung entſprechen, daß es naͤmlich gar keine be— 
ſtimmte Grenze zwiſchen den Krankheiten des Geiſtes 
und denen des Koͤrpers gebe, jede Koͤrperkrankheit noth— 
wendig, ja ſogar als ihren eigenthuͤmlichen Zufall, ei— 
ne Storung der Geiſteswelt in ihrem Gefolge habe, ſo— 
wie umgekehrt jeder kraͤftige Arzneiſtoff immer auch zu⸗ 
gleich unter ſeinen uͤbrigen Wirkungen eine ganz eigen⸗ 
thuͤmliche auf das Senſorium haben ſoll. Geiſteskrank⸗ 
heiten entſtehen haufig, wenn die Koͤrperkrankheit, ob: 
ne durch entſprechende Secretion ausgeglichen zu wer— 
den, durch Steigerung dieſes ihres Gemuͤthsſymptoms 
in Wahnſinn, Raſerey und Melancholie ausartet, und 
alsdann alle materielle Krankheitserſcheinungen ſchnell 
nachlaſſen, ſo daß Geiſteskrankheiten an dem entgegen— 
geſetzten Extrem von den Localkrankheiten ſich befaͤnden. 
Auf der andern Seite geſchieht es bei ſonſt gutem Verſtan⸗ 
de und ſelbſt ziemlichem Wiſſen nicht ſelten, daß da, wo 
es an der gehoͤrigen Selbſtbeherrſchung fehlt, dem Spiel 
der Affecte nicht gehörig geſteuert wird, ſondern man ſich 
zu viel gehen laͤßt, daß der durch die haͤufige Anfaͤlle von 
Leidenſchaften erſchuͤtterte Koͤrper ſeine normale Stimmung 
ganz verliert, und nun, ohne daß wirkliche aͤuſſerliche 
Vorgaͤnge zu Grunde laͤgen, der Seele als von außen 
gekommene Eindruͤcke uͤberliefert, zu welchen doch allein 
nur die krankhafte Reizung einzelner Organe Veranlaſ— 
ſung gegeben, kurz es entſtehen Hallucinationen, welche 
aber hier meiſtens zuerſt den Sinn des Gehörs befallen 
und ſokche Ungluͤckliche aufs peinvollſte verfolgen, indem 
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dieſe nun immer Stimmen von ihnen hoͤchſt widerlichen 
Perſonen hoͤren, welche keinen Zuſammenhang in ihrer 
Ideenfolge mehr geſtatten, und ſie immer wieder in neue 
Wuth verſetzen. Doch entſtehen nicht alle Hallucinatio⸗ 
nen aus dieſer Urſache, ſondern es koͤnnen die des Ge— 
ſichts auch aus rein koͤrperlichen krankhaften Affectionen 
entſtehen, wie die Phantasmata und Viſionen aus Un⸗ 
terleibs⸗Congeſtionen, oder können fie gar von endemi— 
ſchen Krankheiten entſtehen, wie z. B. in der Gegend 
von Caſan in der Krankheit, die man dort Bjelii Karat⸗ 
ſchki nennt. Dieſes Uebel faͤngt, bei gutem Appetit, mit 
Mattigkeit und Abſpannung, doch mehr des Geiſtes, an; 
es bildet ſich eine melancholiſche Stimmung, in welcher 
die Kranken Viſionen meiſt unangenehmer Art haben, in 
denen fie ganze Geſpraͤche und Gezaͤnke mit andern Perſo— 
nen, halb wiſſend, daß dieſe nicht vorhanden ſind, fuͤh— 
ren, und doch nicht Meiſter uͤber ſich werden koͤnnen, 
wobei auch ruhigere Intervallen eintreten können, aber 
am Ende Appetit und Schlaf ganz geſtoͤrt werden, bis 
endlich das Uebel nach Wochen oder Monaten aufhoͤrt. 
Solche Kranke fehen am Ende das Zimmer ganz uͤber— 
fuͤllt mit Geſtalten; laͤßt man ihnen, wenn es die Um— 
ſtaͤnde ſonſt erlauben, zur Ader, fo werden, wie bei Ni: 
colai, die Geſtalten nicht weniger, ſondern durchſichtig, 
ſchrumpfen von Kopf und Fuͤßen zuſammen, bis endlich 
die Mitte des Korpers in einen nebelartigen Schleyer ſich 
verliert. Auch die arme und nothleidende Klaſſe wird von 
der Krankheit befallen, und dieſe ſieht ſie fuͤr unheilbar 
und todtlih an. Ja, am Ende iſt die Fata Morgagna 
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ſelbſt zuweilen ein von Malaria hervorgebrachtes Deli— 
rium. Auch wenn in engen dumpfen Schiffsraͤumen, 
nach langen Seefahrten, unter gewiſſen Breiten, Solche, 
die zugleich auch Heimweh haben, von einem ſoporoſen 
Fieber, Calentura, befallen werden, ſo glauben ſie gruͤne 
reizende Auen zu erblicken, welchen ſie zueilen und dar⸗ 
uͤber ins Waſſer ſich ſtuͤrzen. Ebenſo, wo in Sandwuͤ⸗ 
ſten ganze Caravanen und Heere, durch Durſt und die 
hoͤchſten Entbehrungen aufs Aeuſſerſte gebracht, endlich 
auf einmal Teiche, uͤppige Felder und wirthliche Doͤrfer 
zu ſehen glauben, iſt dieß wohl mehr ein periodiſches 
Delirium, in welchem der ſchmachtende Sinn durch ſei— 
nen directeſten Gegenſatz getaͤuſcht wird. 

In allen dieſen Faͤllen, beſonders aber bei den Hal⸗ 
lucinationen des Gehörs, wirken bei Kranken dieſer Art 
Drohungen und Aeuſſerungen der Strenge gar nichts, 
indem die Kranken felbft ihren Zuſtand peinlich genug fuͤh⸗ 
len, und, wenn fie je wieder geneſen, es nicht genug be; 
ſchreiben koͤnnen, wie ſie unter dieſem Geiſtesdruck ſelbſt 
litten, es ihnen aber ganz an Kraft gebrach, denſelben 
zu ſprengen. Widerſpruch und Zureden koͤnnen bei ihnen 
keine Wirkung haben, vielmehr ſah man ſchon, wie die 
Erſcheinung von Kindern oder der Umgang mit mora— 
liſch reinen, wenn auch etwas einfaͤltigen, ja oft ganz 
unſcheinbaren und von Andern gering geachteten Men— 
ſchen, noch am meiſten uͤber ſie vermochte. Nach der ge— 
wiß wahren Bemerkung von Hahnemann iſt eine pſy— 
chiſche Behandlung auch deßhalb nicht denkbar, als nach der 
ſo wunderbaren Anlage des menſchlichen Geiſtes, durch wel— 
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che dieſer in ſich ſelbſt den ſchneidendſten Widerſpruch ſetzt 
und von zwei entgegengeſetzten Principien bewegt wird, 
meiſt die Kehrſeite des Charakters zum Vorſchein kommt, 
ſo daß der wahre Antagoniſt nun hervortritt, der Gedul— 
dige jetzt heftig wird, oder das, was im normalen Zu— 
ſtande dem Geiſt willkommen war, ihm nun den hoͤchſten 
Widerwillen erweckt. b 
Shakspeare, welcher den Wahnſinn mit einer 
Wahrheit ſchildert, daß derſelbe in ſeiner Ophelia, Ham— 
let, Lady Macbeth u. a. mit demſelben Erfolg, wie in 
der Natur ſelbſt, ſtudirt werden kann, deutet bei König 
Lear darauf hin und nennt es „the unruly way ward- 
ness that infirm and choleric years bring with them“, 
Auch einer unſerer Dichter, der fo bald wieder un— 
tergegangene Waiblinger, ſagt wohl wahr: „der wun— 
derbarſte treueſte Geſpiele der Melancholie und der Trauer 
aber iſt der Humor. Sein Weſen iſt ſo unzertrennlich 
nothwendig von jedem Schmerz, er iſt ſo allgewaltig in 
unſerm innerſten Leben, daß mir oft ſchon in den Sinn 
gekommen iſt, die Schoͤpfung ſey nichts Anders, als ein 
unwiderſprechlicher Beweis fuͤr den Humor des Welt— 
geiſtes“. 
Von einer eigenen Gefuͤhlswelt im Menſchen, wel⸗ 
che er einestheils mit den Thieren und deren Inſtinkt 
0 wohl gemein hat, die aber in den fruͤheren Perioden des 
| Menſchengeſchlechts, ehe fie durch das Princip der geiſti⸗ 
gen Freiheit mehr zuruͤckgedraͤngt wurde, noch herrlicher 
als unmittelbare Naturanſchauung ſich aͤuſſerte, haben 
ſchon geiſtreiche Männer, vor allen G. H. Schubert 


a — 
und Trogler geſprochen. Letzterer ſagt: „Alles Thun 
und Seyn der Sinnlichkeit iſt bedingt durch ein unter⸗ 
ſinnliches und uͤberſinnliches Princip, welche in der Sinn— 
lichkeit ſich begegnen und durchdringen. Die uͤberſinnli— 
che Erkennkniß iſt allgemein anerkannt, die unterſinnliche, 
welche aller ſinnlichen Erkenntniß vorgeht, und weit ent— 
fernt, in ihr anzuheben, vielmehr in der entwickelten 
Sinnlichkeit untergeht, wird allgemein verkannt. Die 
auffallendſten Erſcheinungen wurden mißdeutet. Je we— 
niger Sinnenentwicklung, deſtb mehr Urbewußtſeyn, je 
mehr Sinnlichkeit, deſto weniger Urkenntniß. Alle Men— 
ſchenkinder kommen ſömnambül zur Welt, und ſind bei 
noch verſchloſſenen Sinnen hellſehend in ſich und kennen 
alles zum Voraus, was ſie zu ſeyn und zu thun haben. 
Der Menſch hat dieſe, unterſinnliche Intelligenz fo ge 
wiß, als im Thiere auch die uͤberſinnliche, der Anlage 
nach, vorhanden iſt (2). Dunkle Gefuͤhle, blinde Antrie— 
be, Vorahnungen, Einſichten vor der Beſinnung, weiſſa— 
gende Traͤume, die von uns unabhaͤngige Verkettung der 
Vorſtellungen, ſtill aufkeimende Neigungen, ploͤtzliche Af— 
fecte, Dur- und Molltöͤne des Humors, die erſten Spu— 
ren des Temperaments, die tiefſten Anlagen des Talents, 
die Vorzüge des Charakters, die ganz geheimniß— 
volle Mitternacht im menſchlichen Gemuͤthe 
zeigen ſammt und fonders von dieſer untergegangenen, 
uͤberſchuͤtteten und begrabenen Ur- und Vorwelt, von die— 
ſem unter Bergen mit Erdfaͤllen, Dunſthoͤhlen und La— 
vaftrömen uͤberdeckten, zum Theil in Staub und Aſche 
verwandelten Pompeji und Herculanum, von den cyclo— 
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piſchen Mauern und unterirdiſchen Gaͤngen und Schach— 
ten der menſchlichen Natur“. 

Solchen Anſichten begegnen von der entgegengeſetz⸗— 
ten Seite, auf halbem Wege, die neueren Entdeckungen 
uͤber die verſchiedene Bedeutung der Nerven, die man ſich 
früher als unter fi) ganz gleich dachte. Oben *) wurde 
ſchon der, in ſolcher Evidenz Roſenthal ganz eigen: 
thuͤmlichen, Anſicht uͤber Huͤlfsnerven, fuͤr welche fruͤher 
Brandis ſchon geiſtvolle Andeutungen gab, erwaͤhnt. 
Aber auch die Anatomen Englands und Frankreichs, die 
von den in Teutſchland ſich bildenden Vorſtellungen uͤber 
Gefuͤhls⸗ und Verſtandeswelt, uͤber Inſtinct, divinatori— 
ſches Traumleben, uͤber Verſehen, uͤber die wunderbaren 
Zuſtaͤnde des Bewußtſeyns, die ſich in Krankheiten erge— 
ben und über ein, den Bereich der Sinnorgane oft über: 


ö ſchreitendes Perceptions + Vermögen nichts wiſſen und 
nichts wiſſen wollen, uͤbrigens in ihrer Art ebenſo ge— 


wagte Anſichten haben, liefern durch ihre Zergliederun— 
gen und Entdeckungen in der vergleichenden Anatomie 
die beſten Belege. Auſſer unſerem Treviranus erwie— 


ſen es beſonders auch noch Vernieres und Magen— 
die, daß das fuͤnfte Nervenpaar der aller Sinnen Nerve 
j iſt, und am Ende in ſolcher Geſammtheit wieder einen 
ſechsten Sinn darſtellt? 


Der europaͤiſche Maulwurf, der Maulwurf vom 


0 Cap, die Spitzmaus und der Proteus ſollen, nach der 
Behauptung von Magendie und Serres gegen Tre— 


9 S. 96. 
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viranus keinen Sehnerven haben, ſondern beim Maul— 
wurf vertrete ein Faden des fuͤnften Paares deſſen Stel— 
le. Ferner die naͤmlichen Stoͤrungen des Geſichts, Ge— 
ruchs, Geſchmacks und Gefuͤhls (2), welche Magendie 
durch die Verletzung des fuͤnften Paares an Kaninchen be⸗ 
wirkte, will Serres auch Punct für Punct an Menſchen 
bei krankhafter Veraͤnderung deſſelben Nerven bemerkt ha— 
ben. Nicht das Gehirn, ſondern das fuͤnfte Nervenpaar 
ſey der Sitz des Inſtincts. Bei Kindern mit mangelhaf⸗ 
tem oder gaͤnzlich fehlendem Gehirn, iſt dafuͤr das fuͤnfte 
Nervenpaar ſehr entwickelt. Der Menſch, deſſen Gehirn 
am entwickelſten iſt, ſteht in Hinſicht feines Inſtincts am 
niedrigſten und bei den Wirbelthieren ſteht die Entwick— 
lung des Inſtinets im Verhaͤltniß mit der Entwicklung 
des fünften Paares *). Es wurde ſchon behauptet, daß 
bei Blinden und Tauben, deren Organe zerſtoͤrt ſind, kei— 
ne Traͤume uͤber die geſtoͤrte Sinnesfunction mehr vor⸗ 
kommen. Gewiß iſt, daß Hallucinationen noch ſich ein— 
ſtellen, wenn ſolche Functionen aufgehoͤrt und bei erhal— 
tener Integritaͤt des Organs nur der Sinnnerven desor— 
ganiſirt war. Esquirol kannte eine Juͤdin, die blind 
war, und die wunderbarſten Dinge ſah, in deren Leiche 
man die Geſichtsnerven, von ihrer Durchkreuzung bis 
zum Eintritt in die Augapfel, atrophirt fand. Auch In⸗ 
dividuen, die ſchon lange taub waren, hatten in der Sal— 


*) Serres Anatomie du Cerveau dans les quatre Classes des 
animaux vertebres, appliquée a la physiologie et a la pa- 
thologie du System nerveus, Par, 1826. Tom, II. chap. II. 


* 


petriere Gehör-Hallucinationen. In allen dieſen Fällen 
mußte man eine Vermittlung durch die Huͤlfsnerven an— 
nehmen. | 

Zeigt ſich nun hier, daß zwiſchen das Gehirnleben, 
welches den Verſtand und die Freiheit bedingt, und das 
koͤrperliche Leben noch ein eigenthuͤmliches Gefuͤhlsleben 
hineingeſchoben iſt, auf welches erſteres, beſonders wenn 
es ihm an innerer Haltung fehlt, vielfach zuruͤckſinken 
kann, ſo wird man von hier und von dort zur Deutung 
des wundervollen Verhaͤltniſſes im Menſchen, ſeiner Frei— 
heit und ſeiner Gebundenheit, ſeiner Erhabenheit und ſei— 
nes Sinkens weit unter die Thiere, der Lebenstuͤchtigkeit 
der letzteren, ſo wie der ungebildeten Menſchen, welche 
durch ihre Gefühle und ihren Inſtinct ſicherer geleitet wers 
den, als der gelehrte Menſch, auf die nicht neue, ſchon 
von Plato, Philo und dem Apoſtel Paulus ange— 
deutete Vorſtellung gefuͤhrt, daß der Menſch nicht aus 
| Körper und Geiſt allein, ſondern aus Körper, Seele und 
| Geiſt beftehe. *) 
| Nach dieſer Vorſtellung wären die Thiere wahre 
Traͤumer und Somnambuliſten, die das, was ihnen der 
unmittelbare Inſtinct geboͤte, einige Ausnahmen, wie die 
Stapelia und die Aasfliege, abgerechnet, allerdings ſiche— 
rer und unfehlbarer ausfuͤhrten, als der Menſch, der zu 


eh) um nicht eines Plagiats beſchuldigt zu werden, bemerkt der 

| Verf., daß die Anzeige von „Ziermanns geſchichtl. Dar: 
ſtellung des thieriſchen Magnetismus und Bertrand du mag- 
netis me animal en France etc.” Gött. gel. Anz. 31. Stück 
u. f. 1828. von ihm gegeben wurde. 


— 238 — 


waͤhlen und deßhalb auch zu fehlen vermoͤchte; die Thiere 
gaͤben nur einzelne Tone an und ſpielten ruſſiſche Horn— 
muſik, waͤhrend der Menſch die ganze Symphonie fuͤr ſich 
oft jaͤmmerlich genug vortruͤge. 

Im Traume aber und wohl auch da, wo der Menſch 
nicht gewiſſenhaft genug uͤber ſeinen Vorzug wacht, kehrt 
auch er in dieſen urſpruͤnglichen Zuſtand zuruck, der dann 
wahrhaft daͤmoniſch erſcheint, und bei welchem Wahrneh— 
mungen und Faͤhigkeiten ſich zeigen, die mit den Erſchei—⸗ 
nungen der aͤuſſern Sinnenwelt ſich nicht hinreichend er 
klaͤren laſſen. | 

Im Traume treten die Sinne und die Organe der 
willkuͤhrlichen Bewegung in den Stand der Ruhe, die Ge— 
fuͤhlswelt dagegen vermittelt immer noch Eindruͤcke auf 
die ſtets wache Seele. In phyſiſcher Hinſicht giebt ſich 
dieß zu erkennen dadurch, daß der Koͤrper waͤhrend des 
Schlafs wirklich fuͤr manche Einfluͤſſe empfindlicher iſt, 
z. B. die Malaria, welchen er ſich wachend noch eher uns 
geſtraft ausſetzen darf, als ſchlafend, wie man dieß nicht 
nur von den pontiniſchen Suͤmpfen weis, ſondern auch 
zu Charlestown bei dem gelben Fieber beobachtete, wo 
man bei Tag wohl noch eher in den kranken Quartieren 
der Stadt ohne Nachtheil ſich aufhalten durfte, als bei 
Nacht. Blumenduft iſt fuͤr Wachende noch nicht ſo laͤſtig, 
wenn man aber einſchlaͤft, ſo empfindet man erſt ſeine 
nachtheilige Wirkung; aͤhnliches mag auch bei dem Koh— 
lendunſt der Fall ſeyn. Ja, wo in der Umgebung des 
Menſchen irgend ein die Luft nur noch leiſe inficirender 
Stoff vorhanden iſt, in Gemaͤchern, wo ſich im Mauer⸗ 
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werk verweſende Materien befinden, von laͤngſt verſcharr— 
ten Leichen nur noch die Gebeine übrig find, da empfin— 
det bei Tag und wachend der, welcher nichts davon weiß, 
nichts; ſchlaͤft aber, ohne etwas davon zu wiſſen, auch 
der Unbefangenſte und Muthvollſte an ſolchen Orten, ſo 
empfindet er unangenehme Gefuͤhle der verſchiedenſten Art, 
Bangigkeit und Mißbehagen, der Furchtſame aber an— 
thropomorphirt ſich ſeine Gefuͤhle und ſieht Geſpenſter. 

Daß man aber im Schlafe uͤberhaupt, mittelſt der 
Beinerven, Manches oft ſchaͤrfer, als wachend vernehme, 
dafür glaubt auch der Verf. eine ganz einfache Erfahrung, 
die vielleicht auch Andere auf dieſelbe Weiſe machten, an— 
führen zu dürfen. Als er ſich zu Paris befand und bei 
guter Geſundheit, ein Virtuos im Schlafen, meiſt ſehr 
ſpaͤt und ermuͤdet ſein Lager erreichte, Morgens aber die 
Viſiten von Alibert und Boyer nicht verſaͤumen woll— 
te, ſo nahm er ſich, zumal im Sommer, immer vor, zu 
erwachen, wenn um 6 Uhr jene laut toͤnende Glocke, wel— 
che zur Straſſenreinigung aufrief, durch die Straſſen ge— 
tragen wurde. Da fand er nun jedesmal, daß er im 
Schlafe dieſe Glocke meiſt unter den verſchiedenſten Bil— 
dern und Arabesken zu hoͤren glaubte, wenn er nun aber 
vollkommen erwachte, es noch mehrere Secunden dauerte, 
bis er, vermittelſt ſeiner Sinnnerven, allmaͤhlich die noch 
weit entfernten Töne zu unterſcheiden vermochte. 

Die Eindruͤcke durch die Gefuͤhls- und Beinerven 
treiben ihr Spiel beſonders im Traume, dem ſich der 
Schlafende willenlos hingeben muß; doch wird der Seele 
im Schlafe weit mehr aus dem Körper, als aus der Auſ— 


. 

ſenwelt durch dieſelben dargeboten, und allgemein iſt wohl 
die Erfahrung, daß man, in tiefem Schlafe traͤumend, 
ſey es in angenehmen oder widerlichen Verhaͤltniſſen, doch 
frei ſich bewegt und uͤber ſein Coſtuͤme wenig Anfechtung 
hat, ja oft ganz herrlich angethan iſt, ſo wie ſich aber 
der Schlaf und Traum dem Erwachen naͤhert, man nicht 
mehr von der Stelle kommt und kurz vor dem Erwachen, 
wenn jetzt die die Auſſenwelt vermittelnden Nerven wie— 
der Eindruͤcke zu transmittiren anfangen, gar die Wahr: 
nehmung macht, daß man ſehr mangelhaft bekleidet iſt. 

Da keine einmal gemachte Wahrnehmung oder ge— 
habter Gedanke, ſey er auch noch ſo unbedeutend und 
voruͤberſchweifend, der Seele ſo ganz entfaͤllt, daß er nicht 
in einem Delirium oder unter irgend einer Beziehung 
einmal wieder, oft in der heterogenſten Compoſition, er— 
ſchiene, ſo maskiren ſich auch die koͤrperlichen Gefuͤhle im 
Traume mit der Garderobe des Tages, und fuͤr wirklich 
koͤrperliche Gefühle werden aͤuſſere Urſachen ertraͤumt, die 
in ſo fern ganz adaͤquat ſind, als ſie daſſelbe Gefuͤhl her— 
vorbringen. Traͤume koͤnnen in dieſer Beziehung fuͤr be— 
vorſtehende koͤrperliche Vorgaͤnge auch divinatoriſch ſeyn; 
Kranke, welchen eine Kriſe durch Naſenbluten, durch 
Stuhlgang bevorſteht, traͤumen von rothen Schlangen, 
wathen im Kothe u. dgl. 

Ariſtides traͤumte, es breche ein Stier auf ihn 
los, dem er zwar ausweiche, der ihn aber unter das 
rechte Knie ſtoße. Nach dem Erwachen entſtand ein klei⸗ 
ner Carbunkel an dieſer Stelle. Conrad Gesner 
traͤumte zur Zeit einer Epidemie, er werde von einer 
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Schlange gebiſſen, am andern Tage entſtand an der Stelle 
eine Eiterbeule. Einem Manne traͤumte, es werfe ihn 
Jemand auf die Bruſt, nach dem Erwachen ſah er an der 
Stelle einen großen ſchwaͤrzlichen Fleik IR 

Ob aber auch ſonſt irgend eine Divinationsgabe in 
den Traͤumen liege, ob dem einzelnen Menſchen zuweilen 
ſeine bereits praͤformirte Geſchichte im Traume, ſey es 
auch in noch ſo dunkeln Umriſſen, fuͤr Momente wenig— 
ſtens, phantasmagoriſch erſcheinen konne, darüber ſoll 
hier nicht umſtaͤndlicher geſprochen werden, doch ſey es 
geſtattet, folgende für die Traumlehre, fo viel der Verf. 
weiß, noch nicht benuͤtzte Geſchichte beizuſetzen: 

Viele Jahre vorher, ehe Brenkenhof den deſſaui— 
ſchen Dienſt verließ, kam ihm einsmal im Traume vor, 
als befaͤnde er ſich in einer ganz wuͤſten Gegend und in 
einer uͤberaus großen Verlegenheit; aber eben als die letz, 
te Hoffnung, ſich aus ihr zu ziehen, verſchwinden wollte, 
traͤte zu ihm ein, vorher noch nie von ihm geſehener, 
Mann, rieth ihm, den Muth nicht ſinken zu laſſen, ver— 
ſicherte, daß ſein Unternehmen gluͤcklich fuͤr viele ſeiner 
Mitmenſchen und guͤnſtig in ſeinem Ausgang ſeyn werde, 
und verſpraͤche ihm treulichen Beiſtand. Er erwachte und 
das Bild dieſes Mannes ſchwebte auch wachend ſo deut— 
lich vor feinen Augen, daß er ſich nicht genugſam darüber 
wundern konnte. Waͤhrend dieſes Hin- und Herdenkens 
ſchlummerte er abermals ein, und ſiehe, er erblickte den— 
ſelben Mann abermals, jedoch auf dem Sterbelager, nahm 


*) Ephem, nat, cur, Dee, I. Ann, II. Obs. 128. 
16 
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ruͤhrenden Abſchied von ihm, und indem jener ſtarb, ſah 
er eine große Menge Menſchen in einer ihm ganz unbe— 
kannten Tracht, und ihr Anblick ſchien ihm, unerachtet 
ſeiner Betruͤbniß uͤber den Tod ſeines Freundes, viele 
Freude zu erregen. 

Dieſer zweifache Traum blieb ihm nachher immer 
gegenwaͤrtig; er erzaͤhlte ihn oft und verſicherte allemal, 
konnte er malen, fo wollte er ganz gewiß den geſehenen 
Mann aufs Sprechendſte treffen. — Viele Jahre darauf 
trat er in Konig Friedrichs Dienſte, und fein erſter Auf— 
trag war, Wiederherſtellung von Neumark und Pommern. 
Er kam nach Kuͤſtrin, das damals die Ruſſen in einen 
Aſchenhaufen verwandelt hatten, gieng von da nach Drie— 
ſen, das zehn Meilen von Kuͤſtrin entfernt liegt, und 
fand dieſen ganzen Zwiſchenraum als eine verödete Wuͤ— 
ſte; die Dorfer abgebrannt, die Felder leer, die Menſchen 
weggefuͤhrt; kein Pferd, kein Haus, keinen Baum, faſt 
keine Staude mehr. Hier entſank ihm der Muth; ſein 
Auftrag ſchien ihm unausfuͤhrbar. Ohnweit Drieſen ent— 
ſchloß er ſich, an den Koͤnig zu ſchreiben, ihm zu ſagen, 
daß dieß anbefohlene Geſchaͤft ſeine Kraͤfte uͤberſteige und 
daß er um deſſen Abnahme bitte. Indem er ſo den deß— 
falls zu ſchreibenden Brief in Gedanken entwarf, kam ein 

Mann an ſeinen Wagen geſprengt; Brenkenhof ſchlug 
die Augen auf und ſah — man denke ſich ſein Erſtaunen! 
ſah den Mann, den er vorlaͤngſt im Traume geſehen hatte. 
Es war dieß der damalige Beamte zu Drieſen, der Kriegs— 
rath Beier, ein Mann von vielen Kenntniſſen des Lan— 
des und der Angelegenheiten; er hatte von Brenkenhofs 


Ankunft gehört, war ihm entgegen geritten und kam, ihm 
ſeine Dienſte anzubieten. Dieſer geſtand ihm ſeinen Vor⸗ 
ſatz und Beier that auch jetzt, was er im Traume gethan 
hatte, bat ihn, nicht an den König zu ſchreiben, und ver⸗ 
ſicherte ihn eines gluͤcklichen Ausgangs. Es iſt natuͤrlich, 
daß Brenkenhof viel auf dieſes Zureden achtete, daß der 
Brief ungeſchrieben blieb, und daß fie als die vertraute— 
ſten Freunde von einander ſchieden. Beier that wirklich 
Brenkenhof allen moglichen Vorſchub, aber bald darauf 
wurde er krank und ließ, da er ſein nahes Ende vermu— 
thete, Brenkenhof, der ſich damals nur zwei Meilen von 
Drieſen aufhielt, inſtaͤndigſt bitten, ihn noch zu beſuchen; 
dieſer kam aufs ſchleunigſte, fand feinen Freund fon 
ſterbend, erhielt von ihm noch mancherley Nachrichten von 
verſchriebenen und bald zu hoffenden Koloniſten, und trat, 
als ſolcher nun verſchieden war, um feine eigene Betruͤb— 
niß der Wittwe zu verbergen, mit weggewandten thraͤ— 
nenden Augen ans Fenſter. Aber kaum war er hin— 
getreten, als er die Maͤnner in der naͤmlichen fremden 
Tracht hier einziehen ſah; naͤmlich zwei Dorfſchaften Men— 
noniſten, die mit Gut, Kind, Weib und Vieh aus Polen 
heruͤber kamen, und die nachher unter allen Koloniſten ſich 
als die arbeitſamſten und nuͤtzlichſten erwieſen. 

Schon dieſes Traumgeſicht (das ſich wahrer erwies, 
als Wallenſteins Traum) waͤre wunderbar, aber noch 
wunderbarer waͤre es, wenn Brenkenhof wirklich die Faͤ— 
higkeit beſeſſen haͤtte, die er wenigſtens zu beſitzen glaubte: 
die Gabe, nicht nur jedem Kranken es anzuſehen, ob er 
ſterben oder geneſen werde, ſondern auch ganz geſunden 
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Menſchen, wenn ihnen ein Selbſtmord bevorſtand, es vor— 
her zu ſagen. Merkwuͤrdig iſt es indeſſen immer, daß 
er dieß Letzte wirklich ein paarmal bei Perſonen, wo ein 
ſolcher Ausgang ſonſt ganz unvermuthet war, richtig pro⸗ 
phezeyte; und eben ſo ſonderbar, daß er immer verſicher— 
te, er habe ſich nie nach Erlangung phyſtognomiſcher 
Kenntniſſe beſtrebt, wuͤnſche ſie nicht einmal zu beſitzen, 
Hund wiſſe auch kein anderes Merkmal anzugeben, als daß 
er bei den Kranken aus den Haaren am Schlafe, und bei 
denen, die eines gewaltſamen Todes von eigener Hand 
ſterben ſollten, aus einem Zuge zwiſchen Auge und Ober— 
lippe dieß ſchließe, ohne beſchreiben zu koͤnnen, worinn 
dieſes innerliche Gefühl bei dieſer Gelegenheit beſtehe. “) 

Zur Zeit furchtbarer Seuchen kommt es wohl auch 
vor, daß Sterbende voraus ſehen, wer nach ihnen noch 
weiter ſterben werde; hier ſind es aber eben meiſt nur 
Kranke, die dieſe Gabe der Prophezeyung zeigen. Auch 
dem Verf. ſind von einer Epidemie, da viele Kindbette— 
rinnen am Frieſel ſtarben, Faͤlle bekannt geworden, daß 
immer die Letztverſtorbene die naͤchſte, die nach ihr ſterben 
wuͤrde, angab. Hier war uͤbrigens die Aufgabe weniger 
ſchwer, weil die Todes-Candidatin immer aus der Zahl 
der Schwangern genommen werden mußte. Es iſt aber 
auch von großen Epidemieen aus dem ſiebenten und ach— 
ten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung bemerkt, daß 
bei der allgemeinen Aufregung der Gemuͤther die Mehr— 


*) Leben Franz Balth. Schönberg von Brenkenhof, königlich 
preuſſ. Geheim. Ober-Finanz-, Kriegs- und Domainen« 
rath. Leipzig 1782. 8. S. 88. 
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heit bei Tag und wachend Viſionen hatte, ebenſo auch 
Gehörwahrnehmungen vorgab, und mit ziemlicher Ge— 
wißheit vorausbeſtimmte, wer von der Krankheit getrof— 
fen und weggerafft werden würde ). Eine Daͤmonen⸗ 
lehre, die ſich auch bei der neueſten Verbreitung der Cho— 
lera, nach den Verſicherungen von Kennedy, in Indien 
wieder aͤuſſerte. ) 

Bei tiefem Schlafe kommt als hoͤherer Grad des 
Traumes, jedoch wohl nie bei ſolchen, die ſich bei Tage 
ohne beſondere geiſtige Erregung körperlich ſehr ermuͤden, 
das Schlafwandeln vor; hier folgen die ſonſt willkuͤhrli— 
chen Bewegungen willenlos den Gefuͤhlen. So viel der 
Verf. beobachten konnte, kommt das Schlafwandeln im— 
mer vor Mitternacht vor, nie gegen Morgen, wenn das 
mehr geiſtige Leben wieder ſich zu regen anfaͤngt. Solche 
Schlafwandler verletzen ſich niemals, weil ſie unter der 
Leitung des ſechsten Sinnes oder des Inſtinctes umher— 
gehen, gleich jenen Fledermaͤuſen, welche bei zerſtoͤrten 
Augen umherfliegen, ohne irgendwo anzuſtoſſen. 

Noch weiter geht es in der Ekſtaſe auch dem ſoge— 
nannten Somnambulismus. Hier tritt die Willenskraft 
ihr Gebiet ganz der Gefuͤhlswelt ab; hier bedarf es nicht 
mehr des vermittelnden Schlafes, ſondern das aus ſeinem 
Gleichgewicht getretene Individuum iſt ganz der Gefuͤhls— 
welt verfallen, und hier wirken denn auch die Gefuͤhle ſo 


*) Chronik der Seuchen. I. Thl. p. 159. u. 166. 
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mächtig, daß während fie früher nur den entſprechenden 
Köͤrperzuſtand transmittirten, ſie jetzt ſchon ſelbſt bildend 
auftreten und oft genug auch, den Inſtincten der Thiere 
gleich, ein auſſerordentliches Wahrnehmungsvermoͤgen 
zeigten, jedoch. für diejenigen Dinge nur, die ihrer fixen 
Idee entſprechen; kurz, ſie wurden ganz den Bienen und 
Raupen gleich, deren ganze Welt nur in Blumenkelchen 
und den Blaͤttern einiger Pflanzenſpecies beſteht. 

Hier kann es denn auch geſchehen, daß ſolche, ſich 
des ganzen Seyns bemaͤchtigende, Gefuͤhle ſogar unmit— 
telbar in Bildungsaͤuſſerungen übergehen. Wenn die Cons 
vulſionaͤrs von S. Medard ſich in der Ekſtaſe niederwar— 
fen und mit ihren ausgereckten Armen das Bild des Kreu— 
zes darſtellten, ſo erſchienen wirklich auf Haͤnden und 
Fuͤßen blaue Flecken an der Stelle der Naͤgelmaale. Un: 
ter den von Gasner Exorcirten hatte auch eine die Ga⸗ 
be der Darſtellung. Wenn der Exorciſt ſprach: „Sit quasi 
mortua‘, fo überzog ihr Geſicht Todesblaͤſſe, es zog ſich 
die Naſe in die Laͤnge, die Augen erſchienen erloſchen, der 
Körper wurde ſteif und man konnte den Puls kaum noch 
fühlen; überhaupt vermochte Gasner bei dieſer Ekſtati— 
ſchen den Puls zu beſchleunigen, zu unterdruͤcken oder 
intermittirend zu machen. Wenn die Convulſtonaͤrs in 
den Stand der Kindheit traten, ſo nahm ihr Geſicht ei⸗ 
nen kindlichen Ausdruck an, die Stimme veraͤnderte ſich; 
ebenſo entſprachen alle Bewegungen dieſem Alter, ja, 
nach den Verſicherungen von Carré de Montgeron 
hatten ſie eine eigenthuͤmliche Schuͤchternheit des Ausdrucks, 
während fie aͤuſſerſt beherzigungswerthe Worte voll Tiefe 
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und Wahrheit ſprachen, ja ſogar ſo ſehr ins Innere der 
Herzen blickten, daß ſie Punkte beruͤhrten, welche Andere 
im Innerſten ihres Herzens verſchloſſen zu haben glaub— 
ten. Dabei aͤuſſerte ſich auch hier wieder der bereits era 
waͤhnte wunderbare Gegenſatz, und aus aller dieſer Sal— 
bung brach wieder hoͤchſt unerwartet ein Humor hervor, 
welcher fie Bonmots und Poſſen machen ließ, die gar 
nicht zu ihrer Stimmung zu paſſen ſchienen ). Viele 
vermochten die aͤuſſerſten Anſtrengungen und hatten auch 
eine unglaubliche Unverletzbarkeit, ſie vertrugen Feuerpro— 
ben und alle Gefahr drohende Angriffe von Auſſen ohne 
Nachtheil. Ein Camiſarde ſtieß ſich ein Meſſer in die 
Bruſt, die Convulſionaͤrs kreuzigten ſich ohne Nachtheil; 
kurz, ſie beſtanden aͤuſſerliche Selbſtverletzungen ohne Nach— 
theil, wie die Schamanen und die Heiligen in Indoſtan. 
Wenn die Convulſionaͤrs einmal die Zeit ihres Faſtens 
beſtimmt hatten, ſo war es ihnen dieſe zwanzig und dreiſ— 
fig Tage koͤrperlich ganz unmoglich, etwas zu genießen, 
und doch beſtanden ſie dieſe Zeit ohne Nachtheile. Alle 
dieſe Erſcheinungen ſind von glaubenswerthen Maͤnnern 
erzaͤhlt, und wollte man ſie nur deßwegen nicht glauben, 
weil ſie faſt unerklaͤrbar ſind, ſo muͤßte man noch eher 
manche phyſiologiſche Experimente nicht glauben, oder die 


Verſicherung von Malebranche, daß ein junges Maͤd— 


chen mehrere Tage die heftigſten Schmerzen an der Stelle 
des Fußes hatte, wo ſie Jemand mit großem Schrecken 
hatte zur Ader laſſen ſehen, oder die Verſicherung von 


„) Bertrand du magnetisme animal etc, p. 441. 


— 28 — 


Sigaud de la Fond, daß ein junger Menſch von 14 
Jahren, der im Jahr 1777 einer Hinrichtung durch das 


Rad zuſah, in Ohnmacht fiel, an den fuͤrchterlichſten 


Schmerzen litt und blaue Flecken an der Stelle bekam, 
wo der Miſſethaͤter mit dem Rade getroffen worden war. 
Auch die Faͤlle vom Verſehen der Schwangern reihen ſich 
hier an. Pallas) erzaͤhlt: In der Nacht vom 23. bis 
24. Jun. 1782 ſchlug zu Barnaul der Blitz in ein Ars 
menhaus und traf eine ſchwangere Frau, jedoch ohne ſie 
unmittelbar zu verletzen, ſie wurde nur betaͤubt, aber ihre 
Kleider fiengen Feuer und ehe man dieſelben ihr vom 
Leibe reiſſen konnte, wurde ſie an Bruſt und Leibe ver— 
brannt; fie bekam ein Fieber, dieſes und die Brandſchaͤ— 


den wurden gluͤcklich geheilt. Einige Tage nach dem Schlag 
gebahr die Frau ein völlig zeitiges Kind, das Geſicht 
deſſelben hatte ein apoplectiſches Anſehen, die Haut auf 
dem Kopfe war behaart und unverletzt, aber die Knochen 
in der Stirne und der ganze Hirnſchaͤdel bis ins Genicke 


waren in kleine Stuͤckchen zerſchmettert, die Haut vom 
Leibe war abgezogen und hieng nur unten feſt. 
Bekannter iſt der von Stark“ erzählte Fall von 
einer ſchwangern Frau, die von einem Hunde durch die 
Röcke hindurch in die Geburtstheile gebiſſen wurde und 
nach drei Tagen einen Knaben gebahr, welcher noch in 
feinem 6ten Jahre nicht nur an der Vorhaut einige Stel— 


) Neue nordiſche Beiträge. Petersburg und Leipzig 1783. 
ar Bd. S. 309. 


e) Pathologiſche Fragmente. 1825. Zr Bd. S. 286. 
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len hatte, die fuͤr verwachſene Narben gelten konnten, 
ſondern von der Geburt an auch Kraͤmpfe und jetzt wirk— 
liche epileptiſche Anfaͤlle bei Nacht hatte, vor welchen er 
immer ausrief: „der Hund beißt mich!“, waͤhrend er doch 
wachend eine Freude an Hunden hatte. Daß ſich auch Thiere 
verſahen, konnte man aus der Bibel erweiſen. Neuer— 
lichſt verſichert Weddel, daß wenn man auf den füdlis 
chen Shettlandsinſeln traͤchtige Weibchen des See-Ele— 
phanten durchbohre, man die Spur des toͤdtenden Meſ— 
ſers auf dem Felle der Jungen ſehe. 

Wird nun noch einmal ein Blick auf alle dieſe Er— 
ſcheinungen des erhoͤhten Gefuͤhlslebens zuruͤckgeworfen, 
ſo ergiebt ſich durch dieſelben der geiſtige Zuſtand des 
Menſchen nicht nur nicht geſteigert, ſondern es handelt 
ſich nur von einer andern Art der Wahrnehmung und 
ſtatt dem Princip der Freiheit iſt derſelbe daͤmoniſchen 
Gewalten hingegeben. In dem Individuum trifft das 
geiſtige Leben mit dem körperlichen auf concrete Weiſe zu— 
ſammen und dadurch bildet ſich eine ſpezifiſche Weiſe der 
Weltanſchauung aus. Das Individuum beſteht aus ſei— 
ner eigenthuͤmlichen Geſchichte; kein Eindruck und keine 
Idee, wenn ſie auch im Augenblick wieder vergeſſen ſchei— 
nen, ſind blos tranſitoriſch, ſondern helfen ſein individu— 
elles Seyn mitbilden, und koͤnnen deßhalb aufs unerwar— 
tetſte in ſeinem krankhaften, in feinen beſonders aufge— 
regten ekſtatiſchen oder im Schlafzuſtande wieder hervor— 
treten. Nur innere Klarheit und deutlicher Zweck in die— 
ſer individuellen Geſchichte ſichern dem Menſchen ſeine 
Freiheit, ſobald er ſeine innere Ruhe und ſeinen Schwer— 
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punkt verloren hat, verfaͤllt er fremden Gewalten und 
hört auf, Selbſtzweck zu ſeyn. en 

Wie alſo eine leibliche Geſundheit in ungeſtörter 
Entwicklung und in Behauptung gegen die aͤuſſere Welt 
beſteht, ſo iſt auch in der geiſtigen Welt hoͤchſter Lebens— 
zweck, von moraliſcher Seite, Frieden mit Gott und den 
Menſchen, und von poſitiver hoͤchſte Ausbildung und 
Darſtellung des Allgemeinen im Beſondern. 

Somit vereinigen ſich auch im Moraliſchen die zwei 
als verſchieden angenommenen Tendenzen, nach welchen 
bald die Tugend als wohlverſtandener Vortheil (interet 
bien entendu Helvetius), bald als Streben nach dem 
Guten und Wuͤrdigen an ſich, uͤber allen Vortheil erhaben, 
angeſehen wird, in der Beſtimmung, daß nur in der 
hoͤchſten aber harmoniſchen Entwicklung der Geiſteskraͤfte 
das wahre Behagen und der wahrhafte innere Frieden 
gefunden wird. 


Die allgemeinſten Urſachen der Krankheiten, 
zunächſt als oberſter Eintheilungsgrund 
derſelben. 

Bei einer mehr allgemeinen Unterſuchung der Krank⸗ 
heiten ergiebt ſich ſchon in der Beziehung zur Subjecti— 
vitaͤt des Befallenen, der bedeutende, noch wenig beach— 
tete Unterſchied, daß von den nachtheiligen Einfluͤſſen 
der Lebensweiſe, der Cultur und des Luxus, ſowie von 
allen den Urſachen, welche in der Witterung, der Nah— 
rungs- und Lebensweiſe uͤberhaupt Krankheit erregend 
ſeyn moͤgen und intercurrirende Krankheiten, als Entzuͤn— 
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dungen, gaſtriſche Fieber, Katarrhe u. dgl. hervorbringen, 
die ſchwaͤcheren Individuen, Greiſe, Kinder, Schwaͤchlinge 
und alle diejenigen, die uͤber dem geſellſchaftlichen Leben 
ihre natuͤrliche Kraft verloren haben, hauptſaͤchlich gez 
troffen werden; den epidemiſchen Krankeiten dagegen ge— 
rade die Kraft und Bluͤthe beider Geſchlechter am meiſten 
ausgeſetzt ſind. Letzteres iſt ſo ſehr der Fall, daß, wenn 
es ſich um das Daſeyn einer Seuche uͤberhaupt handelt, 
nicht ſowohl die Zahl der Kranken und Todten, als der 
Umſtand entſcheidet, ob die Befallenen und Geſtorbenen 
in den Bluͤthenjahren des Lebens oder an deſſen Extremen 
ſich befinden und ob überhaupt die Dispoſition zu den; 
ſelben mehr in der Kraft oder in der Infirmitaͤt beſtehe. 
Man wende nicht ein, daß die meiſten exanthematiſchen 
Epidemieen gerade Kinderkrankheiten ſeyen, denn auſſer 
Croup und Keuchhuſten koͤnnen von den uͤbrigen die Er— 
wachſenen ebenſogut befallen werden, wie dieß auch haͤu— 
fig genug geſchieht; manche haben nur fo kurze Umlaufs— 
zeiten, daß die Menſchen nicht ihre Kinderjahre zuruͤckle— 
gen koͤnnen, ehe ſie von denſelben getroffen werden. 
Von dieſer Seite her waͤre daher ſchon ein gewal— 
tiger Unterſchied zwiſchen den Krankheitsurſachen ange 
deutet, ſofern es doch unmoͤglich dieſelben Urſachen ſeyn 
konnen, welche das einemal die Schwaͤchlinge und das 
Siechthum und dann wieder das Gedeihen und die vol— 
lendetſte Individualitaͤt, die gerade gegen die naͤchſte Auſ— 
ſenwelt am kraͤftigſten ſich behauptet, vor andern bedrohen. 
An dieſen reiht ſich der weitere in dem Alter und der 
Verbreitung beiderley Krankheitsklaſſen begründete Inter; 


ſchied an. Schon in den alleraͤlteſten Zeiten, als intercur— 
rirende Krankheiten noch ſo ſelten waren, als ſie es jetzt 


noch unter uncultivirten Voͤlkern find, wurden ſolche blühen: 


de Geſchlechter gerade ebenſo, wie zu unſern Zeiten die In— 
dianer und Nomaden-Voͤlker, in großeren Perioden von 
den allerverheerendſten Krankheiten heimgeſucht. Solche 
Krankheiten, von denen man annehmen muß, daß ſie ſo 
alt wie das Menſchengeſchlecht oder die lebende Welt 
uͤberhaupt ſeyen, konnten unmoͤglich dieſelben Urſachen 
haben, als die Krankheiten, die aus der Cultur und dem 
Luxus, ſowie dem Mangel an Abhaͤrtung gegen die Wit— 
terung entſtehen, und von denen man wohl ſagen kann, 


daß, wenn ſie auch nicht allmaͤhlig erſt entſtanden ſeyn 


ſollten, ſie doch erſt mit der Zeit in dieſer Arge 
zugenommen haben. | 

Endlich ergeben ſich die Urſachen der Seuchen von 
denen der andern Krankheiten auch darin als hoͤchſt ver— 
ſchieden zu erkennen, daß erſtere nur in größeren Perio— 
den wirken und bei denſelben alle Erkrankte dieſelben Er— 
ſcheinungen oder wenigſtens ein gemeinfames Bild dar— 
ſtellen, letztere dagegen continuirlich fort und auf den Ein— 
zelnen, je nach ſeiner Individ ualitaͤt verſchieden, wirken. 
Sofern Alles, was auf den einzelnen Menſchen nur in je— 


nen verſchiedenen Lagen und Beſchaͤftigungen einwirkt, 
immer blos die Organe in Anſpruch nimmt, welche jedem 


beſondern Einfluß gerade dargeboten werden, ſo entſte— 
hen durch die taͤglichen Wiederhohlungen endlich bei je— 
dem Einzelnen, je nach ſeiner Subjectivitaͤt, Abnormitaͤ— 
ten, die eben ſo verſchieden, wie die Invidualitaͤten ſelbſt 
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ſind; bei der andern Klaſſe dagegen ſcheint die Urſache 
auf die Totalitaͤt ſelbſt zu wirken, und nun erſcheint ein 
großes gemeinſames Bild der Krankheit, unter welchem 
die geſammte Menſchenfamilie, oder die ganze Species, 
ſey es nun die menſchliche oder eine andere thieriſche oder 
vegetabiliſche, wenn die einzelnen Individuen in ihren 
Verhaͤltniſſen und Formen auch noch ſo verſchieden leb— 
ten, auf einmal in dieſem Zuſtande der Krankheit und 
des Todes, oft ſelbſt allem Ragen-Unterſchied entgegen, 
vollkommen gleichartig ſich verhaͤlt. Weil ſomit eine ſol— 
che Krankheit nicht mehr als Krankheit des Individuums, 
ſondern der Species ſich erweist, ſo koͤnnte ſie ſchon deß— 
halb nicht fortdauern, da ein continuirendes Krankſeyn 
dem Begriff von Species zuwider waͤre und ein ſolches 
vielmehr wieder zur Normalitaͤt wuͤrde; es iſt dieß aber 
auch deßhalb nicht denkbar, weil eine ſolche epidemiſche 
Krankheit in ihrer Totalitaͤt wieder ein gemeinſames 
Krankheitsbild darſtellt, das ſeine verſchiedene Stadien 
des Wachsthums, der Akme und meiſtens des raſcheſten 
Aufhörens hat und ſie alſo durch ſich ſelbſt ſich beendi— 
gen. Da uͤberhaupt in der gegenwaͤrtigen Periode des 
Planeten das einzelne Individuum wohl, doch nicht mehr 
die Species, untergehen kann, ſo haben in dieſer Bezie— 
hung auch ſolche Krankheiten der Species noch weiter 
das Ausgezeichnete, daß auf die von ihnen angerichteten 
Verheerungen in der naͤchſten Zeit meiſt eine deſto grös 
ßere Fruchtbarkeit und Vervielfaͤltigung folgt. Eine Er— 
ſcheinung, die es noch weiter erweist, daß in den Krank— 
heiten der Species ganz andere Principien walten und 
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dieſelben faſt eher Kataſtrophen und Durchgangspunkte, 
als Negation und wirkliches Deterioriren bezeichnen. Viel⸗ 
leicht ließe ſich eher ſagen, daß, nachdem der Planet jetzt 
ſeine großen Kataſtrophen durchgemacht hat, und nun 
zum ruhigen Wohnplatz des Menſchengeſchlechts und der 
gegenwaͤrtigen Weſenreihe geworden iſt, ſeine Revolutio— 
nen im Innern und der Atmosphaͤre, wenn ſie ſich auch 
in kleinern oder größeren Pauſen, vielleicht in hundert 
und fünfhundertjaͤhrigen Cykeln wiederhohlen, jetzt weit 
unmerklicher geſchehen und nur noch in einzelnen Zuckun⸗ 
gen beſtehen, beſonders aber ſich zu erkennen geben in 
ihren Folgen für die belebten Bewohner der Erde. Die 
Betrachtung der Urſachen dieſer zweierley Klaſſen von 
Krankheiten, von welchen die eine allgemein, perkodiſch 
und Krankheiten der Species, die andere aber local, con— 
tinuirlich und Krankheiten des Individuums find, fällt 
theils der Lehre von den Epidemieen und Contagien, 
theils der ſpeziellen Krankheitslehre anheim; hier ſey es 
nur geſtattet, auf einen bereits angedeuteten Unterſchied 
aufmerkſam zu machen, welcher ſonſt noch nie zur Spra— 
che gebracht wurde, und der vielleicht, wenigſtens von ei— 
ner Seite her, etwas zur Aufklaͤrung deſſen, was consti- 
tutio stationaria genannt wird, beitraͤgt. ö 
Von den aͤlteſten Zeiten her wurde die Atmosphaͤre 
und etwa hoͤchſtens das Waſſer als das Allen Gemein— 
ſchaftliche ſo ſehr als die einzige Urſache der epidemiſchen 
und endemiſchen Krankheiten angeſehen, daß auch ſelbſt in 
dem Fall, wenn die Beſchaffenheit des Bodens als krank— 
heiterregend vermuthet wurde, doch immer erſt die aus 
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dem Boden, oder an deſſen Oberfläche in die Luft gelang: 
ten Duͤnſte von der Luft aus krankmachend erſchienen. 
Sydenham, welcher bei dem, den Veraͤnderungen der 
Witterung ſo wenig entſprechenden Gange der Krankhei— 
ten vielmehr einen unmittelbaren Einfluß aus irgend ei— 
ner noch unbekannten und nicht naͤher beſtimmbaren Al— 
teration in der Tiefe der Erde vermuthete, ſteht daher 
ſehr einzeln und nur erſt in neueren Zeiten kam einer 
ſeiner Landsleute Johnſon auf dieſe Anſicht zuruͤck, um 
die Entſtehung und Verbreitung der Cholera zu erklaren. 

Allerdings ſoll der Einfluß der Witterung und der 
Luft uͤberhaupt nicht in Abrede geſtellt werden, doch ver— 
einigt ſich eine Zahl reſpectabler Beobachter daruͤber, daß 
gerade die Jahrgaͤnge, in welchen die Witterung ſehr 
wechſelt, weniger epidemiſche Krankheiten aufweiſen, als 
ſolche, die ſich durch genaues Einhalten der Jahres-Wit— 
terung, kalte Winter und heiße trockene Sommer, aus— 
zeichnen. Gar viele Gründe ſprechen dafür, aus der 
Luft und ihrer Beſchaffenheit den Katarrh und alle, ſich 
um ihn gruppirende Krankheiten, Influenza, Maſern, 
Scharlach, die verſchiedenen Arten von Halsentzuͤndung, 
Angina parotidea, Keichhuſten, Pleureſien, Lungenent—⸗ 
zuͤndungen u. ſ. w. herzuleiten ). Das ſeculaͤre Erſchei— 
nen der Influenza, welches ſich bis ins neunte Jahrhun— 
dert erweiſen und noch viel weiter uͤber die chriſtliche Zeit— 
rechnung hinauf wahrſcheinlich machen laͤßt, zeigt ſich im: 
mer begleitet von einer ausgezeichneten Luftbeſchaffenheit, 


*) Vergl. Chronik der Seuchen. I. Thl. p. 15. 
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Feuchtigkeit, auf welche große Trockenheit folgte, Stuͤr— 
men, Nordlichtern, ſtarkem und ploͤtzlichem Schnee-Schmel— 
zen, fruͤhen Gewittern, ausgezeichnetem Hagel, beſonderer 


Bewegung unter den Voͤgeln; es iſt daher wahrſcheinlich, 


daß auch die Atmoſphaͤre ihre Revolutionen haben moͤge. 


Fuͤr die eudiometriſche Pruͤfung giebt ſich zwar die At 


moſphaͤre immer gleich gemiſcht und zeigt eine unendliche 


Aſſimilationskraft, vermoͤge welcher ſie Alles, was ihr 
durch das enimalifche und vegetabiliſche Leben, ſowie durch 


die Vorgaͤnge in der aͤuſſern Welt uͤberhaupt, Verduͤn— 
ſtung, vulcaniſche Eruptionen u. ſ. w., dargeboten wird, 
ſogleich verſchlingt und latent macht. 

Daß die Atmoſphaͤre wirklich Mancherley in ſich ent— 
halte und ſich deſſen auch wieder zu entledigen vermöge, 
beweiſen die Meteorſteine, aus welchen man von den ger 
genwaͤrtigen 52 Elementarſtoffen bis jetzt 10 heraus ana— 
lyſirte, und die anderen Meteor-Niederſchlaͤge, welche 
zum Theil ſchon nähere Beſtandtheile zeigten. Die At 
moſphaͤre ſteht ſomit, ſammt dem Waſſer, wie das Blut, 


den feſten Theilen, der feſten Erdrinde gegenuͤber, und 


macht, als vollkommene Homogeneitaͤt, allein alles Leben 
moͤglich, da nur, wenn das bereits differente oder diffe— 
rent werdende immer wieder in Indifferentes verwandelt 


wird, ein Stoffwechſel und Leben überhaupt denkbar iſt. 
Aber eben, weil feſte Erde einestheils und Luft und Waſ- 


ſer anderntheils ſich gegenſeitig ergaͤnzen, ſo iſt auch in 
der Tiefe der Erde keine Veraͤnderung denkbar, ohne daß 
gleichzeitig die Atmoſphaͤre ſie empfaͤnde. Alle Erdbeben, 
die ſo verſchiedene Urſachen haben koͤnnen, zeigen ſich, 
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wenn ſie nicht etwa vom Einſturz von Hoͤhlen veranlaßt 
wurden, jedesmal von eigenthuͤmlichen meteoriſchen Er— 
ſcheinungen begleitet; in der trocknen Jahreszeit der Tro⸗ 
pen faͤngt es nach Erdbeben oft ploͤtzlich an zu regnen. 
Schon in den fruͤheſten Zeiten wurden immer gleichzeitig 
mit Erdbeben Meteore, Meteor-⸗Niederſchlaͤge, Blutregen 
u. dgl. berichtet, was ſich eben ſo auch bei der ſo denk— 
wuͤrdigen Erdbeben⸗Cataſtrophe im Jahre 1755, aber auch 

bei jedem andern Erdbeben nachweiſen laͤßt *). 
Als vollkommen homogenes und in allen Theilen der 
Erde gleich gemiſchtes Fluidum bezieht ſich die Atmoſphaͤre 
im vegetabiliſchen Leben ſowohl, als in dem animaliſchen 
nothwendig mehr zu den feſten Theilen. Alle Affectionen 
der Reſpirationsorgane, Entzuͤndungen, uͤberhaupt alles, 
was ſich auf die Organe der Bewegung und der ſenſo— 
riellen Thaͤtigkeit bezieht, werden weit mehr von der At— 
moſphaͤre aus getroffen und zeigen ſich von den Veraͤn— 
derungen des Wetters abhaͤngiger. Hierauf iſt aber auch 
der Einfluß der Luft hauptſaͤchlich beſchraͤnkt. Eine eben 
ſo bedeutende Sphaͤre des Organismus, alles Fluͤſſige und 
was ſich auf Bildung bezieht, ſo wie die Welt der Ge— 
fuͤhle und alle dahin gehenden Krankheiten zeigen ſich von 
der Atmoſphaͤre und ihren Einfluͤſſen weit unabhaͤngiger 
und haben auch ihre eigenthuͤmlichen Perioden. Schon 
in der ganzen Verbreitungsweiſe organifcher Gefchöpfe 
uͤber die Erde hin erweist es ſich, daß Licht, Warme, 
) Chronik der Seuchen. II. Thl. p. 323. und in dem Regiſter 

der Artikel Erdbeben. 
17 
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Luft und Waſſer mit ihren gradweiſen Verſchiedenheiten 
durchaus nicht uͤber das verſchiedene Vorkommen derſel— 
ben entſcheiden, ſondern daß der Boden-Einfluß und ſchon 
die Bildungskraͤfte, die der Erde als ſolcher inhaͤriren, 
eben ſo maͤchtig auf das Vorkommen und die Erhaltung 
derſelben wirkt. Welche characteriſtiſche Thier- und Pflan— 
zenformen hat Neu-Hollaͤnd, und wie verſchieden, wenn 
gleich denſelben größeren Thier-Familien angehörend, find 
die Thiere und Pflanzen America's von denen der alten 
Welt; in beiden giebt es Quadrumanen, Cuvier's 
zahnloſe Thiere, Pachydeomen, Fleiſchfreſſer, Wieder— 
kaͤuer, Nager u. and., aber alle nach ganz verſchiedenem 
Typus! Unbegreiflich iſt es, wie Pflanzen, die ſich durch 
ihre geringe Verpflanzungsfaͤhigkeit als die allerempfind— 
lichſten zu erkennen geben, innerhalb ihres Verbreitungs— 
bezirks gegen Hitze und Trockenheit oder den verzehren— 
den Einfluß des Meereswaſſers aushalten. Manche Bes 
getabilien find fo capricibs in ihrer Verbreitungsweiſe, 
daß man bis jetzt gar nicht entdecken konnte, welche aͤuſ— 
ſere Umſtaͤnde letztere beſtimmen. So ſieht man, um nur 
ein Beiſpiel anzufuͤhren, bei heiterem Wetter von Tavay 
aus in die Naͤhe von Mergici, beydes am Ausfluſſe von 
Stroͤmen an der Kuͤſte von Tenaſſerim, und doch kommt 
in letzterer Gegend wohl die Manguſtin (Gareinia Man- 
gostana), dieſe Fuͤrſtin der morgenlaͤndiſchen Fruchtbaͤu— 
me, in hoͤchſter Vollkommenheit fort, kann aber nicht 
nach Tavay verpflanzt werden. Ebenſo weis man auch 
von hoͤheren Thieren, von Papagayen und Affen, daß ſie 
nur auf einzelne Inſeln und kleine Laͤnderſtriche einge— 


ſchraͤnkt ſind; ja ſelbſt manche Menſchenſtaͤmme vermögen 
auf ihren urſprünglichen Wohnplaͤtzen unglaubliche Stra— 
pazen, Entbehrungen, ſelbſt Verſtümmlungen zu ertragen? 
und fterben dahin, wenn fie unter ſcheinbar guͤnſtigen 
Umſtaͤnden verpflanzt werden. 5 
Indem nun auf jeder Stelle der Erde die urſpruͤng— 
lichen daſelbſt befindlichen organiſchen Weſen gleichſam als 
die Culminäͤtionspunkte der dort waltenden Bildungskraͤfte 
angeſehen werden duͤrfen, ſo hat der Einfluß des Bodens 
auch gewiß auf das weitere Leben Und feine Proceſſe den 
maͤchtigſten Einfluß. Hierbei darf aber die Vorſtellung 
nicht gelten, als wenn es nur die naͤchſten Bodenſtrata 
waͤren, von welchen alle Einwirkung herkaͤme. Gewiß 
ſind es, neben der geologiſchen Beſchaffenheit des Bodens, 
vielleicht in noch ſtaͤrkerem Grade jene geheimnißvollen 
Beziehungen der Quellen, der Bildung von Metallen und 
Lagerung brennbarer electriſch-differenter Maſſen, kurz, 
die bald ſtillen, bald vernehmlichen vulcaniſchen Proceſſe, 
bei welchen ſich ein ſo wunderbarer Conſens zu erkennen 
giebt, daß bei einer vulcaniſchen Erſchuͤtterung am weſt— 
lichſten Uferrande Europa's die Waſſer Boͤhmens und der 
Schweiz, beſonders die Mineralquellen, ſowie die Thaͤ— 
tigkeit des Veſuvs ſich mitverſchlungen erweiſen. 
Wie oft ziemlich tiefe Lagen von Steinſalz oder 
I Steinkohlen der Vegetation ihren eigenthuͤmlichen Cha: 
racter geben moͤgen, ſo muß man wohl an einen zum 
Theil vom Boden kommenden Einfluß da glauben, wo 
ganz unerwartet Pflanzen-Arten in großer Zahl keimen, 
von welchen man den Saamen ſo ſchwer aus der Naͤhe 
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herzuleiten vermag. So verfichert Azara von den un: 
abſehbaren Grasflaͤchen Suͤdamerikas, wo ſich im Urzu— 
ſtande keine Spur von Brennneſſeln zeigt, daß dieſelben 
uͤberall da hervorſchieſſen, wo Europaͤer hinkommen. Nach 
dem ungeheuren Waldbrand in Nieder-Canada und Neu— 
Braunſchweig im September 1825, da, nach den Berich— 
ten aus Miramichi, eine Flaͤche von 100 Meilen in die 
Laͤnge und 40 Meilen in die Breite total verheert wurde, 
kam nachher, ſtatt der verbrannten Eichen und Buchen, 
eine ganz andere Baum-Vegetation zum Vorſchein. Man 
kann allerdings nicht glauben, daß hier ganze Pflanzen 
Gruppen nicht aus dem Saamen hervorgiengen, aber wo 
lag denn bisher der Saame und was brachte die bisher 
ſchlafenden Keime jetzt auf einmal zum Erwachen? Die— 
ſelbe Frage wiederholt ſich, wenn man bedenkt, wie in 
manchen Jahrgaͤngen, z. B. 1846 und 1817, das lolium 
temulentum fo viele Procente der gepflanzten Cerealien, 
beſonders des Habers, betrug, und nachher, obgleich es 
mit den andern auch ausgeſaͤet wurde, wieder verſchwand, 
um vielleicht nach zwanzig und mehreren Jahren unter 
Beguͤnſtigung der aͤuſſeren Umſtaͤnde in derſelben Allge— 
meinheit hervorzubrechen. Was ſind die Urſachen des pe— 
riodiſchen Erſcheinens der Maͤuſe, der Heuſchrecken, welch 
letztere in den Jahren 1747 — 1749 zum letztenmal in fo 
großen Schwaͤrmen auch Deutſchland durchzogen? Trok— 
kenheit und Hitze iſt es durchaus nicht allein. 

Wollte man bei den Thieren deßhalb, weil ſie ſich 
bewegen, den fortdauernden Einfluß der Bildungskraͤfte 
der Erde laͤugnen und glauben, daß ſie, davon ganz un— 
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abhängig, nur noch von ihrer innern Organifation und 
hoͤchſtens nur noch von der Atmoſphaͤre beſtimmt würden, 
ſo muͤßte man unphiloſophiſch die Kraͤfte, durch die ein 
Weſen wird, von denen, welche daſſelbe erhalten, trennen. 

Wie der Planet denſelben Gegenſatz zwiſchen Fluͤſ— 
ſigem und Feſtem zeigt, gleich jedem individuellen Orga— 
nismus, und immer das Fluͤſſige auf das Feſte und um— 
gekehrt wirken muß, ſo erſcheint jeder Organismus zwi⸗ 
ſchen den wechſelsweiſen Einfluß der Atmoſphaͤre und der 
Erde geſtellt. Die Luft wirkt erſt auf den gewordenen und 
geborenen Organismus und auf diejenigen ſeiner Theile, 
mit welchen er gegen die Miffenwelt anſtrebt. Seine Bil- 
dungsſtaͤtte hat aber jedes organiſche Weſen von der Luft 
und dem Licht abgekehrt. Gleichwie eine groͤßere magne— 
tiſche Maſſe, wenn ſie auf leitungsfaͤhige Theile trifft, 
dieſen Polaritaͤt mittheilt, ſo beſteht auch aller Anfang 
organiſcher Bildung in homogenem Stoffe, in welchem 
von irgend einer Seite her Polaritaͤtsaͤuſſerungen geweckt 
werden. Ob zu jedem Zeugungsacte auch telluriſche Kraͤfte 
mitwirken muͤſſen, ſoll hier nicht zu beantworten verſucht, 
ſondern uͤberhaupt nur bemerkt werden, daß haͤufig Thiere 
nach ihrer Verpflanzung ſich zwar noch begatten, aber nicht. 
mehr fortpflanzen, und ſelbſt das Menſchengeſchlecht in 
manchen Gegenden faſt ganz unfruchtbar iſt. Unlaͤugbar 
aber iſt es, daß eben weil nebſt allen lebenden Geſchoͤpfen 


auch der Menſch, das vollkommenſte und verbreitungs— 


faͤhigſte Geſchbpf, nicht nur nach Verſchiedenheit des 
Standorts im Raume, ſondern auch nach verſchiedenen 
Krankheits-Conſtitutionen der Zeit noch fo haufig in ſei— 
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nem Blut unmittelbar von dem krankmachenden Einfluſſe 
getroffen ſich zeigt, ſolche polariſirende Centralkraͤfte, wel— 
che, je nach Verſchiedenheit des Bodens, verſchieden zuge— 
leitet oder durch die Kataſtrophen der Erde abgeaͤndert 
werden, ſich das ganze Leben hindurch maͤchtig und zum 
Leben weſentlich erweiſen, und in gewiſſer Beziehung je— 
nen Vorſtellungen der Alchymiſten von einer Scintilla 
vitalis und einem spiritus intus alens entſprechen, nur 
mit dem Unterſchied, daß dieſe einen ſolchen Lebensgeiſt 
auch unter dem Namen filius solis mehr von der Sonne 
und den Geſtirnen herzuleiten geneigt waren. 

Fuͤr dieſe aufgeſtellte Behauptung eines alles Leben 
bedingenden Einfluſſes der Centralkraͤfte der Erde ließe ſich 
auch anfuͤhren, daß gerade in den Blutelementen, deren 
infuſorielles Leben zuerſt beginnt und im Verlaufe des 
Lebens haͤufig genug wieder hervortritt, ſich das Eiſen 
in der Art fixirt oder in der größten Menge vorfindet, 
daß man wohl nicht wird ſagen koͤnnen, es paſſire blos 
durch die Blutmaſſe, indem man weder vor noch hinter 
derſelben es in dieſer Menge antrifft. Allerdings iſt das 
Eiſen im Blute nicht in reguliniſchem Zuſtande, deſſen 
unerachtet Fonnte es aber doch das Subſtrat für das tel— 
luriſche Princip in demſelben ſeyn. Ja, wenn man in 
dieſer Dunkelheit ſich weiteren Schluͤſſen oder Vorſtellun— 
gen hingeben duͤrfte, ſo muͤßte hiemit auch das uͤberein— 
ſtimmend erſcheinen, daß der Arſenik, welcher dem Eiſen 
alle Faͤhigkeit, fuͤr Magnetismus empfindlich zu ſeyn, 
raubt, auch der Repraͤſentant aller mineraliſchen Gifte, das 
wahre Erzgift iſt, und ſelbſt als Heilmittel zu nichts wei— 
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ter taugt, als die falutairen eb e im Wech⸗ 
ſelfieber zu unterdruͤcken. 5 

Thatſache iſt es, daß der Menſch, welcher allein 
vor allen Thieren uͤber die ganze Erde verpflanzbar iſt, 
auch das Wechſelfieber zur weiteren Eigenthuͤmlichkeit hat, 
und daß uͤberall, wo der Menſch auf Localitaͤten gelangt, 
die ſeiner Entwicklung unguͤnſtig ſind, ſein Erkranken oder 
vielmehr der Reactionsverſuch ſeiner Conſtitution ſich als 
Wechſelfieber oder unter ſolchen Krankheitsaͤuſſerungen, 
die ſich als Ausartungen deſſelben anſehen laſſen, dar— 
ſtellt, ſo wie auf der andern Seite auch wieder Wechſel— 
fieber oder auf Wechſelfieber zuruͤckfuͤhrbare Krankheits— 
zuſtaͤnde da entſtehen, wo bei dem zeitlichen Wechſel des 
Krankheitsgenius das telluriſche Krankheitsmoment mei— 
ſtens nach groͤßeren oder kleineren Meeres-Aufbrauſungen, 
Ueberfließen von Gewaͤſſern oder vulcaniſchen Erſchuͤtte— 
rungen in geſteigerter Intenſitaͤt ſich regt. 

Zwar behauptet Lullin de Chateauvieur, daß 
in den, durch Malaria beruͤchtigten Gegenden Italiens 
ein trefflicher Schlag Pferde gedeihe, wie auch bei Albano 
das ganze Jahr hindurch das Hornvieh und die Schweine 
ſich wohl befinden, doch iſt es Reſultat der Erfahrung, 
daß in Gegenden, die durch Haͤufigkeit der intermittiren⸗ 
den Fieber bei den dort lebenden Menſchen ausgezeichnet 
ſind, wenn auch die Vegetation daſelbſt uͤppig iſt und ge— 
deiht, wie ja auf Sardinien es gerade die ungeſundeſten 
Stellen ſind, wo der feinſte Waitzen waͤchst und der Ole— 
ander am ſchoͤnſten blüht, doch auch die Hausthiere lei— 
den und bei denſelben Desorganiſationen der Organe des 
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Unterleibs vorkommen. Beſonders ſoll das Hornvieh 


und die Schaafe, welche letztere von terreſtriſchen Aus: | 


fluͤſſen uͤberhaupt am meiſten getroffen zu werden ſchei⸗ 
nen, bald am Typhus und anthraxartigem Uebel, bald 
an der ſogenannten rothen Krankheit, sang de rate, lei⸗ 
den. Es kommt aber bei ſolchen Thieren zu keiner ſol— 
chen periodiſchen Fieberreaction, wie ſolche das Wechſel— 
fieber bei dem Menſchengeſchlecht darſtellt. Royſton be— 
hauptet es zwar von den Pferden, daß bei denſelben, 
waͤhrend der Fieberconſtitution 1809 zu Cambridgeſhire, 
wirklich etwas dieſer Art vorgekommen ſey, auch wird 
abnliches von den Hunden auf Dominica und in Weſt— 
indien behauptet, die Erſcheinung lauft aber meiſt mehr 
dahinaus, daß die Hunde uͤberhaupt gleichzeitig mit den 
Menſchen erkranken, was auch zuweilen bei dem Gefluͤ— 
gel bemerkt wird. So wirkt auf der birmaniſchen Kuͤſte 
dor Suͤdweſt Monfoon ſehr nachtheilig auf die Hunde. 
Als das engliſche Heer ſich zu Tavay befand, hielt, mit 
Ausnahme eines Bullenbeißers, der mit feinem Herrn 
wied er eingeſchifft wurde, ehe die Seuche ihre Höhe er: 
reichte, kein europaͤiſcher Hund einen Monſoon aus. 
Huͤhnerhunde, Dachshunde, Doggen erkrankten und ſtar— 
ben, und wenn man ſie ſecirte, wies ſich bei allen ber; 
ſelbe Fall aus: eine zu ungeheurer Groͤße geſchwollene 
Leber; alle uͤbrigen Theile ſchienen vollkommen geſund. 
Von einer ſchoͤnen Art kleiner ſeidenhaariger Hunde, die, 
wie man vermuthet, von franzoͤſiſchen Abentheurern waͤh— 
rend Alempons Regierung eingefuͤhrt und halb und halb 
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Die gemeinen einheimiſchen Hunde aber gedeihen fo vor— 
trefflich, daß ſie eine wahre Landplage ſind. Zu derſel— 
ben Zeit wird auch das Gefluͤgel, bei anſcheinend guter 
Geſundheit, waͤhrend des Fuͤtterns von einem Schwindel 
befallen, der ſich durch krampfhaftes Hin- und Herbewe— 
gen des Kopfes ankuͤndigt, worauf das Thier todt nie— 
derſinkt. Dort meint man, es komme daher, daß die 
Thiere ein giftiges Gras freſſen, ein Englaͤnder ſperrte 
aber Bruthennen in einen Latten-Verſchlag ein, und 
fand auch da die Huͤhner crepiren. Der Berichterſtatter 
meint, es möchten Ausſtroͤmungen aus dem Boden mit— 
wirken; dabei iſt aber auch das wieder wunderbar, daß 
Huͤhnchen weniger zu leiden ſchienen. 

Das wirkliche Wechſelfieber erweist ſich durchaus als 
Eigenthuͤmlichkeit des Menſchengeſchlechts und unter die— 
ſem hauptſaͤchlich der europaͤiſchen Rage, welche dadurch 
allein verpflanzbar wird. Bei den Urſtaͤmmen der Be— 
wohner Amerikas iſt es vom nördlichen Theil bekannt ges 
nug, daß ſie durch die Naͤhe der Europaͤer ausgerottet 
wurden, aber auch in Neu-Californien ebenſo wie in 
den weitläufigen Provinzen, die zum Syſtem der Ma: 
cannons gehören, find die Urbewohner auſſerordentlich 
zuſammen geſchmolzen. An Orten, wo gar keine Feind— 
ſeligkeiten ſtattfinden, wo den traͤgen Eingebornen, die 
in ihren Waͤldern oft Mangel und Elend litten, in den 
Miſſionen reichliche Nahrung und einige Bequemlichkeit 
geboten wurde, nahmen ſie jaͤhrlich ab und giengen all— 
maͤhlig ganz aus, waͤhrend nach den Verſicherungen von 
Langs dorf europaͤiſche Etabliſſements in der Nahe in: 
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nerhalb zwanzig Jahre ſich um das ſiebenfache vermehrt 
haben ſollen. Nicht nur, wenn durch die Jeſuiten einige 
Annaͤherung zur Cultur verſucht wurde, wenn man ſie 
aus ihren Wäldern an Fluͤſſe lockte, wo fie beffere Subſi⸗ 
ſtenzmittel hatten, ſchmolzen die Indianer in der Provinz 
Maynas zuſammen, ſondern ſogar, wenn nur chriſtliche 
bereits bekehrte Indianer, die einen laͤngern Umgang mit 
Europaͤern gehabt hatten, ſich mit dieſen Wildlingen ver: 
mifchten, oder gar Chriſten zu ihnen in ihre Wildniſſe 
kamen, ſo entſtanden gleich heftige Catarrhe, wie auf der 
Inſel Kilda, und Durchbruͤche, welche große Verheerun— 
gen unter ihnen anrichteten. 

Bei dem viel leichter verpflanzbaren Europaͤer da— 
gegen gleicht ſich die Conſtitution durch das Wechſelfie— 
ber nicht nur darin aus, daß er daſſelbe bekommt, wo 
ſein neuer Aufenthalt ſeinem bisherigen Befinden minder 
guͤnſtig iſt, ſondern es zeigen ſich bei ihm dieſelben Zu— 
faͤlle auch, wenn er aus minder geſunden Gegenden in 
geſuͤndere, aus der Tiefe in die Höhe ſich verpflanzte. 
Aerzte, welche ihr Beruf an Orte fuͤhrte, wo unter dem 
Einfluß der Localitaͤt, Naͤhe von ſtagnirendem Waſſer, 
eigenthuͤmlich ſtreichender Nebel u. dgl. die Geſundheit 
leidet, werden auch, wie der Verf., gefunden haben, wie 
oft viele Jahre voruͤbergehen können, ohne daß Wechſel— 
fieber, auſſer bei Neuangekommenen, ſich darbieten, die 
Einheimiſchen dagegen hoͤchſtens an Geſchwuͤren, Nevral— 
gien und dgl. leiden, wenn aber letztere in eine Gegend 
verſetzt werden, wo ſonſt keine kalte Fieber vorkommen, 
dort erſt von ſolchen befallen werden und ſich uͤbel befin— 
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den, wenn man ihre Fieber⸗Anfaͤlle zu fruͤhe ſtoͤrt. Dieſe 
Erfahrung zeigt ſich allerwaͤrts beſtaͤtigt. Auf der fyri 
ſchen Kuͤſte, in Demen und auf der Conean-Kuͤſte in In— 
doſtan bekommt man das Wechſelfieber, wenn man nach 
einem laͤngern Aufenthalt in der Ebene die Hoͤhen land— 
einwaͤrts beſteigt. Zwar nimmt man an, daß das Wech— 
ſelfieber nur an ſtagnirendem Waſſer und an Fluͤſſen vor— 
komme, die Nähe von Waffer überhaupt die einzige Ur; 
fache der Wechſelfieber ſey; genauer betrachtet, laͤßt ſich 
aber hoͤchſtens nur ſagen, weil das Waſſer in Fluͤſſen 
und Meeren, wie man dieß auch bei Erdbeben, welche 
auch nach Flußſyſtemen ſich hinziehen ), nachweiſen kann, 
die große Leitungskette iſt, welche nicht nur alle vulkani— 
ſchen und telluriſchen, ſondern auch alle Keimungspro— 
ceſſe und die Bildung der Infuſorien vermittle, laſſe es 
ſich auch als veranlaſſende Urſache des Wechſelfiebers und 
der dieſem verwandten Krankheiten anſehen. Uebrigens 
wurde an andern Orten auch aus der geographiſchen No— 
ſologie nachgewieſen *), daß auch Gegenden, die ſich 
durch Sterilitaͤt und Trockenheit auszeichnen, ſowie andere, 
die eine etwas erhabene Lage haben, ebenſo ſehr, wie 
die feuchten, vegetationsreichen Küftenftrihe und Fluß: 


4) Chronik der Seuchen, I. 336, 


) Allgemeine Encyelopädie der Wiffenfchaften und Künſte von 
Erſch und Gruber. II. Sect. 5r Thl. Artikel Hemitritaeus, 
Die geographiſche Verbreitung und Urfachen des Wechſelſie— 
bers mit einer Charte. In Heuſingers Zeitſchrift für orga— 
niſche Phyſik. ir Bd. 68 Heft. 
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thäler, wegen der daſelbſt endemiſchen Wechſelſieber, be; 
ruͤchtigt ſind. | 

In manchen Gegenden, wo man intermittirende 
Fieber erwarten ſollte, kommen dieſelben nicht vor; es 
ſind aber die dort einheimiſchen Krankheiten auf ſie redu— 
cirbar. Wo ſonſt intermittirende Fieber häufig oder en⸗ 
demiſch ſind, bekommen die Neugebornen die Mundſperre; 
wo die Neuankommenden leicht Wechſelfieber bekommen, 
da iſt unter den Acclimatiſirten und beſonders unter den 
Negern der Tetanus haͤufig. Moſeley ſpricht es gera— 
dezu aus, daß bei dem Tetanus alles darauf ankom— 
me, denſelben in ein intermittirendes Fieber zu verwan— 
deln. Perical Krankheit von Barbados, was ganz daſ— 
ſelbe iſt, wie die monſtroſe Fußgeſchwulſt zu Cochim auf 
der Malabarkuͤſte, wird fieberndes Bein genannt und bil— 
det nebſt der Hodengeſchwulſt den Uebergang zu den 
Kroͤpfen. Bei der Betrachtung des Borkommens des Cre— 
tinismus und Kropfes in den verſchiedenen Gegenden der 
Erde draͤngt ſich ebenſo der Zweifel auf, ob dieſes Uebel 
wirklich jedesmal von dem Trinkwaſſer herkomme, und 
ob dann, wenn die Niederungen und Meereskuͤſten ihre 
Local⸗Uebel haben, in höher liegenden Gegenden die Aus: 
fluͤſſe von Waſſer⸗Anſammlungen, die mineraliſche Be— 
ſchaffenheit des Bodens, zumal bei vulkaniſchen Proceſ— 
ſen, die Eigenthuͤmlichkeit der Vegetation, die elektriſche 
Ladung der Atmosphaͤre, worauf ſchon Humboldt auf— 
merkſam machte, und andere aͤhnliche Verhaͤltniſſe, nicht 
auch ihre eigenthuͤmlichen Localkrankheiten bei dem Men— 
ſchen, welcher den Aufenthalt an ſolchen Orten forgirt 
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und nicht, wie die Thiere, ſie meidet, hervorzubringen 
vermögen? Ob dieſelben nicht die Schilddruͤſe befallen, 
gerade wie an den Krankheiten der Tiefe, die von der 
Eigenthuͤmlichkeit des Bodens herkommen, den intermit⸗ 
tirenden Fiebern, die Milz einen beſondern Antheil hat? 
Beides ſind Druͤſen ohne Ausfuͤhrungsgang, deren Func— 
tion ſich daher wahrſcheinlich auf die Umwandlung des 
Blutes bezieht; die Schilddruͤſe ſteht vielleicht zum Ge— 
hirn und zu den Lungen in derſelben Wechſelwirkung, 
wie die Milz zu dem Magen und der Leber. Es iſt zwar 
nicht zu laͤugnen, daß beide Krankheiten hoͤchſt verſchieden 
ſind; ſie kommen aber auch darin wieder mit einander 
uͤberein, daß ſie ebenſo in Gegenden vorkommen, wo die 
Vegetation dem thieriſchen Leben feindſelig gegenuͤberſteht, 
und wieder in ſolchen, die ſehr ſteril und vulcaniſch find *), 
wo die Luft ſtagnirend und wo ſie ſehr bewegt und der 
Wechſel der Temperatur ſehr ſtark iſt, daß ſie in ihrem 
Vorkommen nur nach der Erhebung uͤber die Meeresflaͤche 
verſchiedene Standorte, aber denſelben Verbreitungsbezirk 
haben, und in hohen Breiten, wo freilich hoͤher gelegene 
Orte auch kaum mehr bewohnt ſind, gleichmaͤßig ver— 
ſchwinden, daß fie endlich der europaͤiſchen Rage, welche 
die verpflanzbarſte iſt, am eigenthuͤmlichſten ſind, andere 
Nasen und Thiere aber in ſolchen Gegenden eher ohne 
beſondere Krankheiten ausſterben. Sonderbar iſt es, daß 
man den Kropf immer vom Waſſer und das intermitti— 
rende Fieber immer nur von Miasmen in der Luft her— 


*) Allgemeine Encyclopädie. Artikel Cretinismus. 20r Thl. 
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leitete, da döch die Milz gerade mehr durch das Waſſer, 
die Schilddruͤſe aber, als ein den Lungen naͤheres Organ, 
mehr durch die Luft ergriffen werden mag. Der haupt— 
ſaͤchlichſte Unterſchied zwiſchen beiden krankhaften Zuſtaͤn— 
den iſt vorzuͤglich der, daß der Kropf den Organismus 
ſchon in feiner fruͤheſten Jugend befaͤllt, in welcher Per 
riode Veraͤnderungen in der Structur des Koͤrpers noch 
eher moͤglich ſind, in den ungeſunden Kuͤſten-Gegenden 
aber kleine Kinder durch Gichter weggerafft werden; das 
intermittirende Fieber dagegen, oder vielmehr der Zuſtand, 
welcher demſelben zu Grund liegt, erſt in ſpaͤtern Jah— 
ren ſich ausbildet, in welchem es dann eher zu fieberhaf— 
ten Reactionen kommt. Um die weitere Verſchiedenheit 
beider Krankheiten ſich zu erklaͤren, wäre es freilich noͤ— 
thig, von der Function beiderley Organe im geſunden 
Zuſtande genauer unterrichtet zu ſeyn. Beſtaͤtigte ſich die 
Verſicherung von Macculloch, daß ſie in dem Marem— 
men, wo das Wechſelfieber in ſeiner beſondern Staͤrke an— 
getroffen wird, ſolche Kranke auch blödfinnig werden, 
auch anderwaͤrts, ſo kommen beide Krankheiten wenig— 
ſtens auf ihrem aͤuſſerſten Puncte wieder mit einander 
uͤberein, wie ſie auch ruͤckſichtlich der Heilung einander 
nicht zu entfernt ſtuͤnden. Da Buchanan von Nepaul 
berichtet, daß daſelbſt mit einer Wurzel, die man zwar 
auch Biſch nennt, die aber nicht von Aconitum feron, 
ſondern von einer Smilax-Art komme, die dort ſo haͤu— 
figen Fieber ſehr wirkſam behandelt werden, die Beeren 
dagegen, aͤuſſerlich angewendet, fuͤr ein gutes Mittel ge— 
gen den dort nicht minder haͤufigen Kropf gelten. 
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Wie aber im Raume mehrere Krankkheitsarten als 
ganz nahe verwandt und im Wechſelfieber urſpruͤnglich 
begruͤndet ſich erweiſen, ſo zeigt ſich auch im Verlaufe der 
Zeiten, der theils das Menſchengeſchlecht durch ſeine Nah— 
eingsmweife, Cultur und Geſchichte überhaupt ein ande— 
res wird, theils der Boden, welchen es bewohnt, ſich 
periodiſch veraͤndert, daß das Vorkommen des Wechſel— 
fiebers nicht alljaͤhrlich daſſelbe iſt, ſondern dieſes auch 
ſeine kleinern und groͤßern Perioden hat, in welchen es 
ſich als die herrſchende Krankheit kund giebt. 

Nach dem ſo ausgezeichneten Fieberjahr 1809, um 
welche Zeit auch Ruhr-Epidemien zum Letztenmal recht 
allgemein waren, ſtand es laͤnger als zwoͤlf Jahre an, 
daß mehr als vereinzelte Faͤlle von Wechſelfiebern, we— 
nigſtens in den verſchiedenen Gegenden, wo der Verfaſſer 
feinen Beruf ausübte, vorkamen. Wie aber dem gewal— 
tigen Meeres- Aufbrauſen im Jahre 1717, dem ein Jahr— 
hundert lang als Weihnachtsfluth gedachten Meeres-Ein— 
bruche an der nordweſtlichen Kuͤſte Deutſchlands und wei— 
terhin an der Kuͤſte von Holland, welchem in eigenthuͤm— 
lichen Nebeln verderbnißvolle Ausduͤnſtungen der Erde 
und die den Boden zum Berſten bringende Trockenheit 
zweyer auf einander folgender ausgezeichnet heiſſer Som— 
mer ſich anſchloſſen, eine weit verbreitete und in jenen 
Gegenden ganz allgemeine Wechſelfieber-Epidemie im Jahr 
1719 folgte: ſo bildeten ſich wieder die Wechſelfieber zur 
wahrhaft Europaͤiſchen Krankheit aus, nachdem früher in 
Ueberſchwemmungen, wie ſie vom Regen allein nicht her— 
geleitet werden konnten, uͤberhaupt in einer wunderbaren 
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Bewegung der Quellen und dann um Lichtmeß 1825 in 
Meeresfluthen in der Nordſee und ſpaͤter in der Oſtſee ein 
eigenthuͤmliches telluriſches Treiben ſich kund gegeben hatte, | 
welchem wieder die Hitze zweyer Sommer verſtaͤrkte Kraft 
geben mochte. Da geſchah es auch, daß ſogar in ſol— 
chen Gegenden, wo man laͤngſt uͤber die Wechſelfieber 
Meiſter geworden zu ſeyn waͤhnte, wie z. B. in England 
die Krankheit in einer Allgemeinheit hervortrat, wie ſie 
feit Sydenhams und Mortons zeiten ſich nicht mehr 
gezeigt hatte, und Gegenden heimſuchte, von welchen man 
gar nicht glaubte, daß Bar je Wechfelfieber vorkom— 
men konnten ). 

Es giebt ſich aber das Vorherrſchen des telluriſchen 
Moments nicht allein nur durch die entſprechende Haͤu— 
figkeit der Wechſelfieber zu erkennen, ſondern wie im 
Raume, fo auch in der Zeit, bildet das Wechfelfieber 
nur den Kern von einem Haufen von Krankheiten, wel— 
che alle zu demſelben Syſteme gehoͤren. Wie ſchon im 
Jahr 1760 *), in Gefolge von Frieſel und Ruhr, ein 
eigentliches Inteſtinal-Exanthem ſich zeigte, ſo kam auch 
in der neueſten Periode des Wechſelfiebers allerwaͤrts die 
Krankheitsform vor, welche als Dothinentherie gewiß un— 
richtig fuͤr anſteckend angeſehen und deren nahe Verwand— 


*) The quaterly Journal of Science; Litt, and Art. new feries. 
Jul. to Sept. 1827: 


) J. G. Roedereri et Car, G. Wagleri Tractatus de morbo 
muceso. Denue editus ab H. A, Wrisberg,, cum tab, acneis, 
Goettingae 1783. 
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ſchaft mit Frieſel über dem Sectionseifer zu wenig beach 
tet wurde. Frieſel aber zeigte ſich von jeher als ein Ins 
gredienz zumal unentwickelter intermittirender Fieber, er 
erſcheint überhaupt da am haͤufigſten, wo in der Nähe 
Wechſelfieber vorkommen, beſonders aber wird feine nahe 
Verwandtſchaft mit dieſer Claſſe von Krankheiten erwie— 
ſen, durch ſeine enge Beziehung zu dem Schweißfieber, 
welches von alten Zeiten her, wegen ſeines Vorkommens 
in der Naͤhe von ſtagnirendem Waſſer, kebris elodes 
genannt wurde. 

In demſelben Verwandtſchaftsgrade, wie das Schweiß: 
fieber, ſteht zu dem intermittirenden Fieber die Kehrſeite 
von jenem, die Cholera der neueſten Zeit, die, wie jenes, 
auch aus dem Boden treibt ), und die mit ihrer unge: 
heuren Verbreitung einen weiteren Beweis für das ge 
genwaͤrtig in den Krankheiten herrſchende telluriſche Mo— 
ment giebt. An einem andern Orte wurde ſchon gezeigt, 
wie dieſelbe Circumferenz, welche der Verbreitungsbezirk 
der Cholera bildet, auch durch die in demſelben Jahre 
vorgekommenen Erdbeben dargeſtellt werden koͤnnte; hie— 
bei wurde aber der Verf. ganz mißverſtanden, wenn man 
ihm den Sinn unterlegte, als meynte er, durch die bei 
den Erdbeben etwa ſtattfindenden Ausſtroͤmungen werde 
die Cholera unmittelbar hervorgebracht, ſondern es ſoll 
nur darauf hingewieſen werden, daß wenigſtens ſolche 
vulcaniſche Ausbruͤche ein ſicheres Zeichen einer in der 
Tiefe der Erde zugleich ſtattfindenden Bewegung ſeyen. 
) Vergl. Geſchichte einer im Frühjahr 1829 vorgekommenen 
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Dem intermittirenden Fieber vollkommen gleich ſetzt 
ſich die Cholera bei ihrer Verbreitung immer zuerſt an 
Fluͤſſen, Seen und Salzteichen feſt, und verbreitet ſich 
immer nach Flußſyſtemen, jedoch nicht in der Art, daß 
ſie an der entgegengeſetzten Seite der Waſſerſcheide her— 
unterſtiege, ſondern ihre Uebergaͤnge von einem Flußſy— 
ſtem zum andern bewerkſtelligt ſie eher an der Kuͤſtenſeite 
der Fluͤſſe. Wo ſie ausbricht, da zeigt ſie ſich immer zu— 
erſt unter der Claſſe von Menſchen, welche in dumpfen, 
ſchmutzigen und feuchten Wohnungen nahe am Waſſer 
wohnen, und welche vermoͤge ihrer anſtrengenden Lebens— 
weiſe und wenig kraͤftigen Nahrung auch vor den uͤbri— 
gen eine Praͤdispoſition zur Aufnahme von Miasmen ha— 
ben. Hiezu fuͤhrt Kennedy ein uͤberzeugendes Factum 
an. In Indien, wo beſonders an den Seekuͤſten die Cho— 
lera nun ſeit mehreren Jahren in den Fruͤhlings-Mona— 
ten, die dort aber ziemlich heiß find, faſt regelmäßig Ort 
fuͤr Ort heimſucht“), fand Kennedy die Muhamedaner 
wegen ihrer beſſeren Nahrung, da ſie ſich nicht, wie die 
Hindoohs, vor dem Fleiſche ſcheuen, meiſt nur wenig ge— 


) It is rather a curious circumstance in the history of Cho- 
lera, that for the last sevenor eight year, in the Southeon 
Mahratta country, in the month of March and April, gene- 
rally commeneing in the southeon parts, leaving one village 
tu attack another; thus gradvally proceeding north ward, 
and disappearing in Juny or July, after the commence 
ment of the heavy rains, Observations on the nature and 
treatment of Cholera: and on the Pathology of mucous meuı- 
branes, By Alex, Turnbull Christie, M. D. Edinborsh 
1828. 8. P. 2. 
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troffen; als aber im Jahre 1826 ihr durch keine Inter— 
calar-Perioden fixirter Jahreswechſel und ſomit ihr Mo— 
nat Ramzan mit feinem für die niedern Volksclaſſen fo 
druckenden Faſten in den Monat April fiel, fo wurden 
ſie jetzt von der Krankheit vorzugsweiſe befallen. (the 
Mahomedans were now the chief süstereos. 

Ihre Annäherung an die Inteſtinal-Exantheme, fo 
wie an das intermittirende Fieber, erweist die Cholera 
noch weiter, fuͤr erſteres durch die rothen Streifen, wel— 
che in den duͤnnen Gedaͤrmen gegen den Blinddarm hin, 
wo ſonſt die Darmgeſchwuͤre hauptfächlich vorkommen, 
Annesley und die Aerzte zu Orenburg zuweilen fan— 
den; fuͤr das intermittirende Fieber durch die nach der 
Krankheit zuruͤckbleibende Dispoſition zu Hydrops, wel— 
che auch zu Orenburg beobachtet wurde. Die Identitaͤt 
mit dem intermittirenden oder remittirenden Fieber wird 
aber noch weiter erwieſen durch die wohl auch ſonſt ge— 
machte, beſonders aber durch die Beobachtung von Ken— 
nedy *) beſtaͤtigte Erfahrung, daß beide Krankheiten in 
ihrer Erſcheinung ſich gegenſeitig bedingen. Dieſer fand, 
als im Jahr 1818 die Cholera zum erſtenmal auf der 
Halbinſel Guzuratte erſchien, daß in dieſem Lande der 
Fieber die Cholera zwar nicht in ausgezeichneter Haͤufig— 
keit ſich darbot, dagegen aber die Verheerungen durch das 
endemifche Fieber nie größer waren, als in jenen Perio— 

*) Bat the usual average öf deathis, always greatest at thes⸗ 
periods, was increased in a prodigious proportion, during 
the intervals when cases of Cholera were of occasional oc- 
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den, in welchen hin und wieder Fälle der Cholera ſich 
zeigten. 

Ebenſo, wie bei dem intermittirenden Fieber dieje⸗ 
nigen, welche lange Zeit in einer zu denſelben disponi— 
renden Gegend zubrachten, die Krankheit oft ganz uner— 
wartet erſt dann bekommen, wenn fie in eine andere Ges 
gend gelangen, wo ſonſt Niemand das Fieber hat, zeigt 
ſich daſſelbe auch bei der Cholera. Im October 1819 ka⸗ | 
men zu Surate nur fünf Fälle von Cholera unter den 
Europaͤern, und eben ſo wenige und ohne todtlichen Aus— 
gang unter den zwei Bataillons Eingeborner, welche die b 
Garniſon bildeten, vor. Auch in der Stadt zeigte ſich 
die Krankheit nicht haͤufig, doch war die Sterblichkeit 
großer als gewöhnlich, Unter dem zweiten Bataillon des 
dritten Infanterie-Regiments von Eingebornen, das da— 
mals die Garniſon zu Surate bilden half, waren acht 
Faͤlle von Cholera vorgekommen, uͤbrigens waren die 
Symptome nicht beſonders heftig, auch genaßen alle 
Kranke. Ende Octobers und Anfangs Novembers war 
auch jede Spur der Krankheit wieder verſchwunden. Um 
dieſe Zeit wurde das Bataillon von einem andern abge— 
lost und brach auf, um zu Baroda zu einer dort errich— 
teten Feldbrigade zu ſtoſſen. Um dieſelbe Zeit wurde Ken— 
nedy auch von Surate nach Baroda verſetzt, machte 
aber die Reiſe von 90 (engl.) Meilen dahin nicht mit den 
Truppen, hoͤrte auch nirgends auf dem Wege etwas von 
der Cholera, und kam am 30ften November, wenige Tage 
nach dem Bataillon, zu Baroda an. Aber man denke 
ſich ſein Erſtaunen, als er das Bataillon, welches er vier— 
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zehn Tage zuvor unter Zuruͤcklaſſung aller Kraͤnklichen und 
Invaliden in aller Herrlichkeit und Kraft vollkommener 
militaͤriſcher Tüchtigkeit hatte ausmarſchiren geſehen, nun 
uͤberaus heruntergekommen und unter der Krankheit in 
ihrer ſchlimmſten Form leidend antraf, denn es ſtarben 
taͤglich acht bis zehn, ja einmal fuͤnfzehn, waͤhrend die 
Staͤrke des Bataillons bei deſſen Ausmarſch taufend Mann 
betragen hatte. Aerztliche Huͤlfe leiſtete im Anfang gar 
nichts, obgleich auſſer Kennedy noch zwei andere Aerzte, 
welchen damals die Krankheit auch nicht mehr neu war, 
allem aufboten. Mittlerweile war das Wetter, wie ge— 
woͤhnlich im December, ausgezeichnet lieblich (delight- 
folly pleasant), es konnte auch nichts erdacht werden, 
was man als aͤuſſeren Grund der Krankheit haͤtte anſehen 
mögen. Obgleich das übrige Cantonnement die naͤmliche 
Luft athmete, daſſelbe Waſſer trank und die gleichen Pro— 
viſionen erhielt, auch im ungeſtoͤrteſten Verkehr mit dem 
kranken Bataillon ſtand, ſo blieb daſſelbe vollkommen ge— 
fund; ebenſo wenig hoͤrte man in der Stadt Baroda, ih: 
ren Vorſtaͤdten und den nahen Doͤrfern irgend etwas von 
der Cholera; kurz, nur das einzelne Corps abgehaͤrteter, 
ſchlagfertiger Krieger, welches auf trockenem, vollkom— 
men geſunden Terrain innerhalb der Linien eines zahl— 
reichen Cantonnements und nur eine Meile von einer 
der bevoͤlkertſten Staͤdte Hindoſtans gelagert war, zeigte 
ſich allein von den Verheerungen der Peſtilenz getroffen, 
welche innerhalb drei Wochen das Bataillon decimirte. 
Faſt ganz daſſelbe wiederholte ſich im April und May 
1821 bei dem zweiten Bataillon des zweiten Regiments, 
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welches auch von der Concamkuͤſte her nach Baroda ver⸗ 
legt wurde, von welchem zwei Compagnien mittlerweile 
die glaͤnzende Expedition nach Arabien mitmachten, und 
die, wie der Reſt des Bataillons, aber getrennt von ein— 
ander marſchirend, auf gleiche Weiſe von der Krankheit 
befallen wurden, als ſie ſich Baroda auf vierzig (engl.) 
Meilen naͤherten, und auch den 10ten Mann in dem kur— 
zen Zeitraum von drei Wochen verloren. 

In dieſer Beziehung haͤtte ſich hier die Cholera ver— 
halten wie das Schweißfieber, welches zu Ende des fuͤnf— 
zehnten Jahrhunderts England heimſuchte, an welchem 
dann auch die Englaͤnder, die ſich waͤhrend der Epidemie 
nicht in England ſondern in Flandern und Frankreich be— 
fanden, gleichzeitig erkrankten, ohne daß in letztern Ge— 
genden ſonſt irgend Jemand Spuren der Krankheit zeigte. 

Cholera und Schweißfieber kommen aber nicht blos 
darin mit einander uͤberein, daß beide ebenſo entſtehen 
können, wenn der krankmachende Boden betreten oder ver: 
laſſen wird; beide Krankheiten erſcheinen in ihren Epide— 
mieen ebenſo plotzlich, dauern meiſt gegen drei Wochen 
und haben auch das gemein, daß in der erſten Zeit faſt 
alle Befallenen ſterben und nachher die meiſten, bei der 
verſchiedenſten aͤrztlichen Behandlung, davon kommen. 

Wie nahe uͤberhaupt Cholera und Schweißfieber ein— 
ander ſind und ſich gleichſam als zwei verſchiedene Sta— 
dien derſelben Krankheit ergaͤnzen, ſo, daß die eine das 
Complementum der andern waͤre, koͤnnte der Verf. ſchon 
aus der, von ihm mitgetheilten Geſchichte des Schweiß— 
ſiebers erweiſen, das Weitere ergiebt ſtch aber ebenſo 
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auch aus der Geſchichte der Cholera und den wenigen 
Modificationen, welche dieſe Krankheit bei ihrem Auftre— 
ten an einzelnen Orten zeigte. 

In Indien und zu Aſtrachan machte man die Beob— 
achtung, daß wenn Einzelne ſich von der Cholera wie— 
der erholt zu haben ſchienen, ſie von einem Fieber befallen 
wurden, welches einen hoͤchſt faulichten Charakter hatte. 
Zu Saratow*), wo, wie an fo vielen andern Orten, auch 
die Cholera gleich dem Schweißfieber plotzlich einfiel und 
vom 7ten bis 20ſten Auguſt ebenfo heftig wuͤthete, als 
ſie in wenigen Tagen darauf ebenſo raſch wieder aufhörte, 
giengen die Leichen unmittelbar nach dem Tode in die 
ſtaͤrkſte Verweſung uͤber, waͤhrend man ſonſt ſelbſt in viel 
heißeren Gegenden im Gange der Verweſung nichts Auf— 
fallendes bemerken wollte, zugleich machte man auch die 
Erfahrung, daß, wenn nur die Kranken heiß blieben, und 
der Schweiß in Stroͤmen floß, die Zufaͤlle der Krankheit 
mochten auch noch ſo ſtark ſeyn, die Krankheit immer 
eine gluͤckliche Wendung nahm, ja bei Einzelnen, welche 
ſich nach ihren Krankheit sgefuͤhlen ſchon für befallen hal: 


=) Des Probſtes, Conſiſtorial-Aſſeſſors und einzigen Paſtors 
in Saratow, Johann Huber, Diarium vom 6. bis zum 
31. Auguſt 1830. Daſſelbe Manuſcript, deſſen in Lich— 
tenſtädts Schrift: die aſiatiſche Cholera in Rußland in 
deu Jahren 1829 u. 1830, nach ruſſiſchen amtlichen Quel— 
len bearbeitet. Berlin 1831. S. 205., erwähnt iſt und wel— 
ches der Verf. der Gnade Sr. Maj. des Königs von Wür- 
temberg verdankt, Allerhöchſt welche eine Abſchrift dem 
Verf. auf Ueberſendung feiner Schrift über Cholera morbus 
zu ſeiner Belehrung und Prüfung zuſenden ließen. 


ten mußten, brach die Krankheit nicht vollkommen aus, 
wenn ſie nur bei einem inneren Gefuͤhle von Froſt uͤber— 
maͤßig ſchwitzten. Nach dieſem wuͤrde man wohl die Cho— 
lera fuͤr das Froſtſtadium halten duͤrfen. Sowie die Kran— 
ken in der Cholera während des Collapſus, der Ebbe, ſter 
ben, ſo ſterben ſie im Schweißfieber waͤhrend der Efferves— 
cenz, die aber ſtatt auf aͤuſſere Production nur auf in— 
nerliche Zerſetzung gienge. Unendlich ſchwer iſt aber an— 
zugeben, worin das Princip beſtehen moͤge, um auf ein 
in ſeinem innerſten Bildungsproceße ergriffenes Blut ſo 
zu wirken, daß, was jetzt zerſtoͤrend nach innen wirkt, 
ſich wieder nach Auſſen wendet und auf Production geht. 

Jeden Falls möchte aber die Anſicht, daß die Cho— 
lera eine Monftrofität des intermittirenden Fiebers ſey, 
bei der bevorſtehenden Gefahr des Uebels zu der rein prac— 
tiſchen Frage fuͤhren, ob es nicht als eines der haupt— 
ſaͤchlichſten Schutzmittel gegen die Cholera zu empfehlen 
wäre, jetzt ſchon, gleich wie in Gegenden, wo Malaria 
herrſcht, auf warme Bekleidung, beſonders Flanell un, 
mittelbar auf der Haut, und auf waͤrmere Betten, nament— 
lich auf die, doch wohl uͤber die Gebuͤhr verſchrieenen Fe— 
derdecken, zu halten, uͤberhaupt Hautſecretion da, wo ſie 
ſich von ſelbſt zeigt, zumal gegen Morgen, ſorgfaͤltig zu 
pflegen und bei wirklich eintretender Gefahr prophylac— 
tiſch Morgens und Abends einen Gran RR. 
Chinin zu nehmen? 

Wie nun der Katarrh mit ſeinem Gefolge als Luft— 
krankheit dem intermittirenden Fieber und deſſen verwand— 
ten Krankheiten, als ſolchen, die vom Boden hervorge— 
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bracht werden, gegenuͤberſteht, jedoch ſo, daß, wo das 
telluriſche Moment mächtig iſt, oft plotzlich, wie bei Erd— 
beben, Meteore, auch plotzlich Influenza erſcheinen kann; 
fo giebt es noch eine dritte Glaffe epidemiſcher Krankhei— 
ten, wie die Pocken, die Peſt, die Petechien, der Weich— 
ſelzopf, die Luſtſeuche, die anſteckende Augenentzuͤndung, 
das gelbe Fieber, der Spitalbrand und aͤhnliche Krank— 
heiten, welche man vergebens auf eine der beiden Krank— 
heitsklaſſen zu reduciren verſuchen wuͤrde und welche man 
die hiſtoriſchen nennen koͤnnte, denn es gehen dieſelben 
aus der Geſchichte des Menſchengeſchlechts hervor, aus 
deſſen Vermengungen im Kriege und Handel, aus deſ— 
ſen Schickſalen, Verheerungen, Sitten und Geſetzen, 
Uebervoͤlkerung, Wanderungen, Ueberſiedlungen, ja ſelbſt 
aus dem Verkehr mit ſeinen vertrauteſten Hausthieren. 
Jenner hatte die Anſicht, daß bei verſchiedenen Voͤlkern 
und Gegenden dem Menſchen die Poken bald von Ka⸗ 
meelen bald von Pferden, Kuͤhen, Schaafen, ja an eini— 
gen Orten ſelbſt durch die Schweine und Gefluͤgel mitge⸗ 
theilt worden ſeyen, und die verſchiedenen Arten der Po— 
ken hievon ihren verſchiedenen Namen erhalten haben 
mögen. Wirklich bekommt in Bengalen das Geflügel Po: 
ken, durch welche daſſelbe zu hunderten weggerafft wird 
und für welche die Eingebornen wie für die Menfchen: 
poken die gemeinſchaftliche Benennung Gootry haben ſol— 
len. Nach arabiſchen Aerzten follen in dieſem Lande die 
Poken von den Kameelen hergekommen ſeyn. Im Jar— 
din des Plantes zu Paris ſollen kuͤrzlich die Kameele ih— 
ren Waͤrtern eine Kraͤtze mitgetheilt haben, in deren Ges 
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folge ſich auch eine melancholiſche Stimmung zeigte. Von 
den Eliaats, wandernden Staͤmmen im ſuͤdlichen Perſien, 
verſichert Will. Bruce, daß ſie die Kuhpocken und eben— 
ſo die Schaafpocken wohl kennen, und daß ſie zuweilen 
von dieſen Thieren in der Art angeſteckt werden, daß ſich 
nun unter ihnen die Krankheit eine Zeitlang ohne Inocu— 
lation ſondern durch Contact fortpflanze. Als in den letz— 
ten Jahren die Varioloiden und modificirten Pocken ſo 
allgemein auftraten, mag es auſſer dem Verf. auch viel 
anderen Aerzten vorgekommen ſeyn, daß, wie im Jahre 
569, als zum erſtenmal eine Spur der Pocken in Europa 
vorkam, auch gleichzeitig eine ähnliche Krankheit unter 
den Kuͤhen erwähnt wurde ), jetzt auch wieder bei Kuͤhen 
nicht nur, ſondern auch bei Geiſen ein eigenthuͤmliches 
Exanthem an den Eutern zur gleichen Zeit ſich zeigte, bei 
welchem es uͤbrigens nicht gelingen wollte, Kuhpocken⸗ 
Materie zu gewinnen. Uebrigens beweist auch wieder der 
in den letzten Jahren gefuͤhrte Streit uͤber Varioloiden, 
modificirte Menſchenpocken und wirkliche Menſchenpocken, 
daß die Pocken uͤberhaupt nicht die ſtreng begraͤnzte Krank— 
heit ſind, wie man dieſelben von der zweiten Haͤlfte des 
ſiebzehnten und vom achtzehnten Jahrhundert her zu ken— 
nen glaubte, und Zeiten, da die Aerzte uͤber die Identi— 
tat der Pocken nicht einig waren, hat es auch ſchon fruͤ— 
her gegeben “), daher auch der Streit über das Alter 
der Pocken kein Ende nehmen wird. 


*) Chronik der Seuchen I, 138. 
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Von der Peſt wurde von dem Verf. gezeigt *), wie 
ſich dieſelbe unter einem beſondern Zuſammenfluß phyſi— 
ſcher und hiſtoriſcher Ereigniſſe ausbildete. Dieſe Krank— 
heit hatte im Anfang, gleich dem gelben Fieber, nur die 
Meereskuͤſten zu ihrem Verbreitungsbezirk, in welchem ſie 
ſich durch Anſteckung fortpflanzte; nachdem aber die Krank— 
heit in kurzen Pauſen zum zweiten und dritten Mal wie— 
dergekehrt war, ſo wurde ſie bald uͤberall hin verpflanzt, 
wohin die roͤmiſche Herrſchaft reichte. Aehnliches ließe 
ſich auch von den uͤbrigen der oben genannten Krankhei— 
ten anfuͤhren, wenn hier, wo die allgemeinen Charaktere 
der Krankheiten nur abgehandelt werden ſollen, die ge— 
eignete Stelle waͤre. 


Von der Heilung der Krankheiten. 

Wenn alle wirklichen Krankheiten eigenthuͤmliche 
Bildungsproeeſſe find, in welchen, nachdem ihr Bildungs: 
act wirklich zu Stande gekommen iſt, ein Stadium noth, 
wendig aus dem andern folgt, das eine das andere noth— 
wendig bedingt und, ſoll die Krankheit uberhaupt ſich gluͤck— 
lich endigen, ſie in ihren Finalproceſſen die Heilung in 
ſich ſelbſt haben muß: ſo ſollte man denken, daß eine 
Heilung der Krankheit gar nicht denkbar ſey. Ferner 
wurde bei der Unterſuchung der Natur der acuten und 
chroniſchen Krankheiten darauf hingewieſen, wie viele 
krankhafte Zuſtaͤnde daraus entſtehen, wenn in den ur— 
ſpruͤnglichen Entwicklungsgang der Krankheit abſichtlich 


*) Chronik der Seuchen I, 132, 
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oder zufaͤllig eingegriffen und der Krankheit etwas abzu— 
trotzen verſucht wird. Demnach erſchiene gar jeder Ver— 
ſuch zur Heilung fuͤr den Kranken eher nachtheilig und 
das aͤrztliche Wirken zeigte ſich in keinem Fall wohlthaͤ— 
tig, ja man wäre zu dem traurigen Geſtaͤndniſſe geno- 
thigt, daß da, wo der Erfolg nicht ganz unguͤnſtig er— 
ſchien, des Arztes einziges Verdienſt in ſeiner Paſſivitaͤt 
beſtanden habe. 

Eine ſolche a priori gefaßte Meinung faͤnde ihren 
Beweis auch in der Erfahrung dadurch, als bei den ver— 
ſchiedenartigſten Theorieen und Behandlungsweifen im— 
mer jede Schule auf den guͤnſtigen Erfolg als Beweis 
der Wahrheit ihrer Lehre ſich beruft, und der Homdopath 
mit ſeinen unendlichen Verduͤnnungen, welche alle phy— 
ſiſche Charaktere ſeiner Mittel verſchwinden machen, ſo 
viel geleiſtet haben will, als andere, welche die Krank— 
heiten mit Blutentziehungen und Mitteln in unerhoͤrten 
Gaben zu bekaͤmpfen ſuchen. 

Laͤßt es ſich aber auch gar nicht in Abrede ſtellen, 
daß allerdings eine einmal begonnene Krankheit nicht 
durch die Kunſt, ſondern nur durch ſich ſelbſt beendigt 
werden koͤnne, und iſt es ebenſo unlaͤugbar, daß, wenn 
auch wohl einzelne intercurirende Krankheiten etwa durch 
Vorſicht und Sorgfalt abgewendet werden koͤnnen, eg 
doch ſo wenig in menſchlicher Macht ſteht, Seuchen und 
Epidemieen, als andere große Naturkataſtrophen, wie Erd— 
beben, Ueberſtröomen der Quellen, anomale Witterung 
u. dgl. abzuwenden, ſo wuͤrde damit doch die Aufgabe 
und die Leiſtungen der Krankheitslehre und der Heilkunde 
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weder werthlos, noch uͤberhaupt gegenuͤber von anderer Art 
des Wiſſens heruntergeſetzt. 

Es ſollen die Gegner der Medicin vollkommen Recht 
haben, daß zum Beiſpiel bei dem erſten Auftreten der Chole— 
ra, ſowie bei allen andern ſchwerern epidemiſchen Krankhei— 
ten, die rettende Kunſt Nichts vermag, bei der verſchieden— 
ſten Behandlung Alle gleich ſterben und ſpaͤter ebenſo höchft 
verſchiedenartig behandelte Kranke wieder geneſen, der 
Arzt ſich auch wahrhaft laͤcherlich macht, wenn er von 
den Einzelnen, die waͤhrend ſeines Hin- und Herlaufens 
nicht ſterben, behauptet, daß er ſie gerettet habe, ſo hoͤrt 
damit das Stadium der Epidemieen und der Krankheiten 
uͤberhaupt nicht auf, ein ſehr wichtiger Gegenſtand des 
Wiſſens zu ſeyn, denn was beruͤhrt den Einzelnen und 
das geſellſchaftliche Leben mit ſeiner ſteigenden Cultur 
wohl mehr, als ſeine Krankheiten? Wird gleich zu al— 
len Zeiten menſchliche Kraft zu ſchwach bleiben, Welt— 
krankheiten abzuwehren, ſo bleibt es doch nicht weniger 
wichtig, deren Geſchichte und Eigenthuͤmlichkeiten zu er— 
forſchen, um zu lernen, wie man ſich, wenn das Unver— 
meidliche endlich herannaht, ſich zu verhalten habe. Waͤre 
es auch nicht ſchon gut, wenn bei Anlage von Staͤdten 
und Haͤuſern, Fuͤhrung von Canaͤlen, Correctionen von 
Fluͤſſen, bei Niederlaſſungen, bei Kriegen und Handels— 
unternehmungen Erfahrungen fruͤherer Zeiten und ent— 
fernter Gegenden benutzt wuͤrden, und waͤre es bei Welt— 
krankheiten, wie die Cholera, auch nicht von der aͤuſſer— 
ſten Wichtigkeit, durch eine genaue Kenntniß des Thatbe— 
ſtandes vor Allem nur daruͤber ins Reine zu kommen, od 
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Sperr-Anſtalten wirklich zu empfehlen ſind, oder nicht 
vielmehr eine fuͤrchterliche Steigerung des Uebels ſelbſt 
waͤren, wie Laſſis dieß in den dießjaͤhrigen Sitzungen 
der Academie des sciences zu Paris erwies, fo bleibt 
doch, abgeſehen von allem Nutzen, es gewiß ebenſo wich— 
tig, eine eigenthuͤmliche Krankheit beider Indien oder der 
Polargegenden kennen zu lernen, als es wichtig iſt, die 
dortigen Thiere und Pflanzen zu erforſchen, und ebenſo, 
wie die aus Peru oder Chili zu uns gebrachten Kartof— 
feln, der ganzen Lebens- und Ernaͤhrungsweiſe Europas, 
eine vollſtaͤndige Umaͤnderung bereitete, fo wäre es auch 
möglich, daß irgendwo eine Krankheit, wie die Syphilis 
oder anſteckende Augenentzuͤndung ſteckte, die noch zu uns 
gelangen konnte, oder irgendwo ein unſcheinbares Uebel 
an Thieren und Menſchen ſich faͤnde, welches gegen Peſt 
und gelbes Fieber dieſelben Dienſte thaͤte, wie die Mauke 
oder die Vaccine gegen die Menſchenpocken. 

Doch es bedarf fuͤr die Krankheitslehre ſo wenig 
einer Apologie, als fuͤr die Naturgeſchichte uͤberhaupt, 
von welcher jene nur ein Theil iſt; daß aber bei der ge— 
gebenen Anſicht von den Krankheiten als eigenthuͤmlichen, 
durch keine aͤuſſere Einmiſchung zu ſtoͤrenden Bildungs— 
proceſſen, die ſich durch ſich ſelbſt beendigen, auch die 
Heilkunde immer noch ihren eigenthuͤmlichen Werth be— 
halte und noch größerer Vervollkommnung fähig ſey, wird 
ſich ebenſo auch behaupten laſſen. Schon in den zahlrei— 
chen Faͤllen, da es noch nicht zur wirklichen Krankheits— 
erzeugung gekommen iſt, ſondern nur vermdge der Re 
bensweiſe und aͤuſſerer Zufaͤlle zahlreiche Infirmitaͤten ent— 


ſtanden find und das Leben bedroht wird ), iſt für den 
Arzt ein weites Feld zum Handeln eroͤffnet, auf welchem 
er ſehr nuͤtzlich werden und der wirklichen Bildung von 
Krankheiten vorbeugen kann. Ebenſo ließe ſich ſeine Un— 
entbehrlichkeit wieder da nachweiſen, wo die Krankheiten 
zu Ende gegangen und deren Reſte noch zu bekaͤmpfen 
ſind; indem aber hieruͤber als einer unendlichen Moͤglich— 
keit einzelner Faͤlle nichts Allgemeines ſich ſagen laͤßt, ſo 
fallt dieſe Betrachtung der Hygieine und der Noſologie 
anheim, nur wiefern die Heilkunde zu dem Krankheits— 
proceſſe ſelbſt ſich bezieht und die Therapie ihren eigen— 
thuͤmlichen Werth und Bedeutung hat, ſey geſtattet, noch 
kurz zu beruͤhren. Allerdings heilt die Natur die Krank— 
heiten alle ſelbſt, aber irgend Jemand muß doch die Ur— 
ſachen und den Gang der Krankheiten kennen, um jene 
zu vermeiden und dem ſchon Erkrankten Auskunft über 
ſeine Krankheit zu geben, ihn anzuweiſen, wie er ſich 
der Krankheit zu unterwerfen hat, und ihn zu verhindern, 
der Natur entgegen zu wirken, und dieß iſt der Arzt. 
Unentbehrlich wäre für den gebildeten Menſchen der Arzt, 
wenn er auch nichts weiter zu leiſten vermochte, ſchon 
damit er eine getreue Controlle der Krankheit hielte. Oben 
wurde aber auch auf den Unterſchied der Krankheiten hin— 
gewieſen, zufolge deſſen ſie zum Theil inficirend, zum 
Theil depuratoriſch ſind; manchen Krankheiten muß aus— 
gewichen oder muͤſſen ihnen andere Krankheiten entgegen— 


*) Siehe oben S. 28. 
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geſetzt werden, manch andere dagegen muß man unter 
ſtuͤtzen oder an denſelben auf ihre Urſache zurückgehen. 
Der Krankheitsproceß iſt auch nicht jedesmal fo un⸗ 
aufhaltſam, daß er im kuͤrzeſten Verlaufe zum Tode fuͤhr⸗ 
te, oder ſo regelmaͤßig und rythmiſch, daß der Arzt nur 
den Zuſchauer zu machen brauchte. Zwar wurde oben zu 
zeigen verſucht, daß ſofern für jede Krankheit dieſelben 
Stadien weſentlich ſind, es eigentlich keinen Unterſchied 
zwiſchen acuten und chronifchen Krankheiten gebe, doch 
kann bei einer Krankheit vor der andern die Dauer und 
Bedeutung der Stadien differiren, und namentlich das Fie— 
ber, das Stadium des erhöhten Blutlebens, beſonders her⸗ 
vortreten. Es fragt ſich nun, wenn man eben die Anſicht, 
daß alle Krankheiten aus dem Fluͤſſigen hervorgehen, in 
dieſen zunaͤchſt gebildet werden, zu Grunde legt: ob es 
nicht ziemlich allgemein ein Moment gebe, wo man zu— 
naͤchſt auf das Blut wirken muͤſſe und Blutentziehungen 
das einzige Mittel zur Maͤßigung des Fiebers und ſomit 
zur leichtern Entſcheidung der Krankheit überhaupt ſeyen. 
Hierauf laͤßt ſich in der Kürze, in welcher hier dieſe Frage 
abgehandelt werden muß, nur das antworten, daß zwar 
allerdings in neuerer Zeit dieſer Grundſatz eine, in der 
Geſchichte der Heilkunde wohl noch nie vorgekommene 
Ausdehnung erhalten habe, fuͤr den Unbefangenen aber 
gerade dieſes Allgemeine noch nicht entſcheidend erſcheinen 
konne. Als Gegenbeweis ſoll nicht angeführt werden, 
daß es Zeiten gab, da man gar Nichts von den Blutent— 
ziehungen hielt und das Verhaͤltniß der Geneſenden und 
Sterbenden daſſelbe war, denn wer mit dieſem vagen 
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Grunde die Heilkunde angreifen wollte, der bedaͤchte nicht, 
daß jede Gegend, wie fie ihren eigenthuͤmlichen Vegeta⸗ 
tionsertrag hat, auch bei aller kuͤnſtlichen Anhaͤufung durch 


Staͤdte doch ihre Durchſchnittsverhaͤltniſſe in der Sterb⸗ 


lichkeit behauptet. Sodann beweist es auch das periodi— 

ſche Auftreten verſchiedener Krankheitsformen, daß die 
menſchliche Conſtitution und die Art der Einfluͤſſe nicht 
immer dieſelben ſind, und was das eine Mal paßt, nicht 
für alle Zeiten gleich gelten kann. Aber ſchon hieraus, 
daß die Conſtitution des Menſchen ſich wechſelnd zeigt, 
laͤßt ſich annehmen, daß es kein univerſelles Mittel gegen 
das Fieber und die Entzuͤndung gebe. 

Darf der Verf., auf eine mehr als zwanzigjaͤhrige 
Erfahrung ſich ſtuͤtzend, hierüber auch ein Urtheil ſich er: 
lauben, ſo nimmt er keinen Anſtand zu erklaͤren, daß er 
von der Anſicht ausgehend, die Spannung des Gefaͤßſy— 
ſtems vorher herunterſtimmen zu muͤſſen, wenn uͤberhaupt 
die Arzneymittel nur ihre naͤchſte Wirkung haben ſollen, 


wie ſchon Ruſh bei dem gelben Fieber 1793. fand, daß 


ſeine Kranken erſt waͤhrend des Aderlaſſens auf die ſo 
ſtarken Doſen Calomel Oeffnung bekamen, ſelbſt auch im 
Anfange typhoſer Fieber) mit ein und zwanzigtaͤgigem Ver— 
laufe und der raſcheſten Faͤulniß nach dem Tode, Ader— 
laͤſſe und Blutigel, letztere zumal am Kopf anwandte und, 
beſonders in den Jahren 1811 und den folgenden, ſehr 
guten Erfolg darauf ſah, im weitern Verlaufe ihm aber 
ebenſo haͤufig Faͤlle vorkamen, wo die Blutentziehungen 
nicht halfen. Dem Verf. und ihm wohl nicht allein, ka— 
men auch wieder Lungenentzuͤndungen vor, ohne alle ner: 
19 
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voſe Complication mit der aller ſtaͤrkſten Entzuͤndungs— 
haut und einem gebecherten Blutkuchen bei welchen wohl 
zum neunten Mal Blut gelaſſen wurde, aber ohne allen 
Erfolg, und der Kranke am ſiebenten oder neunten Tage 
in derſelben Stunde ſtarb, in welcher er fruͤher zuerſt den 
Froſt gefuͤhlt hatte. Wichtig bleibt dem Verf. auch der 
Ausſpruch des gelehrten Ploucquet, ſeines hochverehr— 
ten Lehrers und eines Arztes von reicher Erfahrung der 
in feinen Vorleſungen verficherte, daß er noch nie in der; 
ſelben Krankheit mehr als dreimal zur Ader gelaſſen habe, 
ein Ausſpruch der ſich auch in den Schriften des ebenſo 
achtungswerthen Behrends wieder findet. ö 

Als einziges oder kaum als hauptſaͤchlichſtes Mit⸗ 
tel kann man das Aderlaſſen aber ſchon deshalb nicht an⸗ 
ſehen, weil daſſelbe als Naturhuͤlfe überhaupt felten, und 
faſt nie in der Staͤrke, wie die Aerzte daſſelbe angewen 
det wiſſen wollen, vorkommt. Die Aerzte wollen, daß 
man bis zur Unmacht Blut entziehe, wie ſelten iſt es 
aber, daß in hitzigen Krankheiten die Kranken bluten, bis 
fie unmaͤchtig werden? Man wird freilich fagen, nur we; 
nige Tropfen Blut, welche durch Reaction der Natur ent⸗ 
leert werden, koͤnnen daſſelbe, als ebenſo viele Pfunde 
kuͤnſtlich entleerten Blutes bewirken, und eben, weil es 
nicht in der Macht des Arztes ſtehe, das Blut auf dem 
Wege der Secretionsorgane aus dem Koͤrper zu bringen, 
ſondern daſſelbe aus den Venen unmittelbar genommen 
werden muͤſſe, ſey es noͤthig, daß die Maſſe des entzoge— 
nen Blutes deſto groͤßer ſey. Fuͤr das Aderlaſſen in ſo— 
genannten Entzuͤndungskrankheiten laͤßt ſich ferner auch 
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das anfuͤhren, daß, wenn es ſich zunaͤchſt darum handelt, 
das Verhaͤltniß der phlogiſtiſchen Lymphe zum Serum zu 
vermindern, dieß nur durch Blutentziehen moͤglich ſey, 
indem das Serum wohl im Augenblick dem Blute wieder 
zuſtrome, der gerinnende Theil aber ſich nicht auch in 
demſelben Verhaͤltniſſe erſetze. Dieſer Grund hat aller— 
dings alles für ſich; aber daraus, daß die Entzuͤndungs— 
haut bei dem letzten Aderlaſſen, wie bei dem erſten, ſich 
mit derſelben Staͤrke zeigt, laͤßt ſich wohl abnehmen, daß 
der Proceß, durch welchen ſich dieſelbe erzeugt, auf dieſe 
Weiſe unvertilgbar iſt. In der That iſt es auch nach 
unſern Einſichten in den Krankheitsproceß ganz unerklaͤr— 
bar, worin der natuͤrliche Hergang beſtehe und wie es 
moͤglich ſey, daß, wenn die letzte Aderlaͤſſe noch ein, mit 
gerinnender Lymphe höͤchſt uͤberladenes Blut zu erkennen 
giebt, und man bei einer Lungenentzuͤndung wenigſtens 
eine Entſcheidung durch die reichlichſten Sputa erwarten 
ſollte, von Allem dieſem gar nichts erfolgt, ſondern bei 
den Kranken neben einigen Puſteln an der Lippe Schweiß 
uͤber den ganzen Leib ausbricht, und die Lungen nun auf 
einmal frei ſich zeigen. Wohin iſt nun ſo ploͤtzlich die 
gerinnende Lymphe gekommen? Konnte die Heilkunde 
ſolche Proceſſe nachahmen, ſo waͤre ſie freilich dieſes Na⸗ 
mens wuͤrdiger. | 

Mittel und Methoden, durch welche man dieſes mit 
Sicherheit zu Stande zu bringen vermochte, wuͤrden den 


Namen ſpezifiſche Mittel mit Recht verdienen, da man 


nun aber ſolche fuͤr acut verlaufende Krankheiten nicht 
kennt, ſo bleibt dem Arzte nichts uͤbrig, als darauf zu 
19 * 


ſehen, daß alle Hinderniſſe für den regelmaͤßigen Verlauf 
der Krankheit entfernt werden und dieſe ſo wenig als mög: 
lich gehindert aus einem Stadium in das andere trete. | 

Wenn aber bei einem minder ſchnellen Verlaufe der 
Krankheit ein einzelnes Stadium, ſey es das der Dies 
poſition, oder das eines ungeregelten Blutlebens, endlich 
das der gehinderten Abſonderung, unverhaͤltnißmaͤß ig lange 
dauert, ſo wird dem Wirken des Arztes wohl eher Raum 
gegeben und in dieſen Faͤllen iſt wohl auch der Nutzen 
und die Unentbehrlichkeit von Mitteln, welche ſchon auch 
zu der angegebenen Leitung der mehr acuten Krankheiten 
nicht ganz entbehrt werden konnten, unbeſtreitbar. 

Nach dem fruͤher, uͤber die Wirkung der aͤuſſern Ein— 
fluͤſſe Geſagten, koͤnnen auch die Mittel nie als blos quan⸗ 
titativ verſchieden, ſondern vermoͤge ihrer qualitativen 
Eigenſchaften wirkend angeſehen werden. Schon unter 
den, als Nahrungsmitteln benuͤtzten Producten der Thier— 
und Pflanzenwelt giebt es Stoffe, welche nachdem fie ger 
noffen wurden, nicht mit den andern Auswurfsſtoffen 
aus den verſchiedenen Secretionsorganen eine, durch den 
Organismus verarbeitete und homogen gemiſchte Maſſe 
darſtellen, ſondern durch beſtimmte Organe und mit ein; 
zelnen, durch die Aſſimilationskraft des Organismus nicht 
vertilgten Charakteren wieder aus dem Koͤrper treten. So— 
fern es nun denkbar iſt, daß die Wirkung ſolcher Stoffe 
mit denſelben Se- und Excretionsacten endigten, wie ge 
wiße Krankheiten und ſomit durch dieſelben, ſolche, die 
Krankheiten critiſch entſcheidende Thaͤtigkeiten da hervor— 
gebracht werden koͤnnten, wo die Kraft des Koͤrpers un— 
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ter dem Einfluſſe der Krankheit zu erlahmen beginnt, und 
es mit der critiſchen Entſcheidung nicht recht vorwaͤrts 
gehen will, ſowie wieder da, wo ſich bereits Krankheits— 
reſte gebildet haben, und man die fruͤheren Stadien der 
Krankheit wohl wieder anfachen möchte, um mittelſt ihrer 
dieſe Reſte zu tilgen; ſo koͤnnten dieſe Mittel wohl auch 
für ſpezifiſch angeſehen werden; doch darf man hiebei 
nicht vergeſſen, daß nicht alle, die Krankheiten zur Ent⸗ 
ſcheidung bringenden materiellen Proceſſe, gerade in Se— 
und Excretionen, ſondern wohl auch in wahren Bildungs— 
thaͤtigkeiten beſtehen, in welchen Faͤllen dann vollends 
dieſe Arzneyſtoffe nicht im Stande ſeyn wuͤrden, daſſelbe 
zu leiſten, was durch die natürliche Entwicklung zu Stanz 
de gebracht wird. Sollen aber Arzneiſtoffe uͤberhaupt in 
dem angedeuteten Sinne wirken, ſo laͤßt ſich ferner ſchon 
a priori der Grundſatz aufſtellen, daß dieſelben weder 
in großer Doſis gereicht noch in ihrer unmittelbaren Wir— 
kung weder mechaniſch noch chemiſch ſehr ausgezeichnet 
ſeyn duͤrfen, folglich verduͤnnt gegeben werden muͤſſen. 
Eine Menge von Mitteln aus allen Naturreichen, 
werden von jeher nur angewendet, um mit denſelben, un⸗ 
mittelbaren Erfolg auf den Magen und Darmcanal, und 
höchſtens von dieſen Organen aus auf den übrigen Kr: 
per hervorzubringen, oder iſt wenigſtens die Doſis ſo be, 
betraͤchtlich, daß die ganze Conſtitution zur unmittelbaren 
Elimination beſtimmt wird, und oft ein Kampf auf Le⸗ 
ben und Tod erfolgt, bei welchem, wenn letzterer nicht 
unmittelbar herbeigefuͤhrt wird, am Ende auch noch ei⸗ 
niger Gewinn fuͤr das Leben hervorgehen kann. Wer 
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mochte es beſtreiten, daß nicht auch auf dieſe Weiſe ſchon 
manche glaͤnzende Cur zu Stande gebracht wurde, nur 
müßte dabei wohl eine andere Erklaͤrung, als die gewoͤhn⸗ 
lich gegebene zu Grunde gelegt werden. 

Ihre maͤchtigſte, zu wenig beachtete, durch die 
Hahnemannſche unendliche Verduͤnnung wohl nicht 
erweisbare, aber im Organon geiſtvoll angedeutete Wir— 
kung haben die Arzneyſtoffe wenn ſie in kleineren Doſen, 
aber wie die aͤuſſern Einfluͤſſe als Waͤrme, Bewegung, 
u. ſ. f. regelmäßig und laͤngere Zeit auf den Körper ange 
wendet werden. In dieſem Falle iſt die unmittelbare 
Wirkung auf den Darmkanal, der ſich ohne dieß ſo Vie— 
les gefallen laſſen muß, ſehr unbedeutend und die Mit— 
tel ſelbſt werden dem Organismus wahrhaft eingebildet 
und gelangen eigentlich in die zweiten Wege, das heißt 
in das Blut, werden in dieſem latent und veranlaſſen in 
dieſem, nachdem fie eine Zeitlang und ſtets verſtaͤrkt dem: 
ſelben beigemiſcht werden, Vorgaͤnge, die einem Bildungs⸗ 
proceſſe vergleichbar ſind, wahre kritiſche Reactionen, die 
in den unvollkommenen Krankheitsproceß einwirken und 
dieſen vielleicht auf eine ſalutaire Weiſe zu beendigen 
vermoͤgen. 

Man wende nicht ein, daß das Calomel und der 
Brechweinſtein in großen Doſen gereicht, nicht als Aus— 
leerungsmittel ſich erweiſen. Einestheils wird das Calo— 
mel gerade in Scrupel-Gaben gereicht, um durch den 
ganzen Tractus Inteſtinorum hin, eine vollſtaͤndige Se— 
cretion hervorzubringen, und was einzelne Faͤlle betrifft, 
wo der Brechweinſtein in großen Gaben nicht Erbrechen 
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erregt haben ſoll, ſo iſt dieß ja gerade das Charakteriſti⸗ 
ſche des erhoͤhten Blutlebens und entzuͤndlicher Spannung, 
daß, ſo lange daſſelbe weder durch Blutentziehung noch 
durch Wiedererwachen der Secretionskraͤfte nicht herunter 
geſtimmt iſt, die ſtaͤrkſten Mittel ihre naͤchſte Wirkung 
nicht hervorbringen. Welche ungeheure Gaben von Ca— 
lomel koͤnnen z. B. bei dem Croup gereicht werden, ohne 
daß ſie nur ihre naͤchſte Wirkung, Abfuͤhrung, hervor— 
braͤchten! 

Umgekehrt laͤßt ſich aber die aufgeſtellte Behauptung 
auf das Ueberzeugendſte bei der Wirkung des Schwefels 
und des Eiſens nachweiſen. Schwefel in großen Gaben, 
zu einem Caffeelöffel voll gereicht, bringt Abfuͤhrung her— 
vor, und ſonſt Nichts. Wird derſelbe aber als Schwefel— 
bluͤthe oder als Schwefelmilch taͤglich nur zu einem Gran 
ein oder zwei mal genommen, fo erhalten alle Ausſtrö— 
mungen des Koͤrpers den Schwefelgeruch. Eiſen wirkt 
in großer Menge hoͤchſtens auf den Darmkanal, ſoll daſ— 
ſelbe aber in das Blut gelangen und durch Verbeſſerung 
der Kraſis zugleich auch die Stimmung der Senſibilitaͤt 
reguliren, ſo muß es in der kleinſten Doſis und gehoͤri⸗ 
ger Verduͤnnung gereicht werden. 

Auf dieſe Thatſachen gruͤndet ſich auch der Nutzen 
der Mineralbrunnen und Bader. Wie z. B. in den Mol; 
ken des Fruͤhjahrs das ganze friſche Vegetationsprincip 
dem Körper bereits halb aſſimilirt und ſublimirt darge— 

boten wird, ſo ſind auch in den Mineralquellen und Le— 
benswarmen Bädern Salze und Metalle in eigenthuͤmli— 
chen, ja indem z. B. die Schwefelſaͤure nicht an die zw 
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gleich enthaltene Kalkerde ſondern an die Alcalien gebun: 
den iſt, ſogar in Verhaͤltniſſen, die den Geſetzen der ex— 
perimentirenden Chemie widerſprechen und mehr wie im 
o' ganiſchen Proceſſe combinirt und eben dadurch ſelbſt 
fuͤr die ſchwaͤchſte Aſſimilationskraft aufgeſchloſſen. Wird 
nun eine Zeitlang unter ſorgfaͤltiger Beobachtung eines 
gewißen Zeitmaaßes und in ſteigendem Verhaͤltniſſe, bei 
ſtreng beobachteter Lebensweiſe und Vermeidung anderer 
Arzneymittel ihrem Einfluſſe ein Organismus ausgeſetzt, 
bei welchem es ſich darum handelt, einen, durch tumultu— 
ariſche Einwirkung geſtörten Entwicklungsgang wieder zu 
reguliren, oder eine ins Stocken, oder auf Afterproduc— 
tion gerathene Secretion in weiteren Gang einzulenken 
und ihrer wirklichen Entſcheidung entgegenzufuͤhren, ſo 
wird die durch Anregung analoger Proceſſe hervorge— 
brachte neue Erregung, eben weil die krankhaft ergriffe: 
nen Theile derſelben nicht gleichfoͤrmig folgen koͤnnen, 
von dieſen hauptſaͤchlich empfunden. Statt, daß eine 
ſolche dem Krankheitsproceſſe verfallene Sphaͤre des Or— 
ganismus bis daher durch die unmittelbare Einwirkung 
von Arzneyen immer mehr erſchoͤpft worden war, ſo 
kann ſie jetzt auf dieſem indirecten Wege und von dem 
übrigen Organismus angeregt, wieder in ihre urſpruͤng⸗ 
liche productive Thaͤtigkeit verſetzt werden, und ſich um 
ſo vollſtaͤndiger ausgleichen, als die mit mineraliſchen 
Stoffen uͤberladene Blutmaſſe, ſich durch dieſelben Co— 
latorien wieder zu entleeren ſtrebt, und den kritiſchen 
Proceß auch von dieſer Seite aus unterhaͤlt. 

Eben weil es bei den Wirkungen eines Theils der 
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Mineralquellen nicht auf die naͤchſten Wirkungen der auf— 
genommenen Stoffe, ſondern auf die wieder angefachte 
Expulſions-Thaͤtigkeit des Organismus ankommt, fo 
wuͤrde man auch von einer ganz falſchen Anſicht ausge— 
hen, wenn man gleich eine unmittelbare Wirkung durch 
die Menge des genoſſenen Waſſers erzwingen wollte. Al⸗ 
les kommt vielmehr darauf an, dem Organismus ſo ge— 
ſchickt das Waſſer darzubieten, daß er daſſelbe vollkom— 
men bis zur Saturation in ſich aufnimmt. Daher ent 
ſteht auch oft im Anfang ein Zuſtand der Unbehaglichkeit, 
der Schwere und oft ſogar der Verſtopfung, bis unter 
weitern Reactions-Erſcheinungen, Roͤthe, Hitze, geſpann— 
tem Pulſe und Fieberregungen, gerade wie bei dem Ak— 
klimatiſations-Proceſſe, ſpecifiſche, eigenthuͤmlich beſchaf— 
fene Ausſonderungen erfolgen, und jetzt unter dieſen Aus— 
leerungen der Kranke, ſtatt Schwaͤche zu empfinden, ſich 
geſtaͤrkt fuͤhlt, ungefaͤhr wie da, wo mit beſonders gutem 
Erfolg ein Clyſtier applicirt wurde, und auf daſſelbe nicht 
unmittelbar Stuhlausleerungen erfolgten, ſondern die 
Fluͤſſigkeit durch Reſorbtion aufgenommen zu werden ſcheint 
und erſt Tags darauf breyartige Stuhlgaͤnge erfolgen. 
Was bei dem inneren Gebrauche der Mineralwaſ— 
ſer weniger deutlich iſt, giebt ſich noch klarer bei den 
Thermen und noch mehr bei dem Seebade zu erkennen. 
Indem letzteres, wenn es regelmaͤßig und ſorgfaͤltig auch 
in der Art gebraucht wird, daß der Badende jedesmal das 
Bad wieder verlaͤßt, ehe er das zweite Froſtgefuͤhl em⸗ 
pfindet, dadurch, daß es, wie bei dem Binden der Glie— 
der im Wechſelfieber, periodiſch eine Concentration des 
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Lebensprincips im Innern hervorbringt, und auf den Tor— 
por in den aͤuſſerſten Theilen jedesmal ein deſto ſtaͤrkeres 
Zuruͤckſtromen der Lebenskraͤfte folgt, bringt es allmählich 
eine Turgescenz der aͤuſſeren Theile hervor; es wird uͤber 
die ganze Hautflaͤche ein Juken empfunden, allmaͤhlich 
wird die Haut roͤther, es bildet ſich, beſonders bei Nacht, 
ein Mafern » oder Scharlachaͤhnliches Exanthem, dabei 
nimmt die Transpiration zu, begleitet von einem ange— 
nehmen Waͤrmegefuͤhle. Bei Andern bekommt die Haut 
Flecken, ſchuppt ſich ab, die Nägel werden dunkler ge; 
faͤrbt, ſogar aus den Haaren ſondert ſich ein klebrigter 
Stoff ab. Allmaͤhlich werden auch die Organe der Dige— 
ſtion in den Kreis erhoͤhter Erregung gezogen, leichte 
Tenesmen zeigen ſich bei den Stuhl- und Harn-Auslee⸗ 
rungen; bei Einigen ſteigern ſich dieſe Tenesmen bis zu 
Kolik und ruhrartigem Zwang. Dieſe Zufaͤlle verlieren 
ſich aber allmaͤhlig uͤber dem Gebrauch des Seebades oder 
nach einer milden Abfuͤhrung; eine Menge gasfoͤrmiger 
Stoffe bilden ſich im Darmcanal, der Urin wird truͤbe 


unnd geht in groͤßerer Menge weg. Die Stuhlgaͤnge, wel— 


che im Anfang etwas ſtockten, vermehren ſich und wer— 
den ſelbſt duͤnne. Waͤhrend dieſer Zeit wird der Badende 
etwas magerer. Die Spannung des Leibes nimmt nun 
ab, ſtockende Haimorrhoiden und Menſtruation gelangen 
wieder in Fluß; die immer noch zunehmende Aufregung 
verurſacht Kopfſchmerz, das Gefühl von Ameiſen krie— 
chen, von Schmerzen in den Gliedern und Horripilatio- 
nen mit fliegender Hitze und allgemeinem Uebelbefinden, 
aber alle dieſe Wallungen hören immer wieder mit ver 
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mehrter Secretion auf, und diefer folgt unmittelbar das 
Gefuͤhl erhoͤhter Kraft und Wohlbefindens; uͤber dieſer ver: 
ſtaͤrkten Ebbe und Fluth verſchwinden nun chroniſche Haut— 
Ausſchlaͤge, Druͤſen-Anſchwellungen, Tophi, Kraͤmpfe, 
Laͤhmungen; der vermehrte Appetit fuͤhrt dem Koͤrper ein 
neues Material zu, und allmaͤhlig wird die Empfindlich⸗ 
keit fuͤr dieſe Einfluͤſſe wieder abgeſtumpft, es tritt ein 
Saturationspunct ein, uͤber welchen hinaus vom Baden 
nichts mehr empfunden wird *). | 

Sofern nun bei Thermen, wenn deren Gebrauch 
ſorgfaͤltig geleitet wird, dieſelben Wirkungen ſich aͤuſſern 
und bei denſelben noch ein unmittelbarer belebender Ein; 
fluß vorausgeſetzt werden darf“), fo erſcheinen Bader über: 
haupt da angezeigt, wo es ſich darum handelt, daß fruͤ— 
her zu wenig beachtete febriliſche Tendenzen von neuem 


wieder angefacht werden, um Krankheits-Folgen und 


Reſte vom Organismus ſelbſt aus wieder in den Kreis 


des Lebens zuruͤckzufuͤhren. Der Gebrauch der Mineral- 


Brunnen dagegen waͤre mehr dazu geeiznet, dem Gange 


der Krankheit überhaupt nachzuhelfen und crikiſche Aus 
leerungen im Geiſte der Krankheit hervorzubringen. Beide 


große Heilungsmittel wuͤrden, wenn ſie auch nichts hel⸗ 


®) Memoire couronne par l’Academie Hollandaise des Sciences 
ä Harlem, Sur I'Effect et l'Utilité des Bains de Mer pour 
la Guerison des Maladies diverses par J. F. Aumerie, Tra- 
duit du Hollandais par l’Auteur, La Haye 1830. 


) Vergl.: Das Wildbad im Königreich Würtemberg, bes 
ſchrieben von D. Andreas Juſtinus Kerner. Zweite verb. 
und verm. 0 Tübingen 1820. 
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fen ſollten, nur dann ſchaden, wenn ſie bei einem Zu— 
ſtande bereits beginnender Conſumption, in welcher eine 
Zerſtoͤrung des einzelnen Organs dem Ganzen ſich auf: 
zudringen ſtrebt “), angewendet werden wollten. 

Sowie nun einerſeits die Cur mittelſt der Mineral; 
quellen und Baͤder durch die Schwefel-Raͤucherungen, durch 
Trauben- und Molkenkur, durch Holztraͤnke und durch ei— 
ne mehr methodifche Darreichung von Heilmitteln immer 
mehr dem gewöhnlichen Arzneigebrauch und dem uͤbrigen 
Heilapparat fuͤr unregelmaͤßig verlaufende Krankheiten ſich 
naͤhert, ſo reiht ſich ihr auf der andern Seite als einzi— 
ger Heilungsproceß fuͤr regelmaͤßig und ſchnell verlaufende 
Krankheiten, der wahrhaft bildend und deßhalb auch der 
lebendigſte genannt werden kann, die Impfung an. 

Von der Impfung, z. B. der Vaccination, wuͤrde 
ſich wohl auch behaupten laſſen, daß dieſelbe, ſofern ſie 
einen eigenthuͤmlichen Entwicklungsproceß anfache, auch 
auf die Kraſis der ganzen Conſtitution wohlthaͤtig einwir⸗ 


ken koͤnne. Doch fehlt es hieruͤber deßhalb an mehreren 


Beobachtungen, als man, aus vielleicht zu weit getrie— 
bener Furcht vor einer Poken⸗Epidemie, die Vaccination 
gleich in dem erſten Jahre anwendet, noch ehe zugleich 
auch gegen Scropheln und Rachitis wohlthaͤtige Neben— 
wirkungen ſich zeigen koͤnnen. Als eigentliches Specifi— 
cum erſcheint aber bis jetzt allein die Impfung der Men— 
ſchenpoken, ſofern hier dieſelbe Krankheit, welche fonft, 
wenn auch jedesmal durch Anſteckung mitgetheilt, doch 


*) Vergl. oben S. 88. u. 129. 
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nur unter einem gewiſſen epidemiſchen Einfluß die Men⸗ 
ſchen allgemein befaͤllt, durch eine unmittelbare Einbrin⸗ 
gung in die Blutmaſſe kuͤnſtlich hervorgebracht wird und 
doch fuͤr das ganze Leben gegen die naͤmliche Krankheit 
ſchuͤtzt. Weniger gilt dieß für die Vaccine, ſofern dieſe 
nur fuͤr eine gewiſſe Zeit Schutzkraft zeigt, aber weil ſie 
ſich ja auch immer wiederholen laͤßt, ohne Nachtheil im: 
mer wieder von Neuem angewendet werden kann. Sowie 
nun aber bei der Vaccine dadurch, daß ein Anſteckungs— 
ſtoff mittelſt Kreuzung in zwei verſchiedenen Thiergattun— 
gen, wenn auch etwas in der Staͤrke ſeiner Schutzkraft 
wohl verlieren, dagegen in ſeinen Wirkungen gemildert 
werden kann, ſo ließe wohl, wie dieß auch ſchon von dem 
Verf. an einem andern Ort vorgeſchlagen wurde ), auch 
fuͤr andere anſteckende Krankheiten in der Impfung ein 
Schutzmittel ſich finden, wenn, z. B. in der Peſt, der 
Anſteckungsſtoff vorher durch Impfung in die Thiere, wie 
bei den cultivirten Schaafpocken, gemildert wuͤrde. 


Wie aber ein ſolcher, noch vorzunehmender Verſuch 
auch ausfalle, fo würde auch hier die Empfaͤnglichkeit für 
die Krankheit nicht direct, ſondern immer wieder durch et, 
ne im Organismus ſelbſt hervorgerufene Thaͤtigkeit auf⸗ 
gehoben und immer noch bliebe der Ausſpruch von Cel— 


„) Die Vertilgung der Per. If dieſelbe durch das Eindrin⸗ 
gen weſteuropäiſcher Polizei in den Orient ausführbar? 
Im Ausland, einem Tagblatt für Kunde des geiſtigen und 
ſittlichen Lebens der Völker. Num. 3. u. 5. 1829. 
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ſus ) unwiderlegt: „In nullo quidem morbo minus 
fortuna sibi vindicare quam ars potest, ut pote cum, 


repugnante natura, nihil medicina proficiat “. 


EN 


=) De Medicina Lib. III. Cap. 1. 


Druckfehler. 
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um 


Tübingen, Bei C. F. Dfiander find fol: 


gende Schriften erſchienen: 
Gmelin, D. F. G., die oſtindiſche Cholera, aus dem 


Engliſchen des John Maſon Good uͤberſetzt und mit 
einigen Zuſaͤtzen verſehen. gr. 8. 1831. 10 ggr. 45 kr. 


Dieſe Schrift iſt zunächſt eine Ueberſetzung aus einem klaſ— 
ſiſchen engliſchen Werke, das nur in den Händen weniger Deuts 
ſchen Aerzte ſeyn dürfte, und ſie enthält eine aus den beſten 
Original-Quellen geſchöpfte Zuſammenſtellung der Thatſachen, 
welche die Cholera betreffen. Die Zuſätze des Herrn Ueberſetzers 
verbreiten ſich über das Alter, die Natur, die Behandlung und 
die Urſachen dieſer Krankheit, und ſetzen durch die populäre Dar— 
ſtellung der Verſchiedenheit endemiſcher, epidemiſcher und an— 
ſteckender Krankheiten auch den Nichtarzt in den Stand, über 
den jetzt herrſchenden Streit, was man von der Cholera in 
Deutſchland zu fürchten habe, ein Urtheil zu fällen. Der Herr 
Ueber ſetzer hat beſonders durch viele Thatſachen zu beweiſen ge— 
ſucht, daß dieſe Krankheit anſteckend ſey und ihr ſomit durch 
Quarantainen der Eintritt ins weſtliche Europa verſperrt wer— 
den könne. In dem jetzigen Zeitpunkt, wo die Gefahr noch nicht 


vorüber iſt und wohl im nächſten Jahr wieder erwachen dürfte, 


iſt daher dieſe Schrift für Aerzte und Nichtärzte gewiß von dem 
größten Intereſſe. | ' 
Taschenbuch der medicinischen Posolo- 
gie, oder der Kunst, die Dosen der Arzneimittel 
nach dem verschiedenen Alter zu bestimmen; 
nebst der innerlichen und äusserlichen Anwen- 
dungsart der einfachen und zusammengesetzten 
Arzneimittel. In synoptischen Tabellen bearbei- 
tet von D. J. 8. Weber. 12. broch. 1831. 388 8. 

1 Rthlr. — 1 fl. 48 Kr. fein Papier 1 Rthlr. 81ggr. 

— 2 f 45 kr. 

Mit vorſtehendem Werke beabſichtigt der Herr Verfaſſer 

den angehenden Aerzten ein Hülfsmittel zur leichtern Aneignung 
der Keuntniß und genauern Beſtimmung der Doſen und Anwen- 


dungsart der einfachen und zuſammengeſetzten Arzneimittel an 
die Hand zu geben. Aber auch die ältern Aerzte dürften es als 


eine «bequeme Ueberſicht über die Anwendungsart der neue— 


ſten in Gebrauch gekommenen Arzneiſtoffe nützlich finden, wofür 
beſonders noch bie gewählte ſynoptiſch-tabellariſche Form ſich als 
ſeyr zweckmäßig empfehlen wird. N 


Gmelin, Dr. F. G., Allgemeine Therapie der 


Krankheiten des Menſchen. gr. 8. 1830. 
Bible, 42 gr... f . 


* 


Indem der Verfaſſer der gegenwärtigen Schrift ſich bes 
müht, bei einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung der m 
Therapie ihre Lehrſätze blos auf die Erfahrung zu ſtützen, um 
dadurch möglichſt praktiſch zu werden, hofft er den Studiren- 
den durch eine Anleitung zum Selbſtſtudium dieſer Wiſſenſchaft, 
und den ältern Aerzten durch eine neue ſyſtematiſche Ueberſicht 
der therapeutiſchen Grundſätze und die Verbindung derſelben 
1 phyſiologiſchen und pathologiſchen Lehren nützlich zw 
werden. 


Schnurrer, Dr. Fr., Chronik der Seuchen, in: 
Verbindung mit den gleichzeitigen Erscheinun- 
gen in der physischen Weltund in der Geschichte: 
der Menschen. Auch unter dem Titel: 

Die Krankheiten des Menschengeschlechts, hi- 
storisch und geographisch betrachtet, 2 Bde. 
gr. 86. 1823—1825. 4 Rthlr. 4 gr. — 7 fl. 


— Materialten zu einer allgemeinen Naturlehre der 
Epidemien und Contagien. 8. 1810. 14 gr. oder 54 kr. 


Handbuch der Entbindungskunst von Dr. 

Friedr. Benjamin Osiander, weiland K. 

G. H. Hofrathe ete. Erster und zweiter Band. 

2te vermehrte Aufl. Bearbeitet von Dr. Joh. 

Er. Osiander, Prof. der Med. zu Göttingen, 

Fürstl. Waldecks chem Hofrathe. Mit dem Por- 
trait des Verfassers. gr. 8. 


Ir Bd. XVIII u. 669 8. 3 Rthlr. — 5 fl. 24 kr. 
IIr Bd, VIII. u. 634 8.2 Rthlr. 16 ger — 4 fl. 48 kr. 


Oſianders Handbuch erhielt durch die Bearbeitung 
der geburtshülflichen Indicationen, welche der Herr Prof. Oſian— 
der übernommen und zur Zufriedenheit der Kenner ausgeführt 
hat, erſt wahre Brauchbarkeit als Lehrbuch und Leitfaden für 
die Praxis. Wir glauben, daß es wenige der Geburtshülfe ge— 
widmete Werke giebt, die mit der Gründlichkeit, Gelehrſamkeit 
und dem, auf lange Erfahrung ſich ſtützenden, reifen Urtheile: 
die Gegenſtände beleuchten, als, nach dem Urtheil der Kenner, 
dieſe letzte Arbeit des Verfaſſers. In dieſer neuen Bearbeitung, 
welche ſtatt der früheren fünf aus drei Bänden beſtehen wird, 
ohne irgend etwas Weſentliches eingebüßt zu haben, hat der Herr 
Herausgeber durch einige Aenderungen und Zuſätze das Buch 
noch praktiſcher zu machen geſucht. 
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